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l 

Eiu Zwi^espr&eb« 

NicbU erscheiat doD in den Gewohnheiten der clastiecbeo 
Sdiule aufenogenen und emgehttrgeiien Aertten so fremdartig, 

als die Anwendung der ArzneiverdUnnungen. Es wird wohl Jedem 
ron uns begegnet sein, von aufricfiligen Collegen der alten Schuie, 
welche die Unzulänglichkeit ihres therapeutischen Verfahrens in 
derPraiis erkannt und naeh etwas Beaserem sich sehnen, gefattrt 
tu haben , dass sie die Nothwendigkeit der physiologiachen Ari- 
neiprüfnngen eiiis/ilit n, dass ihnen unser Gesetz similia siniihl>us 
curaiitur in vielen Füllen anwendbar scheine, dass sie sich aber 
mii den Verdünnungen nidit befreunden k^innten ^ daaa die Ein- 
wirkung solcher InBnitesimaUGahen ihnen gansunwahrscheinlicb, 
^'ane unmöglich dttnke* 

Hierilher a priori zu disciiliren ist verlorne Zeit und Milhe, 
alle bisher iu dieser Uinsicht gemachten Erklärungsversuche lie- 
fern keine Oberzeugenden Gründe. Es Ueiht nur ein Mittel übrig, 
Denjenigen, die da wirklieh sehen und erkennen wollen, dieWr- 
kungshe weise am Krankenbett Torsu legen. 

Ich habe dies bei einem mir hefreundcten Collegeo , einem 
sehr gelehrten , viel beschältigten Kinderarzt erfahren. Ich war 
so glücklich, ihm solch auffallende unleugbare, der Naiurheil- 
kraft nicht allein suschreibbare Heilwirkungen seigen su können, 
dass er sein Erstaunen nicht verbergen und die unwiderlegbaren 

Thatsachen auerkeuneu uiussle. Das letzte gewöhnlich gebrauchte 
lU, 1. 1 
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Argument, die Heilung auf Wirkung der £iobilduDg»krafti« schie- 
ben, entscblopfte ihm auch , denn die Heilungen wurden an Kin- 
dern vollbrachU Er entschioss sich daher, der sonderharen Ho- 
möopathie seine Aufitierksarukeit zuzuwenden und sich jq ihre 
Bebandliingsweise von mir einführen zu lassen* 

Ich gab ihm das Organen tu lesen , ich gab ihm auch den 
ersten Band der chronischen Krankheiten. Es war dies ein gros- 
ser FeblgrifT* Wie konnte ich mir nur einbilden, dass verjährte 
Ansichten, die einem andern Jahrhundert angehören , die dem 
jetzigen Standpunkte der Medicin gar nicht mehr enlsprecbeu, 
auch nur den geringsten günstigen Eindruck bei einem so gelehr- 
ten Praktiker hervorbringen konnten« Er gab mir diese Bacher 
bald wieder zurflck und drückte sein Bedauern aus, die kostbare 
Zeit an einer solchen Lecttlre verlon n zu haben. Alle die ge- 
rechten Em würfe, die er mir machte , hier zu wiederholen, ist 
wohl nicht nüthig. Es tat dies oft genug bis sur Uebersittigung 
anfgetischt worden. 

Ich selbst theile sein Missbefaagen , welches alle allgemeine 
Pathologie oder Therapie abhandelnde Bücher in ihm erregen. 
Eine Wissenschaft , wie die Medicin , der es noch so sehr an po- 
sitiven unbestreitbarfstt Einselnbeiten gebricht, zur Höbe der 
Synthese hinaufschrauben su wollen, ist eine Vermessenheit, die 
immer mit einer Sprach- und Ideenverwirrung wie beim babyloni- 
schen Thurmbau endet. 

Vor der Hand, fuhr mein College fort, lasse ich Alles, was 
in diesen £uren Fundamentalbücbern geschrieben steht, als voll- 
kommen gut und wahr gelten« Was muss ich nun beginnen, 
um praktisch diese theoretischen Lehrslftse zu erproben? Wie 
muss ich's angreifen , um, Euren Grundsätzen nach, das Arznei- 
mittel für einen gegelx [)cn Krankheitsfall auffinden zu können? 

Da zeigte ich ihm die 5 Bände der reiru n Arzneimittellehre, 
die 4 lauter Arzneisymptome enthaltende Bilnde der chronischen 
Krankheiten, Hartlaub und Trinke 3 Bände, 1 Band von Stapf, 
1 Band von Hering, 1 Band Journal fUr Arzneimittellehre, dann 
21 ßänile Archiv, 23 B;iiuio llyi^ea, -i Liaiide Oeslerreichische 
Zeitschrift, dann die lange Reihe deutscher, englischer, tranzö- 
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sisclier, italienischer, spanischer und amerikanischer Zeitungen, 
nadttagle ihm, dieser grosse gefüllte ßocherkasten enthält uosere 
reine Araieimittellebre. 

Um jeder unoOtsen Einwendung vorznbeogen, zeigte ich ihm 
ein irn I.nuf der Jahre angelt i tigles Register, wo die Namen der 
rieleu buuderl mehr oder minder geprüften homüopalhischen 
AnnmcD in alphabetischer Ordnung eingetragen sind. Bei jedem 
einseinen Medicamenl findet sich angemerkt, wo in den fielen 
Bachem das darauf Bezügliche nachzusuchen und nachzulesen iel. 

Ich werde nie die Erstaunen aus<h nckende Miene des braven 
Mannes vergessen, als ich ihm unsere reichen Schätze eroünete. 
Es war aber, wie ich sehr bald merkte, kein Staunen der Bewuo- 
ilenmg , es war Erstaunen , dass ich (wie er glaubte) bei Ver- 
handlung einer so wicliligen Sache ihn zum Besten haben wollte. 
Wie 9 sagte er, Sie wollen mir autbiuden, dass irgend Emer von 
Euch all dies gelesen , dass Jemand, der es auch gelesen, auch 
nur etwas da?on behalten ! dass Jemand im Stande ist , auch nur 
die Symptome der allergangbarsten Arzneien zu behalten* 

Da verschwieg ich weislich, dass es wohlmeiiHnde Männer 
unter uns gibt, die da predigen, dass man zum genauen Studium 
der Araoeien immer an die Urquellen zurtickgehen soll, denn nur 
da sei des Wassers klarer Strahl ungetrübt zu finden; und he- 
nutzte die Gelegenheit, ihn glauben zu lassen , dass es mir nur 
um einen schlechten Spass zu lliun war« Von den nun ganz 
?erschollcnen misslungenen Symptomenregister- Versuchen Schwei- 
kerlfa , Weheres , Rückerl's , Hartlaub's machte ich keine Erwjih- 
noog , schob sie schnell in den Hintergrund des Kastens , um 

keine unnütze Erklarun;^ hierüber zu geben, iiud wies auf die 
Reihe hin , wo Huckerl s kurze Uebersichten , Bönningshausen, 
lahr, Noack und Trinke in Glied und Ordnung aufgestellt sich 
finden. 

Wir besitzen, sagte ich, mit grossem Pleiss angefertigte 
Bücher, wo die in so yielen Scliiiften zerstreuten Arzneiwirkun- 
gen gesammeil und zusammengezogen sind. Diese Werke sind 
ausserdem mit Registern versehen , welche die zu berücksicbti* 
genden Symptome nach einer gewissen Ordnung auftählen« Wenn 
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mmi mft den Meobanitnus sieh viftraut gemadit iMi , welcliM 

uaiuilicb eine gewisse Lehrzeit erheischt , so iiiidei tuau (wenn 
M ezistirt) alles, was nian sucht. 

Ich wollte mich nicht io breitere ErkUirnng emlMtea, lettte 
Dur hinzu , das» nan mit Hilfe dieaer Werke immer , wenn man 
ea wanscbt und notbwendig glaubt , auf den UrlezI turOckgeben 
kann. Ich erinnerte mich, in tier Allgemeinen homöopathiitchen 
Zeitung gelesen zu haben, dass Atlomyr die beiden Werke von 
Herrn Jahr und den Herren Noack and Trinke in Hinsicht der 
Vollatändigkeit miteinander verglichen nnd gefunden hat, daaa 
derSymptomeneodei in dieser Hinsicht dem Werke Noack-Trinks 
nachsteht. Nur von diesem Umstand und nicljt aus Vorliebe fUr 
den Einen oder Gei jiigschatzuug des Andern geleilet, zog ich die 
drei dicken Bücher Trinks' aus dem Schrank und gab sie meioeni 
Freunde zur Durchsicht nach Hause. 

Bei der nSehsten Zusammenkunft borte ich, dasa er die 
Vorrede mit grossem Vergnügen gelesen und auch schon die 
Symplomatoiügie mehrerer Arzneien duK hgcsilien hatte. Aus 
unserm hieran! sich eotsponnenen Gespr«ich bebe ich hier nur 
Einiges heraus» 

Er* Wie ich jetzt schon ersehe, bat der theoretische TMi 
Eurer Lehren gewaltige Angriffe erlitten. Wie ich auch ersehe, 
haben sich in Eurer Kirche auch schon Parteien und Secleii ^i*.- 
bildet, die gewisse Satzungen mit Feuereifer verfechten und sieb 
wie die schlimmsten Feinde gegeneinander geberden. 

Ich. Dies darf Ihre Verwunderung gar nicht erregen. Es 
ist dies der natttrlicbe Hergang, wie er in der Geschichte des 
menschlichen Entwickelungsganges sich immer gezeigt und sich 
immerfort wiederholen wird. Deberall, wo mathematische un- 
widerlegbare Beweise für oder gegen eine Ansicht nicht geliefert 
werden können , und dies ist gewiss in der Medicin der Fall, 
da hängt das Urtheil nur von dem ▼erschiedenartigen Grade der 
wissenschaftlichen Ausbildung, von der Reife des Beurtheilers 
und von dem Standpunkte nh , von welchem ans die Sache be- 
trachtet wird. Da kommt es nun , dass ein Jeder seinem Stand- 
' punkte t seinem Kenntnissgrade nach ganz richtig gesehen und 
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geurlht»ilt hat. Vom Standpunkte seines Gegners aus betrachtet 
ist aber ganz anders gesehen und en\ enlgegengeselztes Urlheil 
geßillt worden. Wie ist da Verständigung raüglich? Alle die 
klekilicben Triebfedern, wie verletite Eigenliebe, Ebrgeis, fiab- 
sneht u. >. w* misciieD «eb mit ins Spiel» und HisevereUlndnits 
artet zu offener Feindschafk aus. Nicbta sebrecklicberes , alt 
wissen^ciidltlicher Glaubenswabn , nichts erbarmungsloser, als 
medicinische Fehde , da wird schonungslos der Mensch der Mei- 
nung geopfert. Mit blindem Ingrimm terlleiacben sie einander. 
Die Kraft» die ao notilicb tur immer weiter strebenden Entwicke- 
Inng gebraucht werden könnte, wird mit Versneben, sich gegen- 
seitig den grösstmOglichen Schaden zuzufügen, vt;rgendet. Man 
glaube aber ja nicht, dass es Parteien gibt, deren einzelne Glie- 
der in allem gleichgesinnt sind» Theilet die ärsüicben Brüder 
m swei sich anfeindende Tbeile, der Zwist und Hader wird unter 
den Gliedern eini s jeglichen Tbeiles neu sich entspinnen* Macht 
neue ünlerabtlieilungen , bis auf zwej einzelne Individuen , und 
Zwiespalt wird auch hier nicht lange auf bich warten lassen. 

E r. Ich wundere mich nicht ob des Gez^inks , ich consta- 
Ure blos Eure Disharmonie untereinander , wie mit den Aen ten 
der Altscbtde. flieran Hegt Obrigens gar nichts« Ist die Ho- 
möopathiewirklich ein Fortschritt der nimmer ruhenden Erkennt- 
nisswoge, so wird sie sclioii ailmaüg, trotz des vorgelegten Dam- 
mes ihrer Gegner, trotz der wenig fordernden Discussionen ihrer 
Anhänger, immer tiefer ins Land der Wissenschaft eindringen 
und allmftUg einen sichern Hafen sich bereiten« Und ist sie blos 
Erzeugniss von ▼ortlberziehender Vl^indsbraat des Enthusiasmus 
und der \\ iiiidersucbl aufgeregter Wogen : nur Geduld, wir sehen 
selbe bald am flachen Ufer in schäumend sandigen Grund verrinnen. 
Ich will alle Eure innem Zwistigkeiten ignoriren, kOmmere mich 
gar nicht darum , welche Deutung» welche Auslegung die Einen 
oder die Andern den Tbatsachen geben. Aber Thatsacben will 
ich haben , diese will ich prüfen , icii will vv i 1 1 k ü rl i c h h e r- 
vorgebracbte, wiederholt hervorgebrachte Thatsacben 
sehen und mich mit Ereignissen des Zufalls , die ihr nicht vor- 
ausgesehen , nicht auf Verlangen wiederholen klinnt » nicht ab- 
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speiiieti lassen. — leb hin, fuhr er rahig fort, kein junger Anet, 
(lern ins pi alais( lie Leben eingelrelen die Scljuppen eben erst 
von iien Augen gefallen, dessen sanguinische IloiTnungen eine 
nach der andern wie Nebel in der Sonne der Wirlüiclikeit zer- 
flieasen , der mit sich und aeiner Kunst zerfallen , der allea er- 
l(Wllrnden Ne^^alion anlieimgefallen sich verzweifelnd der Homöo- 
pathie in die Arme wirft , oder iiademacher s Fahne zuschwört, 
oder eine Kaltwasser-, oder Luftglocken-, oderElektriciläU-lnUu- 
strle ergreift, oder sich In die phantaaliachen Räume des Hagne- 
tismus binelnstorst, oder einige Monate des Jahres hindorch alle 
Uebel mit irgend einer Mineralquelle zu bekämpfen versucht. 
Ich habe, durch Erfalirung klüger geworden, erkannt, wie tbörig 
es isl , an die Medicin höhere Anforderungen zu machen , als sie 
oder jede andere menschliche Wissenschaft zu leisten im Stande 
ist. Ich habe gelernt, in vielen Krankheiten, die wir gar nicht 
heilen können, mich alles therapeutischen Einschreitens zu eol- 
halten f ich habe gelernt, viele Krankheiten, die immer heilen, 
dem natOrlichen Evolutionsganga zu überlassen und bin darum 
in Selbstachtung meines medicinischen Wirkens nicht gesunken, 
vielmehr im S* lll^!g(^fühl des Nutzens, welchen ich meinen Kran- 
ken schaffe , hoher gestiegen. Wer seinen Nebenmenscbeo vom 
Ufer eines tiefen Stromes im Augenblicke des HineinstUrzens zu- 
rflckreisst, ist ebenso Retter seines Lebens, als hatte er ihn etwas 
später aus den Uber ihm zusammenschlagenden Pluthen heraus- 
gezogen. Ich habe oft durch eine unscheinbare diätetische An- 
ordnung grosser Gefahr vorgebeugt, durch Veränderung der Lage, 
des bober , niedriger oder auf der Seite Liegens , mehr zur Hei- 
lung eines Kranken beigetragen , als hätte ich an demselben eine 
^'anzc allopatliische oder lH)in6oj)atlnsche Apotheke durchprobirt. 
Man ist iu der alten Schule auch nicht aller Arzncihilfe baar. 
Man lehre mich noch zehn Arzneien wie Chinin , Bisen , Opium, 
Arsenik, Mercur und Jod kennen und ich werde befriedigt meine, 
jfrztlicbe Laufbahn beschliessen. Dass mit fielen Arzneien von 
vielen schlechten Acrzien Unfug gelrieben wird, ist nicht Schuld 
der angewendeten Arzneien , es ist Schuld derjenigen, die sie 
scbieebt und abermassig anwenden. Dass umgekehrt bei Euch 
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Hondopalhea dieselb« Sünde begaagen wird , habe ich mich oft 
fIbemugU Es ist oicbl lange her , so bat einer Eurer Notabili- 
täten einen an Neuralgie des Trifacialis grenzenlos Leidenden in 

Bebaiidiung gehabt. Wochenlang wurden Kdgelchen, Flaschen 
mit arzneiiich gesebwängoriem Wasser und iiiecbmitlel angewen- 
det, leb kenne viele der angewendeten Arzneien nicht einmal 
dem Namen nach« weiss aber mit Bestimmtheit, dass auch Stm« 
roonium sieb unter denselben befand. Der Kranke, des Leidens 
niUde, wendete sich an einen allopalhischen Aizl und wurde 
schnell durch Tin ct. se min. Stramon. alcobol* geheilt« 
Ich mache hiermit der Homik>pathie ebensowenig einen Vorwurf, 
als ich es der Allopathie aufbürde, wenn gewisse Aerxte ihre 
Kranken mitMercor wie Nastgflnse vollstopfen^ wenn andere ihre 
Kranken mit Eisen voll laden oder mit Salpelersilber in Möhren 
verwandeln . 

Ich bekenne, nicht ein-, sondern viele Mal durch homöopa- 
thische Arzneiverdünnungen Krankheiten geheilt gesehen su ha- 
ben , die ich gar nicht beilbar gehalten hatte. Sie haben unter 

meiner Aufsicht Garies eines Fingerknochens bei einem scrophu- 
losen Kinde geheilt; sie haben ein Erythema eines neiigebornen 
Kindes, welches ich für unmöglich gehalten, homöopathisch ge- 
beilt» Ich bestätige auch, durch bom(lopathische Arzneien heil- 
bare Krankheiten schneller der Gesundheit zurQckgefiBhrt gesehen 
zu haben , als mir dies bisher zu beobachten Gelegenheit gewor- 
den. Sie und jeder ehrliche Homöopath winden ebenso gut ein- 
gestehen, dass Krankheiten auch durch nicht verdünnte Arzneien 
gebeilt wurden, ohne dass Üble Nachfolgen bemerkt worden würen» 
Was iQr mich anlockend ist, ist dass ihr Homöopathen vor- 
gebt, a priori bestimmen zu können, welche Krankheiten von 
einer Arznei geheilt werden sollen, müssen; wahrend wjr 
nur a posteriori wissen, weiche Krankheit eine Arznei geheilt 
hat. Wirhabei nur die Erkenntniss der Vergangenheit, 
Ihr behauptet, die Kenntniss der Zukunft zu besitzen. Dieses 
bitte ich mir zu beweisen , sonst bin ich gezwungen zu glauben, 
Ihr tappt irn Finstern herum, wie wir, Ihr seid Allopalhen, die 
ausschliesslich verdOnnte Arzneien anwenden, während wir 
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die&elbm nur ausnahmsweise, wie Aura eanpliorat«, Eine» 

tica en lavage, Oigitaltn in Milligramnies gebrauchen. 

Ich. Mein verehrter Freund, Sie sind in Ihren Anlorde- 
ruagen an die Homöopathie gar nicht so genügsam, als Sie sich 
den Anschein geben wollen; Sie verlangen üeberinensehlieheg. 
Sie verlangen eine nur Propheten innewohnende Sehergabe , die 
verhüllte Zukunft zu lichidn , und wissen duch so gut wie ich, 
dass solche Gaben ausserhalb der Grenzen derlSatur liegen, dass 
wahrscheinlich nie irgend eine Wissenschaft eine solche Hohe 
erklimmen wird. Ich dttrfle hiermit unsere Verhandlung ab> 
brechen, denn Unmögliches fordern ist Vorauseeisung , seine 
Wünsche nicht in Erfüllung gehen zu sehen , ebensci wie draro- 
niscbe Gesetze Straflosigkeit der Verbrechen nach aich ziehen; 
der menschliche Richter kann sie nicht sur Anwendung bringen* 
Wenn Sie mit dem Voraussehen der Zukunft blos die voraussu- 
bestimmende Manifestation gewisser Erscheinungen nach be- 
kannten physischen Gesetzen im Sinne haben , so finde ich liire 
Anforderung ganz gerecht« Sie dürfen an einen Astronomen die 
Forderung machen, Ihnen vorauszusagen, Ihnen zu propheseiben, 
wenn dieser oder jener Stern am Himmel sichtbar werden wird. 
Dieser Anforderung wird er aber dann erst nachkojimH n können, 
wenn der Lauf, die Bahn des Gestirns durch lauge Beobaciiuing 
genau bestimmt und festgesetzt worden ist. Nichts leichter als* 
dann , als vorauszusagen , wenn er erscheinen wird und wo er 
steh zu jedem beliebigen Augenblick befindet. Ist es aber ein 
erst neu aulgejnndener Himnielskürper, so wird dieAntidge itber 
Voraussaguug wie die Frage eines neugierigen Kindes belrachiet 
werden mdssen. 

Um in diesem Sinne die Wirkung einer Arznei voraussagen 
zu können, müssen wir zuei>t die ganze Bahn, den ganzen Wir- 
kungskreis der Arznei an Gesunden eiiorscht haben. „Die Arz- 
nei müsste an gesunden Individuen jeglichen Alters, Geschlechts, 
Temperaments, unter den verschiedensten Verholtnissen so lange 
und wiederholt geprOft werden • bis keine neuen , noch niemals 
dagewesenen ErscliFnningen mehr zu Tage gefördert werden, 
' sondern die wahrgenommenen und sorgßiitig aulgezeiclmeien 
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VMiingeii ^ederbolt erschBinen und dadnreb ilire PostUvitilt 

üfizweifelbari feslgeslelll wird" (Vorrede hei INoack mul Trink« 
p, 9). Uätlcn wir erst eine so durchgeprüttc ArzneiraiUeilehre, 
m wtr«n wir Propheten, wir worden die Heilwirkung einer jeden 
Annei torattssegeD können. Da» dies heutsnlage nicht der Pell 
ist , gestehe ich und viele mir Gleichgesinnte ehrlieh nnd oflfen. 

Sie werden gewiss mit dem Einwurf mir begegnen , dass 
mein Vergleich hinkt, dass mit der vollkommen ansgeprüften 
Armei wir wob) sur reelten positi?ea KenntniBs der Wirkung an 
Ceranden erlangen , dsra wir daher ihre Wirkungen forausaagen 
können, wie sie sich nach Verschiedenheit tles Alters, Geschlechts, 
CoDäLjlulion, Tageszeit etc. an Gesunden zeigen müssen. Dies 
beweist aber nocb nicht , dass die Voraussagung, ähnliche Er* 
«cheittUBgen au Kranken durch dieselbe geheilt in sehen , auch 
eiatreffen muss. 

Halt! halt! unlerbrncli mich mein Gegner. Malen Sie den 
Teufel nicht schwärzer, als er ist; Sie glanben mich viel plifüger, 
Iis es mir gebührt, Sie legen mir Spitsftndigkeiteo in den Mund, 
die mir nie in den Sinn gekommen. Schweifen wir nur nicht 
nach so weit entlegenen Räumen, hleil)en wir sclitiii am Ercilioden 
iieben, nnd auch da nur im Hereich der krankheilen. Ich lasse 
auch fon ihnen nicht aufs Glatteis der Theorie hinüber locken. 
Rttcb einen Schritt weiter , und wir kommen 20r Erbllrung des 
Similia similibos , su der Frage , was ist ähnlich , was ist gleich, 
und gerathen so ailmalig ins Blaue hinein. Mit all dem Firle- 
fanz lockt man keinen Uuud aus dem ülcnloch, viel weniger eine 
atarrkOpfige Krankheit aus dem Leibe einer Patientin heraus» 
Ick will meine Fragen so klar stellen , dass keine Missdeutung 
mSglich werden soll. Wir wollen uns auf den Kampfplatz der 
Viaxis begeben, da langt man mit allen noch so geistreichen Pa- 
raden nicht aus* Wahlen wir eine Krankheit , eine der allergo- 
«Ohniichsten täglich vorkommenden Krankheiten , die Diarrhoe 
4cr Kinder« Seid Ihr Homöopathen, selbst wenn man die Rich- 
tigkeit Eures Heilgeselzes für diese einzelne Ki ankheil zugibt, im 
Stande, a priori aus Euren reinen Arzneimittelprüfungen zu be- 
Hiaiflien, welches Mittel diese Krankheit su heilen im Stande ist? 



Digitized by Google 



10 



leb will £iieh HiNii(l«|Mlhan xeigM» tob weM gutnaihiger, 
nacbsichliger BetdMffeoMt ich bm , ich will Eocb «flnlioh lu 

Gute hsUen , dass es nocb nidit möglich gewesen , alle Arzneien 
an gesunden Säuglingen zu prüfen, dasi^ ihr (?aher zu den an Er- 
wachsenen beobachteten Erscheinungen Eure Zuflucht nehmen 
mOsBl, wenn Ihr- Kinder xu bebandeln babt, dasa ea Eueb nocli 
nicht mOglieb geworden, EnreAnneiaD foUkeuimeB anaxiiprttfen, 
daas Eucb noeh fiele Lfleken ansauMlen bleiben , and dasa Ihr 
gewisse Varietäten der Diarrhöe bei Kinderii nicht heilen kt>iiui^ 
weil Euch die Unvoilständigkeit der Arzneimilleliehre unüber- 
windliche Hinderniaae in den Weg legU Kanii man , frage ich, 
nachgiebiger, willHibriger aich aeigen? 

Ich verlange nur Einea. Oeffben Sie mir die Veneicbnisae 
Eurer homöopathischen Heilungen, der öfTentücli bekannten Hei- 
lungen des kinder- Durchfalls. Ihre eigenen nicht gedruckten 
Heilbeobachtongen acbliease ich aua, denn ich konnte Sie in un- 
gerechten Verdacht halten, meinen eben gemachten Pordeenngen 
Ihre Beobaehtvogen anzupassen« Ich nehme daher nur die achon 
der Oeffentlichkeit anheimgefallenen an. Zeigen Sic mir, dass 
die errungenen Heilungen einer rationeii a priori gemachten Wahl, 
und nicht dem blinden Zufall zuiuacbreiben sind , und dass , so 
oft die Diarrhöe in deraelben Form und unter denaelben Verbäll- 
niasen erachienen ist, sie Immer auch durch dasselbe Anneimtttel 
geheilt wurde. Mit andern Worten, zeigen Sie mir, dass die 
homöopathischen AerzLe, die diese Krankheit geheilt haben, die 
angewendeten Mittel deswegen gewählt haben, weil sich die Sym- 
ptome der Krankheit in der Arzneimittellehre in dem hieraui be- 
züglichen Nittel vorfinden , daaa die Heilung daher weder Zufall 
war, noch der alten Medicin entnommenen Heilindicationen nach 
vollbracht wurde. 

Ich. Diesmal finde ich Ihre Ansprüche gerecht. Ich hahc 
zwar aelbst nie eine solche Vergleicbung a tergo angeatellt, hoffe 
aber, dasa eine aolche Untersuchung zu unserer Zufriedenbeii 
ausfallen soll Ich holte Herrn Jahi'a Handbuch hervor nnd 
schlug Diarrhöe der Kinder nach. Wir fanden Rheum, (^bamo- 
milla, Belladonna « Suifur, Ipecacuanha, Nux vomica, Bryonia, 
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Carbo vegetabilifi, Dulcam.) Antimon., Arseniciim als geheilt ha- 
bende Mitlei angegeben. D nin , als lilos nnempfuhleue Mittel, 
Hepar, Jalap., Magnesia, Mercur und Acid. sulphur. 

Er» Ihr habt da ein seh^Hie« Araeoal ?oii Heilmittela, and 
ieb miiM gesteticn, da» Eure paibologisoban KeiiDUiiaM in flin- 
sicbt der veraGbiedenen Formen dieser Krankheit wek Aber den 
unsrigen stehen niilssen. Wir kennen nur zwei Formen, die ka- 
tarrhalische und die entzündliche Diarrhöe der Kinder. Ihr 
scheint viel weiter in die Diagnose dieser Krankheit eingedntogen 
s« sein. 

leb. Wir haben keineswegs diese Prätention« leh glaube, 

dass sehr wenige homöopathische und allopathische Collegeii mit 
ßesiimnitheii sagen künnen, wo die Grenzen zwischen katarrha- 
lischer und entsttndlicher Diarrhoe liegen. Wenn Sie so fiele 
Mittel angeieigt inden, so ist es nicht, weil wir eine grossere 
Ansabl Formen kennen, sondern weil wir streng individualisiren. 
Je nachdem die Diarrhöen aus verschiedenen Ursachen, wie Ver- 
kühlung , Ueberruttenmg etc. entstanden sind , sich zu gewissen 
Tages^ oder Jahreszeiten bemerkbar machen , oder von verschie- 
denen andern krankhaften Erscheinungen begleitet sind , wird in 
der Wahl des Mittels das eine oder das andere befonugt. 

Er. Ich nehme Ihre Individualisations-Erkliirnng für baare 
Münze, deren Gehalt nach Mark utui Lolh wir später nachwiegen 
wollen. Aber zeigen Sie mir auch , was den Verfasser dieses 
Buches berechtigt hat, diese ArxneieD aniuratfaen. Es sind, wie 
Sie mir sagten, Deductionen von gelungenen Heilungen. Sind 
diese Heilungen den Erftibrungen des Verfassers entnommen, wo 
sind diese verzeichnet? Es darf hingehen, wenn .Irmand i<i einer 
Zeitschrift die Aufnierkaamkeil seiner Collegen auf Deiiandiuog 
einer Krankheit lenken will , dass er dies durch eine kurie oder 
lange Bemerkung anxeigt« Deutlich gesprochen will dies sagen : 
Meine Hebeii Collegen , ich werfe mich nicht su Eurem Meister 
anf, meine Ertahrungen sind nicht genügend, um bestiuHiite Be- 
weise zu liefern, ich gebe das Unvollkommene, wie ichs besitze, 
legt daher meinen Bemerkungen keinen grossem Werth bei , als 
sie's ?erdieoen , bis sie durch genauere Versuche bestotigt oder 
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Yerworfen werden. Wenn man aber ein Lelirbttcb , eine Anlei* 
tiiiJi.' in (iiH Welt sendet, liiinn dart nur ffas Erprobte, nur da» 
durch unaiUasibare, wohldiagoosticirleUeilungsgescItichteii mehr- 
facti BeaUtigle «u%enoiiiiiiea werden. Also, sind es firgebniase 
der eignen Erfahrung, wo sind die Documenta daflDr, aind ea Re- 
sultate fremder Erfahrungeij, wo sind die daiür spreciienden Hei- 
luBgageschicbten zu lesen? 

Ich. Sie sind wahrhaftig ein tminerfort nil sieh im Wi- 
deraprueh atefaender Geist. Bald steigern 8ie Ihre Anforderung 
bis SU unerreiehbaren Wünschen höchster Vollkommenheit , haM 
verfallen Sie in eine grenienlose Nachgiebigkeit. Sie hallen Uei- 
nen Mittelweg, lassen ausser Acht, dass unsere üeiluQgsweise 
die alieijttngste in der tausendjährigen Medicin ist, und eiiie Voll- 
kommenheit, die sie in den Werken der aosgeseichnetsten Aerzte 
aller Jahrhunderte gesucht und nie fit (tmden haben, wollen 
Sie in unserer den Wmdeln kaun) entschlUplien Kunst ünden ! 
Wir haben nicht Hunderte von SpitSiera, wo es uns gegönnt 
wire , methodisch Erfthrungen lu sammeln und su verarbeiten. 
Wir mSasen einen Theil unserer Kralle zur Abwehr ob unseres 
Gelingens neidischer Verleumder aufopfern, wir müssen dem lUg- 
iiühen Auskommen nachjagen, wir haben keine vom Staate besol- 
deten AmtsfOhrer, die für Küche und Keiler tusgesorgt sich 
ruhiger Porschnng hingehen können ; und noch dssu vergenden 
wir den letzten Theil unserer Kräfte mit innerer Fehde. Eine 
von uns Homöopathen m einem Journal hingeworfene therapeu- 
tische Bemerkung hat im Verhältniss unserer beschriakten Mittel 
ein ebenso grosses Gewicht, ala die lahllosen Krankengeschicfa- 
teo^ die Buch v<on allen Seiten snströmen und die von Euch rncbt 
besser benutzt werden , als höchstens geistlose und nutzlose Ta- 
bellen zu redigiren, ob die Krankheit mehr bei MUonern oder 
Weihern, Kindern oder Greisen etc. vorkommt, und anstatt su 
suchen Kranke su bellen, bringt Ihr ststistischen Unsinn tu 
Markte. 

Er. Mein verehrtester Freund und Homöopath, massigen 
Sie Ihren Feuereifer. Ich habe ihnen schon bewiesen , dass ich 
nicht 80 spitsflndig bin, als Sie glaubten, erlauben Sie mir auch. 
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Ihnen zu beweisen, dass ich auch nicht so närrisch bin, als Sie 
mir gütigst zoinulhen. Sie haben mich von der grenzenlosesten 
Nachgiebigkeit gefunden, wo sich's umTbeoriM niMl Erklürungen 
liMdell, ich gehe all dafütr keinen Pflfferliiig. Wein alle die 
Mknge), die Sie uoeefer alten Hediein Yorwerfen, die eririHrmliehe 
Weise , mit der uns so leicht zu Gebole stehende Erfahrungen 
uübenuizl oder schiecht benutzt weiden, nicht wahr waren; 
wenn unsere auf Chimären gestützte Ueilmittellehre nicht oiei» 
nen Eitel erregt hatte, so wflre ich ja ein Eranarr» an die Homoo» 
pathie anch nur in denken. Ich will aber nicht meinen hinken- 
den Gaul gegen einen lahmen umtauschen. Ihr Homöopathen 
seid jung ; gut , Ihr könnt nicht Alles erfahren haben , ich be- 
•cbeide midi« Aber was Ihr als Erfahrungen ausgebt, und waren 
aie noch ao wenig, aie mOaaen echt ?oni feinsten Korn nnd Schrot 
tein* Ihr habt Ober gewisse Formen vieler Krankheiten noch 
keine Erflibmogen gemacht, die vollkommen Oherzengend wKren, 
gesteht dies ein, ich mache keinen Vorwurf darüber. Ihr besitzt 
vieJe bios hingeworfene Bemerkungen aber gewisse Krankheiten, 
die niedennschreiben viele ehrenwertbe Männer sich an ihren 
ErholnngssUittden , vielielcbt an ihrem Schlaf abgespart haben, 
nehmt selbe dankbar an, legt sie in Euren Magatinen nieder, bis 
Zelt und Gelf^'ciilieit der Verißcation herangekommen sein wird, 
aber führt selbe in Euren LehrbCIcbern nicht als Beispiele an, 
sonst setzt ihr Euch der Gefahr ans , die wenigen echten Gold* 
kiimer, die ihr besitst, die Ihr mit so vieler Htihe aufgefunden 
habt, im grossen Sandeebutt allgemeiner Bemerkungen gemengt 
nicht mehr herausfinden zu können« Das Ende des I jedes ist 
sonst, dass Ihr einen grossen Schulthaulen zusammengeführt 
habtf der unserer allen Arzneimittellehre wie ein Ei dem andern 
äbnMch anaseben wird. 

Hier ist von Nachgeben keine Rede mehr , ich w9l That* 
Sachen, gute Heilungsbericbte, und sind deren auch nur wenige, 
lesen und prüfen , hier lasse ich mit mir nicht feilschen. Wo 
sind die Heilungsgeschichten, die das Hecht beweisen, die mir 
aulgesiblten Anneien als Heilmittel gegen Kinderdurchfall aniu* 
geben? 
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Ich* NnOt Sie aolleB nfrieden gettelll w«rd«i* Wir be- 
sitzen ein mit ausserordentlichem Fleiss und Ausdauer bearbei- 
tetes Bufch , welches bein ilie in dem Sinne, den Sie eben awsge- 
sprochea iiaben, angelegt ist. in Herrn HUckeri's klinischen 
firfabmngmi siod die Tbatsacheii ood allgfemeioen Bemerkuiigen« 
die in allen bisher ersebieneaen hooilkipttbischen Schriften ser- 
slreotsind, gesammelt; er gibt genau die Quellen an, wo er jede 
Beobachtung und allgemeine Reni«:ikung hergenommen. Wir 
können daher mit IJilfe dieses Buches auf die Urquellen zurück- 
gehen und mit den Symptomen der AnneimMleUehre ebenfalls 
an der Urquelle vergleichen. Die allgemeinen Bemerkungen «ol- 
len wir for der Hand, wie Sie es gewflnscht, gaot bei Seite legen, 
nur im allergrOssien Nothfnil herbeiziehen. Ich habe Uinen als 
die erste von Herrn Jahr gegen Kinderdurcli fall als Heilmittel aus> 
gegebene Annei Rbeum genannt, ich behalte Herrn Jahr's Buch 
Tor mir , Sie schlagen geflilligst die betreffende Arznei bei Herrn 
Rlleliert nach. 

Er. Rrtckert zeigt nur einen einzigen durch Rheum ge- 
heilten Kinderdurchfall an , sehen wir einmal denselben in Thu- 
rer's prakt. Beiträgen , Vol« 3 , p. 77 nach, — Es ist dies einer 
der leichtesten Falle von katarrhalischer Diarrhoe , die Ursache 
ist nicht angegeben. Die Krankheit wich in 24 Stunden. Dei^ 
gleichen Durchfalle habe ich zu Hunderten ohne alle Arznei, blos 
durch Hegulirong der Diäl und des Vetliailens geheilt und heilen 
sehen. In Fällen (wie dieser mangelhaXi erzählte), wo keine 
Kolik« kein Fieber, kein anderes Symptom, als häufiger, etwas 
beller gefilrbter Durchfall sich seigeo , kann man getrost 2 — 3 
Tage zusehen , ohne therapeutisch einzuwirken , am 3. oder 4. 
Tage ist er immer geheilt. Wie ich sehe, besitzt Ihr auch nicht 
einen Fall, welcher berechtigen könnte, Bheum unter die Heili» 
mittel des Kinderdnrcbfalis zu zlUilen« 

Ich. So hohe Meinung ich auch von Ihrer Erfahrung in 
Behandlung von Kinderkrankheiten habe, erlauben Sie mir, so 
bemerken , dass Ihnen gewiss Fälle vorgekommen sind , wo die 
Diarrhöe Ihnen 6 — 4 Tage ganz gefahrlos geschienen , und dass 
sie am 4 — 5* Tage, anstatt geheilt zu sein, vielmehr in hohem 
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Grade sich gesteigert hat, die Ausleerungen grdn, ungleich ge- 
färbt geworden , und Sie anstatt einer katarrhalischen Diarrhöe, 
weDn sie gleiob etwas dagegen gciban bsUeD, eine gelUirli€lie in* 
flanmatoriache Diarrhoe la bekftmpfen bekamen? 

Er« Ich kann nicht leugnen , dase eine fcatarrhaKadie Diar- 
riiöe in eine J^nU l ocolitis Ubergehen kann, aber wo dies eintreffen 
aoU, sind die Erscheinungen nicht so milde, wie in obigem Falk, 
den man mit Rbeu« su beiJea geglaubt hatte. Wo man diesen 
Uebergang lu fittrchten bat, da aeigen sich immer Anttlle von 
Fieber, welche bald des Tags, bald des Nachts mehrere Stunden 
dauern, keinen regelniüssigen Typus liahen, der Puls steigt auf 
120—130 Pulsalionen pro Minute, ohne vorhergehende kälte, 
ohne nachfolgenden Schweiss, und endet mit Abgescblagenbeit 
und Scblifrigkelt. Ich will alle fibrigen Symptome , die solchen 
Uebergang anzeigen , hier nicht weiter erwShnen , bemerke aber, 
dass dies nie vor dem 10 — 12, Tage, wo die Diarrhoe angefan- 
gen, slatUiiidet. In den geuolinliclien milden Fällen , und der 
erwähnte ist gewiss einer der allermildesien, heilt die katarrhali- 
sche Diarrhoe von selbst« — Zeigen Sie mir jetzt, dass der be- 
handelnde kni Rheom nach SymptomenahnKchkeit der reinen 
Anneimittellebre gewählt hat. 

Ich. Die Symptomatologie von Rlteiiui findet sich im 2. 
Bande der Arzneimittellehre, ich will p. 350 nachlesen. 

Aufrichtig gesprochen, ich finde nicht, dass diese Heilung, 
oder die Heilung irgend einer andern Varietät von IKarrhoa ce* 
tarrbalis den Symptomen von Rheuro entspricht. — Sonderbar, 
dass mir fnüier nie eine derartige Vergleichung in iN n Sinn ge- 
kommen. — Die Prüfungen an Gesunden lehren« dass die Hheum- 
durcbfiille mit Drfingen und Kneipen verbunden aiod, welche mit 
den Ausleerungen nicht aufhören, sondern sieh Immer erneuern* 
— Die Diarrhoe catarrhalis, es ist wahr, hat dasBigenthUmliche, 
dass mit der Enlkeniiig Ruhe und Erleichterung ciiitrelen. — 
Es ist daher, ich muss es bekennen , nicht gut gewählt gewesen, 
in diesem Falle, wo nicht einmal Kolik vorhanden war, Rheum 
zu geben. — Da aber die Krankheit doch geheilt wurde, Sie 
sehen , ich theile Ihre Ansicht nicht — da Similia similibus cu- 
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rantur eine unumslössliche Wahrheit ist, so kaiiu tnan dies nur 
dem zuschreiben , dass Hheutn nichi hiol^tnglich ausgeprüU ist, 
und bei später TorsufMbrnendeo Prttfungen wird man gewiMaoeh 
Symptome zu beobachten Gelegenheit habe«, welche der katorrfaa- 
liichen Diarrhoe hOehet ähnlich sein werden I 

Er. liiavo, mein allerliebster Herzensfreund. Sie sind 
unbezahlbar, Ihre CoUegen sollten ihnen schon bei Lebzeiten 
eine Statue aus vergoldeten SägeapSnen setsen lassen, leh er- 
tappe den Dieb in meiner Taache, und anstatt besebimt die Blftehe 
zu senken , tritt der Halunke mir entgosfen und versichert mir 
sUss lächelnd f dass es ihn sehr freut, meine liciianntschatt ge- 
macht an haben. Ei du Wetterjunge, du verdorbener Winkel* 
advocat. Gestehen Sie*s « ich bin doch eine recht gutmOthige 
Haut« all den Schabernack ansohoren , bin nur begierig , wie er 
es weiter forttreiben wird. Wenn es schon bei Fluren Heilungs- 
geschiditen so hergeht, wie wird es bei den allgemeinen Bemer- 
kungen auseehen. Lesen Sie mir einmal Herrn Jahr's ersten 
Paragraph nochmals vor» 

Ich. Durchfalle bei Kindern, wenn sie von Säure in den 
Verdauuugbwegtn herruinen, mit Leibweh und oft auch mit 
Schreien, erfordern voioehmlich Ithabarber, besonders wenn 
sogleich Stuhlswang vorhanden ist , oder wenn das Kind trots 
der grdssten Reinlichkeit am gansen Leibe sauer riecht. Wenn 
in diesem I alle llbabaiber nicht genügt, das Leibweli sehr heftig 
und das Gesicht roth ist, sa verdient G h a m o m i 1 1 a den V orzug, 
Belbidonna aber dann , wenn das Gesiebt dabei blase ist. Be* 
merkt man dagegen wenig Scbmenen, aber grosse Scfawflche mit 
Aufgelriebenheit des Leibes, und haben Belladonna , Gha- 
m 0 m i 1 1 a , Rhabarber nicht gon«<»l , so \\m\ oft S u 1 p h u r 
vom be«:ten Erfolg begleitet seio*^ So lehrt Herr Jahr. 

fi r« Das riecht ja gans nach unsem Becepttaschenbttchern. 
In solchen Bachem ist es an der Tagesordnung, su lesen, hilft 
Eines iti c h t f s o b il f t d a s A n d e r e , aber in Eurem so zu 
sagen homöopathischen Brevier klingt so eine Sprache seltsam. 

Ich« Herrn Jahr's Buch ist, wie Sie wissen , eine Compt- 
lation. Er hat diesen Paragraph von Herrn Hering abgeschrieben» 
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Sie haben RUckerrs Ruch ja vor sich liegen , sehen Sie pag. 84G 
Allgemeine iiciiierkuagen. a. Bei sauren Durchiälien etc. Jahr 
kl dies nur Uering's Hausarzt p. 252 eolDonunen, 

Er« Wenn Herr Hering einen Hauearst geschrieben , so 
bat er seinen Plan und Sprache dem Publicum, for welches er 
geschrieben, anzupassen gesucht. Aber was in solchen Böchern 
für Landplarrer , Schullehrer und sonst gebihiete, woliUhalige 
Laien, die in Ermangelung eines Arztes ihren Nebenmenscben su 
helfen suchen, berechnet Ist, darf in einer für angehende HemOo- 
pathen bestimmten Anleitung, oder gar in einer Fundgrube künf- 
Ciger wissenscliafLlicher Therapie gewiss keinen Plalz Qnden. 
Mich wundert nur , dass Herr Hering gegen einen solchen Miss- 
braucb seiner Absichten nicht Protest einlegt. 

Wie ich sehe , habt Ihr die Heilindication des Rheum aus 
der allen niatei ia mcdica in die Eiirige hinübergeschleppl , ohne 
irgend einen veru anfügen Grund dafür liefern zu können , und 
mit den Strohwischen allgemeiner Bemerkungen gemengt , häuft 
sich bei Euch langsam ein neuer Misthaufen an, der noch fauliger 
stinkt, als unser alter. 

(Es sei, um nici)t uniuilzc Wiederholungen und unnützes 
Hin- und Ilergerede zu raportiren, genügend, zu wissen, dass 
die Vergleichung mit Ghamomilla , Belladonna , Sulphur in der 
Ordnung, wie sie Herr Jahr angegeben, ebenso tragend ausge- 
fallen ist. Es wurden durch Arzneien, in Haünemann'sclier Gabe 
angewendet, einige (^rari nantes in gurgite vastoj Kinderdurchfalle 
gsbeilt, nicht weil sie nach Symptomenähnlichkeit gewählt wur^ 
dm, sondern trotzdem, dass die Heilsymptome sich unter den 
physiologischen nicht Torfinden*) 

Brechen wir ab, sagte aieiu Freund, mir seine Hand zum 
Abschied reichend. Sie können mit dem besten Willen mir altem 
Manne keine Möglichkeit öffnen, die Homöopathie zu studiren* 
Ick habe weder Kraft noch Muth, mir ein neues kleines Hfluslein 
zu bauen* Bei Euch zur Miethe zu gehen, ist nicht ratlisam, 
Wmd und Hegen schlägt durch Eure provisorischen LeliiuhOtien 
dorch« Künftigen Generalionen wird es erst gegönnt sein , in 
Eure neu su erbauenden Hallen einzugehen , wenn nicht, wie ich 
III, 1. a 
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fürchte, durch innere Zwisiigkeitcn das Ganze zu einem babylo- 
nischen Thurmbau ausartet« Auf Wiedereehn t 



Vielleicht wird mancher Leser des fOfstehenden AnfMlsee 

sich gewundert haben, denselben in der iionioopaüi. Vierteljahr- 
schrilt und nicht viehnehr iu einer der zahlreichen Zeitschriften 
unserer Gegner angetreffisn zu haben» In der Thal durfte es 
einem oberflächlichen oder unselbsUndigeo Beobachter wohl 
scheinen , als wenn die Homöopathie in dieser Dispotalion nicht 
nur ganz entschieden den Kürzern ziehe, sondern auch die allge- 
meine Tendenz des Aufsatzes weil mehr einen Feind , als einen 
Freund der Homöopathie verrathe. Ich mochte auch wirlilicb 
gar i||cht leugnen, dass der forlifgende Aufsatz trotz seiner leich- 
ten Form sehr schwere Vorwürfe und Anklagen enthält und man- 
chem Freund der Homöopathie sehr ernste Bedenken erregen 
könnte. Dass derselbe aber nicht in eine der Homöopathie ge- 
widmete Zeilschrift, sondern in die Blätter unserer Gegner ge- 
höre, muss ich trotzdem bestimmt in Abrede stellen. 

Selbst einmal angenommen, die Homöopathie komme in die- 
sem Dialoge schlecht weg und erfahre harte ßinwOrfe und An- 
griffe, welche weil sie ihrem eignen Terrain entnommen um desto 
bedenklicher wären, so müssle sie sich trotzdeu) geradezu freuen, 
endlich einmal einen Gegner zu treffen , der mit den einzig an- 
nehmbaren Waffen, die eine Gegenwehr erfordern und erlauben, 
sie zu bekämpfen sucht* Bis jetzt bat sie wohl nur Angriffe er- 
fahren von Solchen, die m Trivialitäten, Witzeleien liikI Schimpf- 
reden miteinander wetteiferten, die als Vogelscheuche behandelte 
Homöopathie oder vielmehr deren Anhänger zu verunglimpfen« 
Keiner von Diesen hat es je begriffen, dass man stets seinen 
Gegner, und wür* er auch der schwächste, vor Allem kennen und 
ihm naht' auf sein eignes Feld lücKfn müsse, um ihu iiiiL eben- 
bürtigen und deshalb wirksamen Waffen bekämpfen zukünnen; 
wenigsten:« sollte man stets etwas mehr von ihm wissen, als was 
sich die alten Weiber im weiten Umkreis von ihm erzählen. Des- 
halb, ich wiederhole es nochmals, mflsste die Homöopathie aller- 
dings froh sein , endlich einmal den Gegner zu treffen , der sie 
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Uli ehrlichen und anständigen WnfTon auf ihrem Felde angreift, 
und mflsste begierig den Kampf aufnehmeo; denn ihr selbst muaa^ 
wenn sie das Bewusstoein der Wahrheit bat, gewiss an einem 

Kampfe liegen, der ehrlich ist mid deshalb die Aussicht einer 
Entscheidung bietet. Dass der Gegner scharfsinnig und gelähr- 
lieb scheint, wird ihr docb bofifenllicb die Lust tum Kampfe nicht 
verderben« 

Allein die Sacbe scheint nur so ; in der That sind die Ein- 

wftrfe und Angriffe, die hier die llomOopalhie erfährt, gar nicht 
so bedenklich und gefährlich , oder vielmehr sie treffen die Ho- 
möopathie gar nicht Die Disputation erscheint nur deshalb für 
die flomOopatbie ungtlnstig und gel^brlicb, weil sie nicht gehörig 
zu Ende geführt ist ; sie ist zur Unzeit abgebrochen. Deshalb 
war ich zwar sofort entschlossen, derselben die Vierleljahrschrill 
zu Offnen» aber nicht ohne sie bis zum nothwendigen Schluss 
geftlbrt zu haben. Der geehrte Herr Verf. war auch hiermit 
völlig eioverstanden , und so ward denn die unterbrochene Dis- 
pulation von einem drillen Hinzugekommenen aufgenommen und 
zu einem wie ich glaube für die Homöopathie keineswegs ungün- 
stigen Scbluss fortgeführt. Dennoch muss ich aber Bedenken 
tfagen , meine Compleltrong des Fragments 2U veröffentlichen ; 
aus mehreren Gründen, vor Allem deshalb, weil es mir jedenfalls 
nicht gelungen ist, denselben Ton und Guss zu tivdt ii , uimI der 
oeue Autor sogleich an dem veränderten Gebahren zu erkennen 
war« Dies vernichtete den gansen Effect; denn was wirklich 
aabefangen, natürlich und folgerichtig war, erschien dadurch mit 
einem Mal gezwungen und unnatiirlicl» , Uurz — man merkt die 
Absicht und mau wird verstimmt» Statt dessen will ich lieber 
die Form des Dialogs verlassen und mit Beseitigung aller Künste 
der Dialectik einfach die wahre Natur der gemachten Einwurfe 
beleuchten und allein dadurch die Sache der Homöopathie schon 
^euugend vertreten. 

Soviel ist sicher, unser Gegner, der renommirte Kinderarzt, 
ist troti seiner anscheinenden Milde und trotz der der HomOopa* 
thie von ihm eingeräumten Verdienste und Goncessionen ein 
schlauer Fuchs und Dialectiker , ja sogar ein ausgemachter So- 

2» 



phist. Er erkennt die i'cl.uaiHcn Ileilnn^cn durch homöopnlhi- 
sche Arzneimittel au, er gibt die Werlhiusigkfii und Erbäriuiich- 
keii der alten Medicin aod der physiologischen Schule zu, ja er 
selieint eben völlig bereit , die GnindsStse der Hom4)opalhie zu 
adoptiren; nur Einn yerlangt er vorher von Uns, eine wahre Klei- 
nigkeit, ein förmliches Kiiidcriitückchcn. Weiter nichts, als eine 
Vergleichuug a tergo. Dies klingt gewiss so leichl und unscliul- 
dig, da» Jeder begierig darauf eingehen wird. Jeden andern 
Punkt concedirt er ausserdem willig, von allem üebrigen will er 
gern absehen. Nicht wahr, so leicht wird's Einem nicht oll ge- 
macht? Da mu88 man ohne Weiteres zugreifen und den Pacl 
ahschliessen. Ja, wer sich düpiren lassen will, mag's thun. Der 
gute, zuvorkomniende Mann verlangt ja so wenig, weiter nichts» 
als im rechten Lichte besehen — einen mathematischen Beweis, 
eine Probe auf das Exempel , wie man von jedem ABC-SchOlzen 
verlangt, wenn er dividirt hat. Nun, bei Gott, In der Mediem 
einen Ueweis, noch dazu einen sogenannten npodiclischen, «las ist 
geradezu zum Lachen! Mit Beweisen hat sich die doch nie abge- 
geben, die liegen leider ausser ihrer Sphtfre; wenn sie es hoch 
gebracht hat, so prflstirte sie etwa eine Analogie oder einen leid- 
lichen Schluss, aber einen mathematischen Beweis! 0, was 
man doch Alles von (Jiis aiincn Homöopathen verlang,'!. Wn- 
können nicht einmal die alierlriviaislen Wahrheiten, an denen 
kein Schulbube je zweifelt, beweisen, nicht einmal bei Lidile 
besehen die elende Thatsache, dass jeder Mensch sterben mtlsse. 
Ja allen Ernstes! Wie sollen wir^s denn anstellen? Auf welche 
Beweisgründe stützen wir uns denn dabei? Dass bisher alle 
Mensclien gesloiben srnd? Ist das etwa ein Beweis? Kino 
elende Analogie und ein erbärmlicher Schluss ist das , aber kein 
Beweis« Warum soll trotzdem , dass bisher alle Menschen ge- 
storben sind, nicht heute oder morgen einer geboren werden 
können, der nicht stirbt? — Dummes Zeug. — Ja, aber Herr 
Kinderarzt, waniiij verlangen Sie dummes Zeug von Uns? Be- 
ruhigen Sie sich aber , ich zweifle ebensowenig wie Sic an der 
Sterblichkeil eines jeden Menschen trotz des Mangels eines Be- 
weises; Sie werden auch mir aber dafOr hoffentlich zugesleheo. 
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ins man Manches im Leben , und voHends in der Nediein , finr 

irahr und bcgruixlct halten muss, ohne es docb gerade apodic- 
tifidi beweisen zu können. 

Allein Scherz hei Seite, vielleicht hat unser Gegner seine 
Forderung selbst nicht so emslKch genommen und schliesslich 
nicht mehr verlangt , als wozu er berechtigt war. Gut, sehen 
vMr vuf) Allem Andern ab und betrachten einmal seine Forderung 
obne alle Hintergedanken und in der mildesten Form. £r sagt 
wörtlich : ^ Zeigen Sie mir, dass die errungenen Heilungen einer 
ntiofiell a priori gemachten Wahl und nicht dem blinden Zufall 
zuzuschreiben sind, nini dass so oft eine Krankheit in derselben 
Konn und unter denselben Verhältnissen erschienen ist, sie immer 
Mch durch dasselbe Arzneimittel geheilt wurde. ^ An und für 
neb ist in einer gewissen Beziehimg diese Forderung nicht un- 
Mlig und ich mache mich ohne Weiteres anheischig, dieselbe 
oicljt einmal, sondern zniiiiinal zu erfüllen, wenn er dabei wiik- 
Vtch nichts weiter will, als den Beweis, dass ,fdiehomOopa* 
Ihiscben Aerzte die erfolgreich angewendetenHit- 
tel deswegen gewählt haben, weil sich die Sym- 
plome der Krankheit in der Arzn ei mitteile hre bei 
dem betr. Mittel vorfinden, und die Heilung da Ii er 
weder Zufall war, noch der alten Medicinentnom* 
menen Heilindicationen nach vollbracht wurde.^ 
Cr findet diesen Beweis vollstaindig geliefert beinahe in allen den 
sehr zahlreichen Krankengeschichten, die unter specieller Auf- 
löhnmg der KrankheiLs-Syniptome im Archiv, in der Allgemeinen 
Leitung, in derHygea, Vierteljahrschhlt etc. mitgetheilt sind. 
Bdspielsweiee verweise ich, weil jedenfalls die bekanntesten, auf 
£e sogenannten Nusterheilungen Habnemann's in der R. 
AML. II. Bd. pag. 31. Hier kann er seine Vergleichung a tergo, 
gewissermaassen die Probe auf das Exempel, mathematisch genau 
iUBfilhren und dadurch den Beweis sich verschaffen , dass das 
Mgewendete Mittel deshalb gewshit worden war, weil sich die 
Krankhcits- SyiDptome genau in der Arzneimittellehre bei dem 
betr. Mittel vorfanden , und dass daher weder die Heilung Zufall 
«ar, noch nach alten Heilindicationen vollbracht wurde. Aber, 
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wird jedenfolls 0110er Gegner einwenden , „hier fehll noeh die 
Wiebtigste von Dem , wai ich verlangle. Ich ineehte rar eus- 

üi ücklichcji Bedingung, dass so oft dasLeidm in derselben Form 
und unter denselben VerhäUnissen erscbien , es immer durch 
dasselbe Arzneimittel geheilt werden musste.^ Und hier ertappen 
wir eben den s[>iufindigen Herrn auf seiner Ungerechtiglteil und 
Sophisterei* Er weiss« oder muss wenigstens wissen, dass gans 
dasselbe Leiden in derselben Form und unter dennelben Ver» 
hältnissen , wie HomöopHilien diese Begriffe ;iiirra<s('n müssen, 
uneodlicb selten oder gar rii( ht ein zweites oder drittes Mal vor- 
kommen wird. Sagt doch Uahnemannl. e. geradesu bei der 
Beurtheilung desWerlhes von roitgetbeiUen Heilungsgescbicblen« 
dass ein directer Notsen gar nicht dabei berau^liomroen könne, 
weil „jeder Fall eigenartig und spcciell sei , und eben das Spe- 
cielle sei es , was ihn von jedem andern Falle unterscheide , nur 
ihm zugehörig sei und die Behandlung anderer Falle nicht modeln 
könne« ^ Es ist also deshalb geradesu unmöglich, die Forderung 
der Odern Wiederholung des Experiments zu erfüllen ; es ist aber 
aucli üflenbar nicht unsre Schuld , dass die erforderlichen völlig 
analogen KrankheitsfiSllle in der Natur nicht vorhanden sind. Die 
soll uns der Herr Kinderarzt erst liefern. Nicht von uns ist dem- 
nach dieser Beweis zu verlangen; im Gegentheil, wir mOssen ihm 
billigerwetse den Gegenbeweis zuschieben. Will er ein Recht 
haben, noch immer an der betr. Heilung zu zweifeln und sie dem 
Zufall zuzuschreiben, so muss er beweisen, dass dasselbe Mittel, 
welches einmal erfolgreich angewendet wurde, in einem gleichen 
Kalle von derselben Form und unter denselben Verhältnissen keine 
Heilung brachte. So lange er diesen Beweis nicht liefert, steht 
jedenfalls unsre Heilung zu Recht, die jedenfalls nach den Prin- 
cipien der Homöopalliie vollbracht wurde« So will es oiienbar 
das Recht und die Billigkeit. 

Aber nicht genug hiermit; die Ungerechtigkeit geht noch 
weiter. Es wird uns auch noch kategorisch vorgeschrieben, an 
welcher Rrankheitsart wir den vorgelegten Beweis liefern sollen. 
Es wird gar nicht dabei gefragt, ob die homöopathische Literatur 
gerade hier genügende Falle aufzuweisen bat, noch weniger be- 
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roekaichtigt, dass die Beseicbiiiiiig DMirboea infaDluin calarrhalis 
wohl für den allöopaihischen Arzt ein beslimmler ontologisch^r 
ßcgriiT, für den (lomOopalhischen Arzt aber nur eine sehr vage 
Andeutung ist , die in ihren Specialitüten sehr verschiedene For- 
men und Falle enlhftlt und sor Indicalion lür ein beatiinnitei» 
Arineimittel noch gar nicht dienen kann. 

Marr konnte füglich fragen, warum besieht unser Gegner 
geradf^ nuf der Kinder-Diarrliöe ? Wahrscheinlich weil er seihst 
ein Kinderarzt ist* Oder sollte etwa umgekehrt fUr die Holle 
unseres Gegners nur deshalb ein Kinderarzt ausgesucht worden 
sein t um gerade den Rinderdorchrall «flhlen zu können ? Das 
wXre wenigstens fein genug; denn zugeben muss man, dass in 
Jahr inid H ii ( k ert nicht leicht schw{ichere und mangelhaftere 
Capitel hellen gefunden werden können. Aber vielleicht isl's 
doch nur Zufall, wenigstens nach der Maxime unseres Gegners, 
der aberall da „Zufall^ annimmt, wo nicht der apodictische Be^ 
weis fOr die UnzufHlligkeit geführt werden kann. 

Aber der Liiii für die Honio(»|»alhie darf auch nicht zu weit 
führen. In einem Punkte hat unser Gegner offenbar vollkommen 
Recht. Eine Blosse bat er uns unbedingt aufgedeckt; er hat 
gezeigt, wie jnangelbaft, willkürlich und unerwiesen bei uns so 
Manches ist, was wir als haare Manze anzunehmen gewohnt sind« 
Und zwar bezieht sich das nicht etwa nur auf die angezogene 
Stelle, denn ich bin unbeiangen und ehrlich genug, um ohne 
Weiteres einzugestehen, dass jedenfalls dies nicht die einzige 
Stelle iahr's, und Jahr nicht der einzige Autor unter Uns ist« 
der eine derartige scharfe Probe nicht Oberall bestehen konnte* 
Es ist nicht zu leugnen, dass in unserer Literatur, namentlich in 
den von der Noth gehoh nen halb jiopnliren Schriften, sich all- 
mftlig eine gewisse Leichtfertigkeit in Aufstellung von UeiUndica- 
tionen eingebürgert hat, die bfluflg genug auf unzureichender 
eigner Erfahrung oder unkritischer Nacbbeterei Anderer basirt 
und allerdings nur wenig von dem Schlendrian der alten Recept- 
taschenhuciier unterschieden sind. Es ist mit der sogen, prak- 
tischen Erfahrung seit vielen Jahren geradezu ein Missbrauch 
getrieben worden, der diesen nächst der Symptomenähnlichkeit 
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wesentlichsten Factor bei der Mittelwahl in Misscredit briügen 
mu88 und bereits gebracht bat. Fast Jeder abstrabirt aas elB 

oiUrv iwei gehmgenen Heilungen eine Kifaliruiig, zieht ein Re- 
sultat und publicirt eine Heilindication. Die Facten sind meist, 
ja wohl immer wahr, aber das Facil ist oft genug falsch uad mnss 
es sein. Daher kommt es, dass sich in unsern Repertorien und 
therapeutischen Handbüchern eine Menge von nnhezweifelten 
Regeln und Indicalionen herunUi eiben , die £iner dem Andern 
nachbetet, ohne ihren Gebalt genauer zu untersuchen. Diesen 
faulen Fleck schonungslos aufzudecken^ dazu hat unser Gegner 
wahrlich ein gutes Recht , ja wir müssen es ihm sogar Dank wis- 
sen, unsre Einsicht von Neuem darauf gelenkt mid unsern Stolz 
zur Ausmerzung dieses Brandschadens rege gemacht zu haben. 
Nur ftseilich verfiiUt er selbst dabei wieder in einen grossen Inr- 
thuro« Er wirft der Homöopathie vor, was sie nicht im minde- 
sten verschuldet hat; gerade die Grundsdtze der Homöopathie 
perhorresciren das beschuldigte Verfahren am meisten , sie hat 
damit gar nichts au schaffen* Nicht die Homöopathie, nur 
die Homöopathen mosste er anklagen und mit seinem Spott 
verfolgen ; die sind die allein Schuldigen. Auch bei uns heisst 
esmitUechl: non crimen artis, quod professoris. 

Dr. Cl. BfttUer. 
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IL 

Studien der Arzneiniittellelret 

Von Dr. Eoth in Paris. 

6. Sludk. yeryi/iungen durch Arsenik* 

Wir haben uns im Laufe dieser Studien immer nur mit 
arseniger Säure, dein weissen Arspnikoxyd lieschäfligt. Die an- 
dern Arsenikalgifle , wie arseuiksaure Salze, Operment, Reaigar, 
Ftiegenstein sind nicht in Betrachltiog getogen worden« Ob 
diese verschiedenen Arsenikprfiparate gleiche oder Terschiedene 
Wirkungen auf den Organismus austlben , lassen wir ganz dahin- 
«gestellt sein. Wir bescli iliiijen uns ausschliesslich mit arücniger 
Säure, daher auch uur mit VergiUungeu von derselben. 

Die roedicinische Literatur besitzt eine sehr grosse Anzahl 
solcher mehr oder minder ousftihrlich erzählter Vergiflungsge- 
schiehten. Wir haben uns bemdht, die grOsstmAglicbste Anzahl 
derselben zu unserm Zwecke zu verwenden. Hier wie überall 
in unsern Studien wehren wir den Vorwurf, nicht alle Quellen 
vollständig erschöpft zu haben, als ganz ausser unserm Plane 
liegend , Ton ttos ab. Selbst diese nicht unbedeutende Anzahl 
▼on Vergiftungen hütten wir niemals zusammengebracht, wenn 
Herr Dr. Frank in seinem vorlrefflichen Magazin nicht die Fin- 
gerzeige hierzu geliefert hatte. VVir erkennen dies dankbar an, 
sind aber womöglich auf die Urquellen zurückgegangen. 

Aus den Vergiflungsgeschichten sind die Symptome wörtlich 
ausgeiogeo und dem uns Unentbehrlich geltenden Hahnemann'- 
sehen Schema nach geordnet worden. Wiederholungen derselben 
Erscheinung? mii immer andern Worten sind die unausweichbaren 
Folgen eines solchen Verfahrens. Es ist aber uieitie Absicht, 
die leere Wortkhiuberei , die bei uns heimisch geworden und zu 
nichtssagenden Wortanterscbeldnngen und Wortcbarakteristiken, 
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die zu voliiiinnni^on unhraiicKharen Hepertoiieii AnU«8 gegeben 
bat, ins grelUle Liebt zu stellten* Dass diesem Unheil abgeholfen 
werdeD kann und muaa , werden mir viele Collegen ingealehen ; 
andere y die diese Ansieht nicht theilen, werde ich ▼ersncben 
durch Bei«pie1e ftlr meine Meinung in gewinnen. 

In (lies T Studie sind nur die Verginiingssymptome , welche 
durch blinfübrung des Giftstoffes in deu Üarmkanal entstanden 
sind« aulgenommen. Vergiftungen durch arsenige SSure, welche 
in Folge Äusserer Anwendung oder anf dem Wege der Re- 
spiration in den Organismus eincfdrungon sind, bilden wie- 
der ein eignes Capilel, weiches in der nächsten Studie zur Sprache 
Itommen soll. 

Es ist mir sehr leid, die Ungeduld meiner Leser nicht schnel- 
ler befriedigen su können ; sie wird im Laufe dieser Studien noch 

iitanclie harte Probe zu überstehen hahen. Aber wie ich schon 
mehrfach hierüber mich ausgesprochen, nicht mein Wille, nur 
die Natur meiner Untersuchungen darf in Anklagesustand geseilt 
werden. Keine der In diesen Studien aufgestellten und unbe- 
antwortet gebliebenen Fragen ist meinem Gedächlniss entschwun- 
den , Agaricus, Indigo, China, Epilepsie, Hysterie, Veitstanz, 
Typbus sind nicht in Vergessenheit geraihen. Ich werde noch 
andere Anneien, noch andere pathologische ZusUnde« noch Yiele 
neue physiologische Probleme in den Kreis dieser Untersuchun- 
gen hiru iiiziehen müssen, und dies Alles, um zur ErkcnnUnss 
der eigenlhUmlicben Wirkungen eines einzigen Arzneimittels, des 
Arseniks, su gelangen. Uro diesen Arsneistoff herum gruppire 
ich eine Reihe von Thatsachen , die sich gegenseitig erläutern, 
Vergleichungsweise erklären sollen , und so , hoffe ich , wird es 
kommen, dass auf einen Punlit concentrirtes Licht rings umher 
klaren Schein verbreiten wird. 

Dass eine Arznei, mit einer andern verglichen, erst sur Er- 
kenntniss der Eigenthümlichkeit der einseinen ftihrt, wird zu be- 
streiten woiil Niemandem in den Sinn kommen. Gegen den 
Vergleich der Wirkung eines Arzneimittels mit einer oder meh- 
reren pathologischen Formen wird auch Niemand etwas einzu- 
wenden haben , wohl aber gegen die Eindringlicbkelt der Phy- 
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sioiogie ins Gebiet therapeutisclier Wirksamkeit ; die Physiologie 
wild in dieser Hinsicht von Vielen als unnützer Ballast gehalten, 
der den Gang therapeutischer Forschung nur erschwert, den 
FortscbriU gar nicht fordert« — Ja wohl ist Physiologie Ballast, 
aber unentbehrlicher Ballast, er ist es, der die Sicherheit des 
Fahrseuges grOndet; ohne diesen Ballast schwankt das Fahrzeug 
unsicher hin und her, bleibt des Wiude£> uud der Wogen Willkür 
preisgegeben. 

ich erinnere mich, irgendwo die Behauptung gelesen zu 
haben, dass physiologische Kenntnisse nie etwas zur Heilung von 
Kmnkheiten heigetragen haben. Man heile auch nicht eine 

KinjikluMt besser oder schneller, seitdem die Blutcirculation ent- 
deckl wurde. Wagte man es Harvey's unsterbliche Entdei kmig 
zu verunglimpfen , so wird man um so leichler die Frage auf- 
werfen ^ was hat die Localcirculalion , was die Glycogenie der 
Leber, was die enthtlllle Function des Pancreas, was die recur- 
rirende Sensibilität, was die WSrmeveränderung des Sympatbicus 
etc. etc. , wie alle diese neuen Entdeckungen heisscn mögen: 
was (Iben sie für Einfluss auf die Heilung d^ r Krankheiten aus? 
Was hat dies Alles mit Erforschungen der Wirkungen der Arznei- 
mittel SU thun? Wozu dessen in diesen Studien auch nur Er- 
wibnung? Wozu überhaupt all die Vorder- und HinterschUrzen, 
die ich den Symptomenregistern einer jeden Studie anhange? 
Anstatt mit Worten, werde ich durch Thatsachen die Unenthehr- 
lichkeit der Physiologie zur Erkenntniss der eigenthOmUchen 
Wirkungen der Arzneimittel zu beweisen versuchen. Wo That- 
sachen sprechen , mtlssen leere Wortdiscussionen verstummen. 
Ich wollte vor derHuid mi inen Lesern nur zeigen, dass ich nicht 
von Neuigkeitshascherei angetrieben werde. Entgegnungen jeder 
Art h^be ich mir nicht vorenthalten. Ich ziehe einem vorgestreck- 
ten Ziele langsam und ruhig entgegen , Eines nach dem Andern 
wird in folgerechter Stufenreihe zur Ansicht kommen. 

Die Physiologie liefert die Grundzüge der P>kenntni98 der 
Arzneiwii kungslehre im Allgemeinen, und eines jeden Arzneimit- 
tels insbesondere. Durch den physiologischen Versuch an leben- 
den Thieren ist man allein im Stande^ die Umrisse eines Arznei* 



mittclhildes (um mich eines angenommenen Sprachgebrauchs zu 
bedienen) sicher und unwandelbar zu bestimmen. Die sieber 
geseiclinete besümmle Gontour ist die allererste AaforderuDg. 
AUmäKg werden andere Hilfsmittel der Ausführung zur Hand ge- 
nommen , und so gedeiht das Bild langsam zur immer grosser 
werdenden Aehnlichkeit, bis durch Versuche an Gesunden und 
wiederholt beobachlete Heilungen die leisesten Licht- und Schate 
tenpunkte, die leisten Vollkommenheilen» dem Gemälde verlieheo 
werden und die anßfnglicbe Gontour versdiwindet. — Doch alle 
solche Gleichnisse hinken , und blos dem gewohnten Sprach- 
gebrauch zu Liebe habe ich mich dessen bedient* 

Einfach und trocken gesagt, kein Hilfsmittel darf Temacb- 
lässigt werden , um die Wirkung einer Arsnei richtig lu erken- 
nen, von der groben Vergiftung eines Tbieres angefangen, welche 
nicht ifiHinT anwendbar ist und, wie sie bisher angestellt wurde, 
keinen andern Nutzen hat, als zu zeigen, ob eine Substanz lödlet, 
oder nicht todtet ; his su den Versuchen an gesunden Menschen, 
welche ebenfalls nicht immer roaassgebend sind, und plump, wie 
sie h'Müig aii;,estellt werden, ebenfalls nicht laiaici zeigten, was 
sie zeigen soiiien und konnten. 

Ein jedes Hilfsmittel muss nach seiner Art und Weise genau 
angewendet werden , man stelle an dasselbe keine höhere Forde- 
rung, als es leisten kann, und es wird potitt?en, auf keine andere 
Weise erreichbaren Nutzen bringen. Ich w urde bei einem Fro- 
sche gewiss PunctionsstOrungen , die nur einer bobcm Thiergat- 
tung oder dem Menschen allein angehören, nicht zu suchen unter- 
nehmen. Der Frosch dient aber wegen der Zähigkeit und Dauer 
anderer Functionen, die er mit dem Menschen gemein bat, zu 
einem kostbaren Werkzeug, die Wirkungen aul diese Functionen 
bestimmen zu können. Ein Frosch , welcher Bewegungs- und 
Empfindungsoerven gleich dem scharfsinnigsten Professor der 
Philosophie und Metaphysik besitzt, kann zur Untersuchung eines 
Arzneimittels, um zu wissen, ob es blos auf die lunpfindungs- 
oder Bewegungsnerven, oder auf biiite zugleich und in welcher 
Ordnung und Reihe wirkt, besser gebraucht werden, alsein Thier 
höherer Gattangl bei welchem diese Erscbnnungeo nicht so lange 
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dauern und wo die Flücluigkeit derselben dem Beobachter nicbl 
^iig Zeil 2ur richtigen Betrachtuag gewährt. 

Auf dem Weg« des physiologischen Eiperioients an lebenden 
Tbieren von der untersten bis lur höchsten Classe bat Claude 
Bernard bewiesen, dass es Substanzen gibt, welclie primiliv bloa 
du i^rweguugsuerveii aKlciren, die Empfindungsnerven aber wie 
die Muskeifaserreizharlieit gans unberQhrt lassen, es ist dies das 
sOdamerikaniscbe Pfeilgift, das Garare* Eine andere Substanz, 
ff Ol Tomica , wirkt primiti? nur auf die Empfindungs-, dann erst 
auf die Besvegnngsnerven , und lässt die Muskelfaser unverletzt. 
Eine dritte Substanz endlich, das Schwefelcyankali, vernichtet die 
Nuskelfaserlb^ltigkeit , ohne primitiv auf die Bewegongs- oder 
Bopfindongsnerven einzuwirken. 

Und so sind auf dem Wege des Exiieriments an lebciulen 
Tiiiereu Arzueuepräsenlanten lur drei verschiedene Lähmungen: 
Lifamyogen der Sensibilität , der Motilität und der Muskelfaser, 
geliioden worden. Ich würde gern meinen Lesern die Art und 
Weise, wie diese Versuche an lebenden Tbieren gemacht wurden, 
ausführlich vorlegen, wenn dies Kaum und Tendenz der liiiutigeu 
Studie erlauben würde* leb wollte nur zeigen, dass Vivisectionen 
VDO uoschätzbarem Werthe zur Erkenntniss der Arzneiwirkungs- 
lebre sind, Sie geben nicht Alles , sie sind nicht erschöpfend, 
sie gewahren aber eine positive Grundlage , auf welcliei mit an- 
dern liiilsmilteln sicher weiter gebaut werden darf. Vivisec- 
tionen sind daher für Arzneimitteikenn tniss un- 
enibebriicb. 

Einen direet auf Arsenik bezüglichen Beweis will ich noch 
fiefern. Claude Bernard »nachte mich auf die vorlrpfTlicbe Arbeil 
ton Schmidt und Stürz wage: lieber den Einfluss der arse- 
aigeo Süore auf den Stoffwechsel , aufmerksam« Sie findet sich 
tti Mollescbott's Untersuchungen zur Natorlebre ^der Menschen 
ond Thiere, 1859, p. 295. Aus Versuchen an lebenden Tbieren, 
die hier aufzuführen nicht der Plalz, ist man vollkommen berech- 
tigt, folgende Schlüsse zti ziehen : 

«Durch Arsenfk wird der Ozydationsprocess 
inBltttevermindert. Arsenige SUnre in den Krelslanf ge- 
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bracht, u)achl eine bedeutende Verminderung des SluÜwechsels. 
Sie belrflgl 20^40 Proc, erfolg schon nach sehr kleinen GabeUt 
und 2war rascher ^ wenn die Säure direct in die Venen gespritzt, 
langsamer, jedocli nieht minder intensiv , wenn die Auftiabme 
durch Resorption im Darmrohre slatlfindcl. Sic ist hei Iföhhern, 
die nach der InjecUon weder erbrechen, noch das gewolinle Fut* 
ter xnrQckweiseti, am eclatantesten , betrügt jedoch selbst bei 
Hatten 9 die hinterher leicht erbrechen und als hungernd su be- 
trachten sind, nach Elimination der durch blosse Inanition be- 
wirkten Verringerung noch ca. 20 Proc.** „Diese Thatsache 
erklärt das Fettwerden der Pferde nach kleinen Gaben arseniger 
Säure, eine den Rosstäuschern bekannte Erscheinung, in befrie- 
digender Weise. Die der Kohlensäure- und HamstoffdepressioD 
äquivalente FeLl- imd Eiweissirunge bleibt im Körper und ver- 
mehrt bei hinreichender Nahrungsmenge dasGewiclit derselben.^ 
»Bei grosserer Menge von arseniger Säure treten Nerven- 
erscheinungen auf, die sich in zwei Symptomengruppen sondern 
lassen, die der Spinalirritation und der Lähmung. Zur 
erstem gehört das Erbrechen, die beschleunigte Respiration, der 
verlangsamte Herzschlag ; zur letztern die Somnolenz» Muskel- 
schwäche und das verlangsamte und mühsame Athmen« Beide 
lassen sich aus der bedeutenden Hyperämie der Geniraiorgane 
herleiten, die constant bei der Sectiou nachweisbar war.^ 

Quellen. 

1) James, SouOard s Tod. Vortrag in d* Acad« d. Med. 
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— 28) Scbeulen, Casp. Wcbuscbr. 1844. 372.^29) Bor- 
ges, Rust Mag. 5. 1 . 04. — 30) K o c Ii , ibid. 50. 1 . III. — 
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ibid. 1. 686. 36) Neiimann, Hom'a Arcb. 21. 3. 483. — 
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£bers, Hufel. Journ. 37. 10. 17. — 47) Zollner, Eicbborn 
bair. Gorresp, 2. 680. — 48) Buchbols» Btr. z* ger. Arznk. 
4» 154. — 49) Beaucheane, RAnanlt nauv. exper. 86. — 
50) Wolff, act. nat. cur, V. ubs. 29. — 51) Majault, 
Samiiilg. auserl. Abb. Vli. 279. — 52) Leroy, ibid. — 53) 
P. ForeatuSt obaer?« et cur. lib. 30. oba. 5. — 54) Quel- 
nalz, Gommerc. normberg. 1731. b. 28. II. — 55) Preua- 
siu s, act. pat. cur. ct. III. et IV. observ. 15. — 56) C rüger, 
miscel. cur. dec. II. ann. 4. obs. 12. — 57) H. Kapp's Jhrb. 
i1. Staalsarzneik. II. 181. — 58) Hammer, commerc. litt. nov. 
1738.212. — 59) Heimreich, act. nat. cur. vol. II. obs* 10. 

— 60) Py], Aufs. u. Beob. 8. 73. — 61)Dehenne, anc. 
jauni. de med. 10. 4. 330. — 62) Guilbert, ibid. 4. 5. 353, 

— 63) 0 d i e r , ib. 49. 3. 333 . — 64) B a r r i e r , ib. 1846. 712. — 
65) Orlila, Toxikol, 5. ed. 1« 112. — 66) Anonym. Journ. de 
€bim. med. 1846.712.— 67) Forget, Gas. d. b«p. 16 fövr. 1850. 
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— 68) Wcpfer, bist, cic. aq. 346. — 69) Do Ilaen, rat. med. 
IX. cap. Vi. 249. — 70) T h o m s o n . med. ess. 4. 41 . — 71) F a l - 
coner, mem. of the Loaö. nied. »oc. 2* 224* — 72) Pinel, 
Nosogr. 1807. 2» 225« — 73) Miss a, Orflla Tox. 5. ediu 1. 
390. — 74) Gerard, ibid. 391* — 75) Devergie, Joorn. 
uiiiv, des scienc. med. 6. 333« — 76) Leiiret, Ree. period. 
de Gaultier de Claubry. 94. 1. 31. — 77) Fielitz, Baldinger's 
Neues Mag. 3. 437. — 78) Hafter, Frank's Mag. 3* 438. — 
79) Alqui^, Ree. de med. miliu 5. 162.— 80) Plechaer, 
Wien. Verhandl. 2. 237. — 81) Hu ss Busch, Trank's Mag. 
4. 445.-82) Nissen, PfafTs Nord. Arcb. 1. 2. 326. — 83) 
Pfaff, ibid. 1. 1. 45.— 84) Bruckner, Allg. hora. Zig. 57. 
91. — 85) Goquerei, Orfiia Tox. 5. ed. 1. 403. --^ 86) Ed- 
wards, ibid. 408. —87) Skinmano, ib. 409. — 88) Au- 
gouartl, ibid. 413. — Stliafer, Hufel. Journ. 42. 6. 65. 

90) Huscmann, Reil's Journ. f. Pharmacod. 2. 2. 164. — 

91) Alberli, jurisprud. med. Tom. IK p* 517« — 92) Mon- 
tanus» coDsil. med. 367* — 93) 6. W. Wedel, dissert. de 
Arsenico. 1719. p. 10. — 94) Murray, Edinb. med. and chir. 
journ. XVlll. p. 107. — 95) Jeeshe, KurU, Vierleljabrscbr. v. 
Malier. 8* 468. 

BewruBtsein. 

1 ErJuüten Die iateilectuollcn Fähigkeiten nicht im Geringsten getrübt 1. 

Gebtige Fähigkeiten ungetrübt, aber die Sinne krankhaft ompfmdlich 84. 

Bewusstsein nngetr&bt 28. 

Volle Geistesgegenwart 43. 88. 
5 Gesundes Bc\vusstseiii bis zum Tode 12. 48. 

Sie behielt ihren Verstand, klares Bewusstsein und eine unerschütterliche 
Gemüthsrnhe 43. 

Yorstand klar, die Antworten langsam 67. 

Fassung und Sprache besternt, ruhig, aber oft durch Erbrechen unter- 
brochen 40 

Er antwortet sehr kurz auf die an ihn t^criclifctcn Fragen .^>. 
10 Verloren. Er schien sich seine:) Zustandcs nicht deutlich bowusst zu 
sein 15. 

Verlust des Bewusstseins 33. 34. 86. 90. 
Mehrstündige Bewnsstlosigkeit 76. 
Verlust des Bewusstseins und Convulslonen 76. 
Besinnungslos 15. 33. 
1 5 Sie lagen bcsinnungs- und empflndnngslos 64. 

Naeh dem Brbreehen mehrere Tage ohne Bewnsstrain. 
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Nach dem Erbrechen und Diarrhoe Zustand ton Stupor, an» dem li« 

•eh wer zu wecken war 75. 
Soporöser Zastand, ans dem sie oft, aber nur fiir kurze Z&t erwachte 43. 
Stupor mit starren Augen 85. 

StnpoT vnd innewohnoide SeUifirigkeit 85. SO 
Apoplectischer Zustand, schwer athmend, nnd nütConnilaionen über den 

giaiv/pn Körper S8. 

(Jijiiiaiuse Betäubung 64. 

Betäubung und bomnolea^ 15. 
BeUrinnu 

Delirium 5. 25. 28. 64. 65. S1. 82. 85. 

Nachts leichte Delirien 67. 

In der Nacht soll er zuweilen irre geredet haben 44. 
Sehr starke Delirien, besonders des Nachts, mit selir grosser üuruhc ver- 
bnnden 85. 

Starkes Delirium mit BewussUongkeit 38. 

Heftige Delirien in den letzten 3 — 4 Tagen 15. 

Kr ratscht im Bett zu.sammen, kann kaum .seine Glieder bewegen, timl ist 30 
schwer aus seiner mit Delirium begleiteten Schlummersucbt zu erwecken 47. 

DeHrinm, er stand auf, seine (abwesende, wie er wissen mnsste)- Tochter 
tn besuchen , nnd konnte nnr mit Mühe rar Bahe gebracht werden , sprach 
aber vernünftig 15. 

Abwechselnd heftige Phantasieen 3. 

Er phantasirte im Verlauf der Krankheit öfters 15. 

Phantasiren und Flockenlesen (Umhergreifen mit den Fingern unter der 
Decke 15. 

Er phantasirte, wobei er mit den Händen Bewegongen machte, als messe 35 
er mit der £lle , wie denn seine Delirien sich meistens nm sein Geschäft 
drehten 15. 

Verwirrung der Sinne 10. 

Die Vernunft verltMS ihn von Zeit au Zeit 68. 

Sinneetftttschnngen, mit halbbetftubtem Sddafe wechselnd 18. 
FUroht. 

Gemüthsnngst 19 

Seine Bewegungen waren zitternd und verriethen , wie sein starrer Blick, 40 
Furcht und Angst 45. 

Er sah sich überall heu, furchtsam und sittemd um, ob ihn Niemand 
belausclie. T.nd hat, die Thür SU verschliesseu 45* 

Antike regt und ängstlich 28. 
Mordlust. 

Es wandelte ihn seit einiger Zeit, so oft er Jenmnd barbiert, der fast nn* 
aufhaltsame Trieb an, den Eingeseiften mit dem Barbiennesser in die Gur- 
gel zu schneiden 45. 
Varrheit. 

Anfälle von Narrheit und Traurigkeit 63. 
Sranrigkeit. 

IVaufigkeit 18. 68 45 
Versweiflnng. 

Sie ist Tencweifelt über ihren Zostand 85. 
Zorn. 

Der Gemüthszustand hatte sich seit der Vergiftung (vor 4 Monaten) sehr 
gefittdert. Ihr natürlicher Frohsinn war gani verscheucht, sie fUrchtete sich 
vor der Einsamkeit und vor dem Tode. Die geringste Veranlassung war 
liinreichend, sie in Zorn und Wnth sn vexsetaen, was besonders dann ge* 

lU, i. 3 
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schah , wenn man von ihrer gänzlichen Wiederherstolinng sprach , welche 

sie i\h ^iln/lk'li Tiniiiö^'lich niisuli. Ziiv/rilen ergriff sie mu h eine unbe- 
schreibliche Wehinuth. Erst nach einem Jahr kehrte ihr alter Frohsinn 
wieder. 

Sdiwindel 15. 18. 97. 28. 

Taumel 33. 91. 
50 Eleftiger Schwindel, dass sie sich anhalten musstc 4. 

So schwindelig, dass er den Kopf nicht in die Höhe halten konnte 28. 

Sehwindd und Dummheit im Kopfe 77. 

Schwindel mit vorübergehendem Qeeichtorerlnst 84. 

Schwindel bei ruhigem Gesichtsanadmck 44. 
55 Sehwindel beim Aufstehen 18. 

Schwindel und Zittern 18. 

Sehwindel und heftige Zuckungen 70. 
gopftolmmii, im Aligemeioen. 

Grosse Kopfeingenommenheit 18. 37. 

Heftiges Kopfweh 5 U. 15. 18. 23. 27. 34. 64. 76. 81. 87. 

60 Kopfweh und Schwindel 12. 18. 

Mehrtägige Kopfschmcr^eu und Schwindel 93. 
Kopfscbmanmi und Dttsterbeit 10. 

Khigc über heftig n Kopfschmerz, mitBrennen ondSehmerE imHalse 38. 
Greifen nach Kopf und Hals hei einem Kinde IT). 
65 Kopfschmerzen zu unbestimmten Zeiten, meistens in der Nacht 38. 
Kopfschmerzen, welche 8 Tage anhielten 85. 
Eopfscbmenen und Magenschmeraen 26. 

Starke KopMimefsen mit Fieber, and Empfindlicbkeit der Magenge- 
gend 65. 

Schwere im Kopfe. 

Schwere des Kopfes, ohne Schmerz 85. 
70 Schwere nnd Düsterheit im Kopfe 48. 

Sebwere im Kopfe 64. 75. 85. 

Schwere nnd Dmck im Kopfe 33. 
Stimgegend. 

Kalter Stirnschweiss 10. 82. 
Schlaf engegeud. 

Liatige Schmerzen in der SeUftfengegend 83. 
Sebeitelgegend. 
75 Schmerz in der Scheitelgegend 33. 

Im Kopfe hald ein drückend betäubender, bald ein licfti^,' k1n]»fcnder, 
bald ein brennender Schmerz in der Scheitelgegend , welcher auf j^ianftcs 
Reiben naebUesa 4. 

Der brennende Schmers in der Scheitelgegend ist (nach 10 Tagen) noch 
nicht völlig versehwunden, und sie klagt bei Berübjnng derselben ttber 
Wundheitsschmerz in der Kopfhaut 4. 
Hinterhanptgegend. 

Kopf acbmenbaft, beaondera im Hinterbanpt 8. 
Seplbededniigeii. 

Geschwulst und Auftreibnng dea ganaen Kopfea , der Venen deaaelben^ 

und selbst der Augen 54. 
80 Am Hinterkopfe ein schorfiger Ausschlag, Achorcn 3. 
Haare. 

Anafallen drr Haare 2. 4. 84. 28. 

Die Haupthaare, welche anagelallen waren, wachsen wieder, waren aber 
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hart und spröde und hatten eine graue Farl>e. Sie fielen aber bald von 
selbst wieder ans und machten gesnnden biannen Haaren FlatB, die allm&llg 
dieselbe Dichtigk^t und dieselbe Länge wie früher wreiehten 4. 
Augenlider. 

Geschwulst. Geschwollene Andren 15. 

Starke Geschwulst an den dadurch geschlossenen Augenlidern 11. 

Lider des linken Auges ddematüs geschwollen 18. 65 

F€ffhe. Die Augenlider geschwollen nnd geröthet 61. 

Ang'cnruli-r und Lippen bliui 19. 
Blaue Kinfj^c un^ die Aii'jjcn 12. 29. 
Blaue Ringe um die matten Augen 12. 
AngenUdiindar. 

Die Augenlidrander hochgeröthet 85* 90 

Conjunctiva. 

Die AiT;A''en roth f\\. 
Die Auycü äciir gcrüthet 85. 
Conjnnetiva etwas geröthet 18. 
Angen injicirt 35, 65. 86. 

Au^en injicirt wie heim Ro>;inn eines Aasscblagfiebers 85. 95 
Eine Injection der Conjunctiva 84. 
Conjunctiva entzündet 12. 
Conjnnctivitis Palpebralis 66. 
Die Augen nicht geröthet S8. 

Keine Spar von Aogenentsündung 18. 100 
Soleroüca. 
Das Weisse im Ange wird roth SO. 
Das Augenweiss gelb 79. 

Gel hü Farbe nnd Starrheit der Avgen, mit gänzlichem Schwinden des 

Gesichts 54. 

in der Albuginea und an der Grenze der gcrutheten Wange ein leichter 
Icterischer Anflug 44. 
Iris. 

Zeichen von Iritis 84. 105 
Conjunctiva wenig injicirt, nm die Cornea aher die Ciliargefässe so er- 
weitert, dass sie fast dem Gelassgtirtel in der Iritis acuta gleichen 42. 
Papillen. 

Pupillen erweitert 12. 42. 75. 90. 

Pupillen nur wcniL' pr-^rcitcrt 12. 
Pupillen zusammengezogen 1. 90. 
Kuskeln des Augapfels. 
Von Zeit sn Zeit die Angen nach oben gedreht nnd schielend» jedoch nnr 110 

vorübergehend 1. 

Augen hcr\'orgctrichen nnd stier 12. 62. 

Augen hervorgetheben und ganz roth 30. 
Oesiehtssiim. 

Sie sehien gegen das Licht empfindlieh tu sein nnd hielt die Angen 

oft geschlossen 88. 

AugenscliwUche 33. 

VeräuUcruug des Sehens 79. 115 

Das Sehen isi nndentlich 15. 

Dunkelwerden und Flimmern vor den Augen 12. 

Wiihrcnd der Uchelkcit wird e.s ihm gelb vor den Angen 91. 

Dunkelheit vor den Augen 15, 

Er üfifnet die Augen und beklagt sich, doss sie nicht mehr sehen 25. 120 
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Sie verior die Sehkraft ▼olMiidig 43. S4. 
Ansdruek dei Augw. 

Lebhafter durchdringender Blick 88. 

Wilder Blick 51. 62. 79. 

Der Bück ängstlich, aber nicht wild und verstürt 2Ö. 
195 Augen sehr scharf, keinen grossen Schmerz , üoch bedeutende (Jonihe 
verratbend 40. 
Starre Angen 31. 

Anpcn matt 12. 64. 

Das Au^'. iitMtt, ^'lanzlos, und meistens geschlossen 43. 
Thräuenabsonder ung. 

Thrftnen, welche die Augenlider anfranen 6S. 
180 Die Ati^'cn waren gleichsam in Thrftnen gebadet und standen weit aua 
dem Kopfe hervor 62. 

Die Augen thräuend, halbgeüft'net, gerüthet 35. 
Ohren. 

Ohrenaansen 7. 12. 

Sausen im linken Obre 88. 

Kein Ohrenaansen 1. 
Vase. 

135 Brennender Schmerz an der Nase, an den Augen und im Munde 61. 
Nach Weingenon heldges Nasenblnten S8. 
Nasenbluten beim Erbredien 4. 
Xinoladenmoskeln. 

Kinnbacken fest {geschlossen 38. 64. 
Trismus mit Convubioncu über den ganzen Körper 38. 
140 Sie verschluckt das dargereichte Getränk mit einer convulsivischen Be- 
wegung der Kiefer, f&big, beinahe das Glas an «erbrechen 88. 
Oeiiektefarbe. 

/?/o<v Blässe des Gesichts 3. 5. 12. 27. 35. 51. 63. 
Aussehen blass nnd j^arstif^ 38. 

Sic 6&h »ehr bleich aus und tuhUc sieh üehr entkräftet 43. 

Das Gesicht blase, verstört 9. 18. 67. 
145 Blau. Gesicht blaugrau 43. 

Das Gesieht etwas livid 28. 

Gesicht bleigrau 15. 53. 

Gelb. Gesichtsfarbe graulich gelb 2. 

Gesichtsfarbe gelblich 15. 44. 
160 Gesicht mit einem gelblichen Anflug um die Nasenflügel herum und ge- 
röthet 79. 

Roth. Gesicht joth 1.5. 27. 38. 86. 

Gesicht und Zunge roth 76. 

RÖthliches entstelltes Gesicht 48. 

Gesicht roth entaQndet 84. 
155 Gesicht und Augen injicirt 65. 

Gesicht ungicichmässig roth und mit Scbweiss bedeckt 85. 
Gesiohtsaosdraok. 

Elendes Aussehen 2. 

Gesichtsailge sehr veiindert 18. 48. 47. 

Gesicht leichenblass, Zflge gans Terindert 18. 81. 
160 Gesicht eingefallen 4, 73. 

Nase spitz 43. 50. 

Gesicht eingefallen, blass, mit kaltem Schweiss bedeckt 63. 
Gesichtssüge hyppokratiach 43. 77. 
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Gesicht M«M, mit dem Audiuck höchsten Schmena« 5. 

Anf dem Geaicht Zeichen nameoloser Angat und Venweifliing, sowie der I6S 

Ausdruck eines tiefen Leitlens 16. 

Gesicht die hiichste An^.st luiitdrückead i baldroth, bald blas» 18, Aua* 
druck einer waUien Seeienangüt 27. 

Ifiene einen schrecklidien Ausdruck von Furcht venrathend 42. 

Gesicht stupid 4 7. 
AaidtnBttmg im Gesicht. 

Gesicht vüll Srhweiss 25. 30. 

Das Gesicht mit ikalteiu Öchweiäs bedeckt 26. 43. 63. 170 
Temperatur des CMAti. 

Gesicht kalt, Nase und Lippen hlau 25. 

Hitze des Gesichts, und Frequenz des Pulses 40. 

Gesicht und Hände kalt, mit kaltem Schweiss bedeckt 26. 
Oesiohtsmaskeln. 

Die Gesichtsmuskeln geriethen von Zelt su Zeit in Zuckungen 68. 

Von Krämpfen und Schmer/en grtisslich entstelitu Gesicht 9. 175 

Bleiches, leichenähnliches, krampfhaft venogenes Aussehen 9. 
Oesehwolst und Eruptionen im Cesioht. 

Das Gesicht zeitweis aufgedunsen 88. 

Gresicht roth aufgedunsen 12. 67. 

Gcsch\vonenc3 Gesicht 10. 11. 15. 88. 48. 64. 

Gedern desGosichtä 2. 180 
Geschwulst des Gesichts und der Unterschenkel 15. 
Blassgraues, geschwollenes Gesicht 15. 
Cachectische Gesichtsgeschwulst 54. 

Auf der linken Gesichtsseite, der Parotis entsprechend, eine entzündete 
rothe. feste, derbe, schmen&hafte, beim Fiugerdruck gelb erscheinende Stelle 
der Haut 18. 

Auf der rothen eatsfindeten Stdle der Gesichtshaut sahireiche mit gelbem 185 
Fluidnm gefüllte Vesikeln, die Rothe und Entifindung um Nase und Mund 

verbreiten 18. 

Ausschlug im Gesicht, mit Blasen bedeckt 18. 

Der Ausschlag im Gesicht wird trocken , hie und da laiicQ Krusten ab, 
und auf der linken Ohrmuschel entwickeln sich neue Blischen 18. 
Der Ausschlag im Gesicht vertrocknet xn Krusten, Nase und Augenlider 

schuppen sich ab 18. 

Erysipelatüse Küthe und (Jeschwulst des Gesichts und Rachens 55. 

Das Gesicht bedeckte sich mit Pusteln 61. 190 
Lipp«i. 

Lippen bläulich 12. 

Lippen und Zunge bläulieh 43. 

Lippen mit kleinen t^chwar^en Flecken besäet 62 

Weiss gepuderte Lippen 36. 

An den Lippen ein Herpes labialis gleichender Ausschlag 2. |95 

Er kann nicht sprechen , dt>nn er kann die Lippen nicht zu einander na- 
hem, die unterste ist verbrannt, nach aussen hängend, umgestülpt und selir 
schmerzhaft 1. 

Lippen convulaivisch venogen, wie beim Bisns sardonicns 64. 

Oefteres Lächeln 38. 
Zahnfloisch. 

Eine purpurrothe Linie am ZahnÜeisch 84. 
Zahne. 

Zahnsohmenea 38. 800 
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KnndhÖhle. 

Brennen im Munde und Schlnntlc 10. 

Mund, Schlund und S|)ci.scrülirc tin^^cn lieft ii^ zu brennen an 34. 
Brennen im Muudc, iuu<^s dem ÖchlunUc und ui der Herzgrube 89. 
Mundhöhle und Bachen entsfindet and loth, welches 3 Tage anhielt 60. 
205 Trockenheit des Mundes SO. 37. 76. 

Im Munde glaubt er Sand tm haben 44. 

Aphthen im Munde , die zuerst weiM waren und hernach schwarz wur- 
den 68. 

Sehmenhalke Blftsehen im lifonde nnd anf der Zunge 2. 
Zahlreiche Aphthen im ganzen Mnnde 75. 
Zunge. 

210 Brennen. Heftiges Brennen auf der Znnj2;e, im Gaumen und Ualse 15. 

Heftiges Brennen auf der Zunge, im Schlünde und Magen 77. 

Sehr lästiges Brennen and Beissen der Zange and des Bachens 54. 

Feucht. Die Zange feneht 28. 

Zunge kalt und feucht 67. 
215 Feuchte, in der Mitte woissliche Zunge 76. 

Irockeu. Die Zunge trocken 51. 53. 62. 
Trockne, nach hinten belegte Zunge 15. 

Trockne nnd brann belegte Znnge 15. 

Zunge und innere Mnndhöhle trocken und wie entzündet 29. 
220 Zunjre trncken und weiss 40. 

GeschicuUf. Geschwollene Zunge 15. 

Die Zunge gräulich geschwulicu L. 

Belege. Zange stark bdegt 3. 39. 44. 

Zun^'c weisslich belegt 9. 87. 91. 
225 Schleimi^^er Zungenbeleg 75. 

Zunge dick belegt 81. 

Zunge weissgelblich belegt 1. 

Zunge an der Basis mit einem gelblichen Beleg bedeckt und an der Spitze 
nnd den Bändern roth 79. 

Zunge mit sehr hervorstehenden Papillen» an der Spitze hochroth 3. 

230 Zunge rein 33. 

Die Obertläche der Zunge war weiss, nicht belegt, sondern verdickt 19. 
Aphthen. Blasen auf der Zunge. 

Auf den Bändern der Zange 5 erbsengrosse oberflächliche Geschwüre 18. 
Betoegwuj. Schwäche und Schmerzen der Zunge 87 

Oescliraack. 
235 Unangenehmer Gesehmack 23. 

Er klagte über einen abscheulichen Geschmack im Munde und Hachen i . 

Beissender, grölliger Geschmack 60. 

Widerlich hcrher Geschmack im Munde 18. 

Bitterer Geschmack im Munde 54. 
Speichel. 
240 Häufiges Speicu 64. 

Immerwährendes Spucken von Speichel and Bachenschleim 1. 

Speichel blutig 61. 
Bachen- und Schlnndrohre. 

Schmerz im Hnlse und Munde 86. 

Schmerz im Halse und Magen 87. 
245 Schmerz im Sehtunde und Leibe 18, 

Gefühl von Hitze nnd Beschwerde in der Gargel 40. 

Hitze and Brennen im Halse 38. 75. 
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Brennen im HaUe 10. 99. 
Brenn«! im Schlünde 15. 18. 

Vom Scrobicolo cordie ans ein brennendes Gefühl den Schlund himinf S50 
bis in den Hals, woselbst es am heftigsten iet, ein bedentondee KnUsen ver- 
ursacht uDd am Schlingen hindert 16. 

Sogleich im Schlünde entstehendes heftiges Brennen 57. 

Hdftiges Brennen Sn Sehlnn^und Speiseröhre bis in den Magen 38. 

Gefnhl eines leichten Brennens in der Speiseröhre 80, 

Brennendes Gefühl \\m<j:ß der Speiserühre 33. 7G. 

Heftiger Brand wie I-euer im Halse unil in der Brast 44. 255 
Brennen im Halse und der Magengegend 16. 
Heftiges Brennen im Schlünde und Bingen 47. 
Uvula etwas geschwollen und gerüthet 16. 
Der Kachen roth uiul ^geschwollen 87. 

Fauccs stark gcrotlict 18. 260 
Halsschmerz mit Entzündung und Geschwulst innerlich und äusserlich 
■m die ZnngenwQRd 88. 
Halaerosionen tief eiternd 18. 
Oberflächliche Excoriadonen der Fauces 18. 
In der Speiseröhre Gefühl von Wundheit 85. 

Bedeutende Zusammenziehung des Rachens und der Brust 55. 265 
Bisweilen convulsivische Krämpfe in der Kehle 38. • 
Der Hals srasammengeschnfirt 61. 91. 
Krampf im Schlünde 16. 

Trockenheit und Zusammenschnürung des Halses 23, 

Das Schlncken sehr Holiwiorip 25. 91. 270 
Erbch wertes Sciiiingeu, uud Schmerz im Halse 60. 
Sie komute sieht sprechen und nicht schlucken 38. 
Schlucken sehr besdiwerüch und schmerzhaft 61. 

Dysphn jie 38 75. 

Schlingbesehwerden wegen Halsgeschwurcn 18. 275 
Ohne schlucken zu können » sprachlos, und mit der Hand immer uaeh 
der Kehle aeigend 38. 



Appetitmangel 2. 3. 11. 15. 16. 18. 23. 33. 37. 58. 60. 
Appetitlosigkeit und ein drückendes Grefuhl in der Mageugcgend 16. 
Acht Tage lang Appetitlosigkeit 33. 

Ekel vor allen Spdsen 18. 81. 880 
Qeringer Ekel, aber durchaus kein Schmerz 89. 
Appetit kranlLhaft gesteigert 84. 
Barst. 

Durst nicht sehr bedeutend 44. * 
Sie will nicht trinken 25. 

Durst 23. 68. 76. 285 
Vermehrter Durst 8. 8. 7. 12. 16. 18. 27. 33. 35. 38. 39. 40. 43. 75. 

80. 91. 

Brennender Durst 17. 29. 51. 

Brennender Durst, ohne besonderes Verlangen demselben zu genügen 
68. 

Heftig quälender Durst 18. 

Unl>-rhbarer Dur.^t IT.. 20 28. 32. 37, 48. 62. 81. 84. 86. 290 
Der Dursr wurde Abends unauslüsehlich 43. 
Brennender, unauslöschlicher Durst 64. 

Dioat so hefttg, dass er in l >/« Tagen elf Krüge Waaser austrank 44. 
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Erstickender Ditrst, weshalb aie sehr halte« Brannenwasser in grosser 

Mcnf^e trank 53. 
2'j5 iläii£geä und heftiges V'urUugcii nach kaltem Wasser 12. 
Starker Dnnt «nd Grimmen im ganxen Bauche 53. 
Begieriges Trinken des Dargereichten in lichteren Augenblicken IS. 
Durüt und Beängstigung 15. 
Durst und beständige Fieberhitze 55. 
3üO Das Erbrechen hürt auf, er schreit nur immerfort Durst, ich habe Durst 1. 
Er veriangt ei£riiefaendeFrflefate «nd sangt dieOtronensdidbenmitgroa- 
ser Gier 1. 
AnÜitossen. 

Oofteres Anfstossen 37. 
Starkes Aufstossen 38. 
Anfstossen und Uebelkeit 28. 
S05 Anfstossen nnd Singnltns 47. 
liagensanre 38. 
ITaniea. 

Uebeikeiien 12. 23. 33. 34. 91. 

Uebelkeit und beständiger Brechreiz 60. 
Bresihneigang, Breehwftrgen. 

Brsclueigang, ohne Erbrechen 18. 84. 88. 
310 Sehr grosse Anstrengung, um zu brechen 8. 25. 

8tetcs Würgen ohne wirkliches Erbrechen 23. 57. 

Heftiges Brechwürgen 10. 27. 86. 

Oefteres frnchüosea Wfirgen IS. S9. 79. 

Fruchtloses Würgen, fast ohne Unterlass fortdanemd 10. 
316 Erbrechen periodisch, mehr ein Würgen 15. 

Beständige Brechneigung mit seltenem Krbrechen , al)er hiiufigeni Wür- 
gen, die, wie es schien, periodisch verschlimmerten, mit Beklemmung 15. 
Jbrhreohen» 

Erbrechen \l. 86. 41. 56. 

Uebelkeiten, dann Erbrechen 12. 28 ^4. 

Uebclkeitcn nnd starkes Erbrechen 1 1 . 33. 64. 
320 Starke Uebelkeit und mehrmaliges sehr entkräftendes Erbrechen , ohne 
alle Erleichterung 12. 

Nicht eopiOees Erbrechen, mit bedeutenden Anstrengungen Terbnndeo 18. 

H&nfiges und heftiges Erbrechen mit stets nachfolgender grosser Entkrif- 
tnng und Erschlaffung 12. 

Erbrechen 18 — 20 Mal naclieinander , woraul i^ie sehr matt wurde, dass 
sie nicht sprechen, nur über den Unterleib klageu konnte 15. 

Zosammensehnfirende Uebelkeiten nnd daranf folgendes Erbrechen 8S. 
325 Sehr heftiges Exbrechen 10. 16. 25. 26. 29. 34. 43. 58. 76. 

Häufiges angestrengtes Erbrechen IL'. 63. 

Erbrechen iu kurzen Zwischen r;iuiii< n znm andern Tage 33. 

Wiederholtos Erbrechen wahrend 4b Ötunden 6. 

Würgen nnd heftiges Erbrechen 26. 34. 63. 
330 Unter schmer/haftem Wfirgen anhaltendes, sfriitestens alle 10 Minnten 
wiederkehrendes Erbrechen 47. 

Unter furchtbarem Würgen und "krampfhafter Zusammenüehung des Ma- 
gens musste er sich 6 Mal übergeben 9. 

Anhaltendes staikes Erbrechni mit dem Gefühl > als wollte man ihm den 
Magen und die Eingeweide mit einer Zange heransreissen 27. 

Beständiges Erbrechen mit schrecklichem Schmerageschrei 39. 

Erbrechen mit sorückkehrender Besinnung 64. 
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Starkes Erbrechen und sehr hefiigeä Nasenbiuton 4. 335 
Nach jedem Tranke erneuert biSl das Erbrechen mil heftigeren Schmer- 
len in Leib nnd Schlund 18. 

Erbrechen jedesmal nach dem Trinken 20. 

Gennss von Branntwein erleichtert die Disposition zum Erbrechen 93. 

Er erbricht sich leicht, selbst nach geringen Mahlzeiten 33. 

Das Erbrechen wird dnrdi Waater erleichtert 88. 340 

Würgen und Erbrechen , sobald er ein paar Löffel voll Suppe genom- 

mon 37. 

Dfts Erbrechen erfolgt meist stosswcisc olmc j^'ro.ssc Anstrcn^'ung 2. 
Heftigstes Erbrochen mit iurchtburcn Schnierxen im Leibe und den Bei- 
nen 16. 

Nicht stillbares Erbreeben unter starkem Würgen, Leibgrimmen vnd 

Schmer/en 9. 

Fast Uli ailliörliches Erbrechen wahrend 48 Munden, dabei fürchterliche« 345 
Brennen ini Leibe und ein nicht zu stillender Durst 4. 
<|na]itlt der ansgebrodMnen Itoflb. 

Erl)recbcn alles Genossenen 15. 

Erbrechen Anfangs der genommenen Speisen, dann nichts als helles 

Wasser 8. 

Erbrechen der Speisen nnd von weissem Schleim 20. 

Erbrechen der genossenen Speisen, gemischt mit einer sahen Masse 25. 

Bellages Erbrechen nicht allein des luletst Genossenen, sondern auch 350 

eines flüssi^n Magencontentums 33. 

Er erbrach mehrmals sehr heftig zuerst Speisereste, und dann das genos 
sene Wasser mit grosser Erleicbtemng 38. 

Ekel, zuweilen bis zum Erbrechen von Speisen , Schleim und einer theils 
säuerlichen, theils bitterlichen Flüssigkeit gestcif^crt 80. 

Unau thürlich es Brechen der genommenen Milch u. Brüllen vor Schmerz, 
wie ein wildes Thier 1. 

Znerst entleerte er dnreh Erbrechen Speisen , dann Sdileim and grilne 
Galle aus 2. 

Heftiges Erbrechen von schleimij^en, f^alli^'on und schäumigen Massen 18. 355 
Würgen und wiederholtem heftiges Erbrechen von Schleim und Galle 
28. 91. 

Das Atisgebrochene soll bitter, wie scharfe Galle geschmeckt nnd gr&n 
aasgesehen haben 44. 

Erbrechen vorzüglich von gelber Flüssigkeit mit Schleim untermengt 40. 

iSie erbrach viel, auch grüne Galle 53. 

Erbrechen viel grüner Galle in den ersten StunUeu 3. 360 
Bei dem Erbrechen warde viel grtlne Galle ansgeleert 2. 

Erbrechen einer copiösen blassgelben Flüssigkeit 48. 
Erbrechen einer birfer schmeckenden grüngelben Flüssigkeit 28. 
Reichliches Erbrechen von galligen Stoffen 28. 

Erbrechen snerst einer weisalichen nnd schKumenden Flüssigkeit, hinter- 365 
her Saburra mit scharfer Galle vermischt 54. 
Häufiges Erbrechen von vielem Schl<dm, Speichel nnd einer ansehnlichen 

Portion Gift 39. 

Würgen mit häutigem Erbrechen von weissem Schleim 30. 

HUnfiges , äasserst anstrengendes nnd enilcriltendes Erbrechen einer 
br&nnlidben Materie 12. 

Ocfteres Erbrechen dünner bräunlicher Materie 12. 

Erbrechen von Speiden mit einer rothbraunen Flüssigkeit gemischt 10. 370 
Erbrechen von braunen nnd grünen Stoffen 83. 
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Zwei- bis dreimaligeä LrbieclLea von zähem Scilleim und einer bräun- 
fiehea M bbm 4S. 

Das Erbrochene var fitrblos, blassgelb, mit wenig schäumendem Speichel 
oder einigen Blutstreifen gemischt 25. 

Erbrechen des getrunkenen Wassers, zulelst mit gelblichem , einmal ntir 
mit etwaä Blut gestreittem Schleim 40. 
375 Erbrechen von mit Blut gemischtem Schleim 35. 

Heftiges, mit wenig Unterbrechungen l'/t Tage anhaltendes nnd biswei- 
len mit Blut gmnischtes Erbrechen, nebst Sehneidett im Magen 81. 

Erbrechen von Schleim and Blut 61. 

Bluterbrechen 38. 49. 

Kibrecbeu von wirklichem Blut 8. 
380 Erbrechen von im Halse Znsammenziehen enreg^den Stoffen 75* 
Hägen. 

Unbehagliche Gefühle. Unangenehmes Gefühl im Magen 19. 
Unbehagliches Gefühl im Magen 33. 

Unangenehme , doch uicct sonderlich schmerzhafte Emptiudungen in der 
Herzgrube, wosn sich eine eigne Angst gesellte 18. 
Beängstigung in der Magengegend IS. 
88S Grosse Beklemmung in der Präcordialgegend 27. 

Schmerzen unbestimmter Natur. Schmerzen in der Magengegend 12. 17. 
18. 34. 61. 83. 
Cardialgie 64. 

Sehr heftiger Schmers im Epigastriam 78. 87. 

Weder Schmen noch Empfindlichkeit im Epigastrinm 40. 

390 Nur geringer Schmerz in der Magonp^egend 43. 

Er emi)tindet nirgends Schmerzen, als im Magen 1. 

Heftige Schmorzca im Magen, und Uebelkeit 12. 

Er 6(äien heftige Schmerzen anhaben» jammerte« stöhnte» schrie, drückte 
mit der Hand gegen die Magengegend , gab aber mfindlich den Sitz des 
Schmerzes nicht an, sowie überhaupt nirhfs aus ihm hcrauszubringenwar 10. 

Er kratzte die Ilnut fies Kiiigasters immer mit seinen Nageln 1. 
395 Schmerzen in den i iacorüicn und Erbrechen ö3. 

Marternde Schmerzen in der Magengegend mit Erbrechen 88. 

Der Magen und Schlundröhre schmerz. haft 61 . 

Schmerzen in der Mugengegend nnd im Bauche 35. 58i 

Hettigste Magen- und Unterleibssclunerzen 8. 26. 
400 Magen- und Darmschmerzen 80. 

Das Kind drftekte grosse Schmenen im Magen und Unterleibe ans 18. 

Heftige Schmenen im EiHgaster nnd in der Nabelgegend 76. 

Die Magenschmerzen werden durch süsse Milch erleichtert 83. 

Brennen. Brennendes Gefühl in der Herzgrube 12. 
405 Brennen im Magen 18. 84. 86. 

Gefühl im Magen, als würde er verbrennen 1. 

Heftige brennende Sohmeraen im Magen 68. 88. 

Im Magen larchterliehe brennende Sdimerzen 25. 

Glühendes Brennen mit grosser Angst in der Magengegend » und qnal- 
volles Würgen 16. 

410 Brennendeä Gefiihi ui der Heizgrubo, mit Schmerzen im Unterleibe, und 
Uebelkeit 18. 

Heftig brennende Magen- und Darmschmoaen 33 . 

Abwechselnd brennende Schmerzen im Magen nnd bedeutende Beängsti- 
gung 12. 

Brennen, Nagen u. Grimmen in der Gegend des Magens u. Bauciies 55. 



« 
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Drüdim» Druck in der Hongrobe nnd hwttes Geföhl daselbat 12. 
Kneipen. Mitunter Spuren von Kneipen und Schmersten in der Hern- 415 

grübe 12. 

lidssen. Rcissendc Schmerzen im Magen und den Gedärmen 29. 
Beiwen im Ma^n und Unterleibe 17. 
Schneiden. Schneidende Empfindung in der Herzgrube 60. 
Schneidende, Icrampfbaite Schmerzen im Magen , im Unterreibe und der 

Brust 4. 

Ziehen. Schmerzhaftes Ziehen im Magen, mit schwachem Frostschauder 79. 420 
Ztaanmenziekenf Schmerzhafte Zusammenziehung im Epiga&fcrium 73. 
Zusammenziehendes Gefühl in der Magengegend 27. 

Stark zusnnniienschnürcMules Gefülil in der Mafien pcfrcnd 26. 
Heftig-es Zusrimmenächauren des Magens und {Schlundes und schmerzhaf- 
teä Brennen 34. 

Heftiger Krampf im Magen nnd Unterleibe 84. 85. 425 
Furchtbare, besonders in der Magangegend heftige Kriimpfis nnd Schmer- 
zen 9. 

Zerreissunfjstjefnhl. Höchst schmer/.hafte Empfindung im Maj^cn , als 
wenn dieser iu seinem ganzen Umfange mit Gewalt ausgedehnt würde und 
zerrissen werden sollte 57. 

Schmerzen im Magen durch äussern Druck, Beim Berühren der Magen- 
gegend gelinder Schmerz 8. 19. 88. 

Er klagte wenig üher Schmerzen, doch war die Magengegend bei äusserm 
Druck empfindlich 2. 

Geringe Empfindlichkeit in der Magengegend , bei festem Druck ausg»* 430 
nommen 39. 

Bei Berührung: der Magen- und Ilarnblasengegend Schmerzen 10. 

Ein leichter Druck aufs Epigastrium schien Ungemach zu verursachen 42. 

Druck auf den Magen schmerzhaft I. 5. 18. 33. 39. 83. 86. 

Die Magmgc^end sehr empfindlich , nnd auch sehr heftige Schmerzen im 

Darmcanal 25. 

Magen- und Nabelgegend empfindlich 80. 435 
Magen ausserordentlich empfindlich 37. 49. 

Schmerzhafte stechende Hitze im Magen , durch Druck aufs Epigastrium 
nicht verschlimmert 40. 

Aiiff/i friehenheit der Magenfjcfjcnd. Magen etwas aufgetrieben und wär- 
mer anzufühlen, al.s der ührij^c Kürper 12. 

Magen sehr aufgetriehen , etwas hart, und nebst dem Unterleibe heftig 
schmerzend 12. 

Heftige Schmerzen im Magen und Unterleibe i weldie nicht bedeutend 440 

auf<^etncben waren 12. 
Vertonung. 
Unverdaulichkeit 33. 

Verdauungsbeschwerden bei dem geringsten Genüsse 4. 
Bauohschmerzen ohne Entleerungen. 

Schmerzen nnhesdjnmt. Leibschmerz 10. 41. 

Heftige Leibschmerzen 3. 15. 26. 27. 28. 29. 30. 31. 49. 56. 64. 67. 

Unertragliehe Schmerzen im Unterieibe 32. 445 

So heftige Leibschmerzen, dass er beim Nachhausegehen sich an den 
Häusern festhalten musste, um nicht umzusinken 9. 

Leibschmerzen und eine unerträgliche Angst 18. 

Mit Beängstigung begleitete Leibschmerzen, so heftig, dass er die Um- 
stehenden nmfclammerte nnd wieder von eich stiess , öftere aus dem Bette 
sprang und sieh auf den Leibstnhl jsetzte, öftere auch umherlief 15. 
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Unerträglicher Leibscbmur^ mit stetü xuiiehmeiider Angst and Geschrei 
nach Hflfe 16. 
450 Heftige Baachflchmersen bis zum Schreien 87. 

Oeftere, aber nicht anhaltende Leibscbmenen 43. 

Chinmen. Oefrorcs Grimmen 33. 

Kolik. Koiikartige Anfälle 18. 

Von Zeit za Zeit heftige Koliken 53. 
455 Heftige Kolikschmenen in der Nacht 68. 

Brennen. WarmegefUhl im Unterleibe 27. 

Heftiges Brennen im ganzen Tractos intesünonun 47. - 

Breunende Leibschmerzen 14. 

Brennende Hitze in den Eingeweiden 64. 
460 Starkes Brennen im Leibe, Halse nnd in der Emst 15. 

Brennender Schmers in den £in;:o\\ « iden 68. 91. 

Die Schmer/or», welche Anfangs blos im Magen ihren Sit/, hatten srcigen 
in die Eingeweide hinunter, er drückt mit seiner rechten Hand den Nabel 
und schreit, dass ihm die Eingcwuido brennen 1. 

Reissm, Heftiges, >/« Stande andanemdes Beissen im Leibe 44. 

Relssen im Leibe 9 1 . 
465 Schneiden. Leibschneiden 28. 91. 

Häufiges Leibschneiden 1. 

Klagen über Schmerz, als sei ihm der Oberleib vom Unterieibc ganz ab- 
geschnitten 91. 

Leibschmerzen , als würden die Eingeweide mit Schwertern dnrdischnit- 

ten, zum Schreien nöthigend 15. 

Leibschmerzen sehn i^i (Ion d brennend 18. 
470 Das Brennen der Eingeweide legte üich bald , und er verspürte nur noch 
in langem Zwischenräumen erscheinendes Leibschneiden 1. 
Xeteoilamns. 

Unterleib aufgetrieben 24. 34. 86. 

Aufgetriebener Unterleib and heftige Kitopfe in den £ingeweiden 54. 
Aufgelaufener Leib 1 1. 
Spannung des Bauches 47. 67. 72. 76. 
575 Vor dem Durchfall ein Qefiihl, als wenn er zerplatsen sollte 91. 

Harter, dick aufgetriebener Unterleib 60. 
Gchchwitlst des Abdomens und der Regio orbitalis 15. 

Unterleib sehr gespannt und schmerzhaft 62. 

Leib, besonders Magengegend, etwas, jedoch nicht bedeutend aufge- 
trieben 19. 

480 Härte und Oeschwulst des Baudies verschwand nach Oeffhong nicht 60. 

Der Biuich war weich und nicht aufgetrieben 1 . 
Der Unterleib war fast gar nicht aufgetrieben 28. 
Unterleib weich und eingefallen 19. 

Unterleib nicht aufgetrieben , weder krampfhaft angezogen , nuch gegen 
Berührung and Druck schmerzhaft 44. 

485 Starkes Poltern im Unterleibe 8. 
Banohmuskeln angezogen. 

Die Bauehwand schien gegen die liuciicnsäule eingezogen 73. 
Leib einge/.ogea, mehr fest, ähnlich wie bei Bleikolik anzufUhlen, bei 
Druck wenig empfindlich 9. 

Die Baachwände sind zusammengezogen und berühren fast die Röcken- 
sänlo, die p-prüden RaiiclnnnsV'eln wie Stricke angespannt 1* 
Bauchschmerzen bei ätisserm Druck. 
490 Unterleib bei Berührung emptiudlich 9. 
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Unterleib bei Berfihning schmerzlich 79. 
Bei Berührung znaehmende Schmerzen im Uoterleibe 15. 
Beim Berühren des Leibes, und besonders der Uersgrabe, heftige Sclmier- 
zen 43. 

ScfamerBhafligkeit und SpMmnng desUoterleibes, daas er die Decke niebt 

aof sich behalten konnte 81. 
Schmen im Leibe, beeonden der Hengrobe, der bei Drack »aiiehin 49i 

SS. 

Aufkogs die Magengegend, später mehr die Lober- und Unter bauchgegend 
bä Beridiining schm^xhaft 8. 

Der Bauch ist beim Aufdrücken nncmpHndlich , nnr wenn man lich der 
Magenge^enfl nllhort, ^bt er Empfindlichkeit zu erkpnrseil 1« 

Leib bei Beruhrune: schmerzlos und natürlich 43. äü. 
Baodisehmenen mit Entleerangen. 

Hii Er^reekm» Unbehaglichkeit im Leibe , daravf Kolik und sehr häu- 
figes Erbrechen 76. 

Leibschneiden und Erbrechen 23. $00 
Heftiges Leibschneiden und Erbrechen 13. 
Heftiges Reissen im Leibe mit Uebelkeit und Erbrechen 44. 
Mit Durchfall. Abweiche» nnd Leibtefamers 15. 48. 
Leibflehmersen mit starkem Stuhlgänge, wobei eine diarrhöeartige Etot- 
leemng folgte 43. 

Heftige Leibschmerzen mit unaufhörlichem Durchfall 77. 605 
Durchfall und Leibschmerz, wobei sie mit beiden Händen nach dem 
Kopfe griH', über den Unterleib klagte und die Beine in die Höhe zog 15. 
Nach leichtem Kneipen im Unterleibe 3 — 4 Mai gelbliche wimerige 

Diarrhöe und Durst 43. 

Kolik mit rcirhüchcii Stiihl ih^'üngen 76. 

Reisten im Leüic uiul Durclifall 60. 

Er war hereuä über 100 Mal zu Stuhle gewesen und konnte sich wegen 510 
Kniftlosi«^keit nun nicht allein mehr helfen, derDnrchfidl dauerte aber noch 
mit grosser Beängstigung and Schneiden In den Därmen fort 77. 
laoehechmerzen localisirt. 

Jn der Nabelgegmd. Heftige, zum Vorwärtsneigen zwingende Sclimer- 
zen am den Nabel, durch Berührung, den Verbuch sich aufzurichten oder 
mf den Hucken su legen, verschlimmert 68* 

Hy]^dtiondnm, Hypochondrien gespannt und von CouTulsionen ge- 
idiiittelt 64. 

Schmerz in der Lebergegend 79. 

Stampfer Schmerz mit Gefühl von Spannen and Schwere in der rechten 
epi> und bypogastrischen Gegend 79. 

Hypogaster, Schmon tief unten im Leibe 16. 616 

Tief im ünterleibe sitzende schneidende und reissende Empfindung 80. 

Heftij^a's Schneiden in der Unterbauchgegend 47. 
Srbrechen und Durchfall. 

Erbrechen und Durchfall 7. 10. 14. 15. 20. 33. 84. 95. 

Er erbrach sich und bdcam starkes Laxiren 51, 

Heftiges Erbrechen und Laxiren, öfter wiederholt 48. SSO 

Fortdanerndes Erbrechen und Abführen 67. 

Erbrechen, besonders in der Nacht, welches zur Morgenseit nachliess, 
wo sich Durchfall einstellte 15. 
Eibrechen nnd Dnrdifall die ganze Nacht hindurch 87. 
Heftiges Erbrochen und Durchfall während 4 Tagen 17. 
Brbmhen und darauf heftige Diarrhöe 16. 586 
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Brechen und Diarrhöe mit solcher Vehemenz , i\a^<^ rlie Fntlccmngcn 
nicht gczäiilt wurden küunen, glcichxeiti^groKäe An^^t in den Pracordicn 50. 

£r brach die zwei ersten Tage und dca Nachte gegen 70 Mal, hörte da- 
mit erst nach S Tagen auf, und fiihite besonders in der ersten Zeit oft ab 89. 
Enorme Stühle und Erbrechen 55. 

Erbrechen und sehraer/.licho Durchfalle 73. 

Erbrechen und Durchfali mit heftigen Leibschmmen 4$. 
5S5 Beständige Dianriide, mit nnablissigem Brechen verbnnden, woraaf grosse 
SflImieiMii im Magen und Unterieibe folgten 50. 

Unter quälendem Würgen heftiges Erbrechen einer grossen Menge grün- 
licher Flüssigkeiten , und zwei die Tags vorher genossenen Speisen fast an- 
verdttnt entleerende Stuhl^^nge 47. 

Eibreeben, dann Kolik und wiederholte Stnlilgängo 67. 

Heftiges Erbrechen nnd häufige , nur wenig Augeobliefce danemde Be- 
sinnungslosigkeit, wonmf alsbald Zittern, Leibsdmiersen nnd nnterbroehene 
Stühle folgten 75. 

Heftige , den gnnzeu Unterleib einnehmende ^Sciuuerzen mit fortdauern- 
dem Erbreehen und Abweichen 48. 
530 Mehrmaliges Erbrechen der genossenen Speisen, bald darauf mebrmali- 

ges Ainvrir licn mit Erleichterung 33. 

Frlu f rlioii Ull i Laxiren mit «nansstehlichcm Gcstanke 24. 

iiauti^x duukui gefuibtc übelriechende Stühle und gleichzeitig Erbrechen 
dner hellen, sdileünigen, gemchioeen FIQssigkeit 49. 

Erbrechen und Dniehfall blutig' 84. 

Heftiges Blnterbtechen und Ausleerungen dunkeln Blntcs aus dem After, 
wobei in letzterem ein heftig brennender Schmerz jrcfiiblt wurde, und srwar 
in bo groüöer Maät>e , dast» kein Tropfen Blut im Kurpcr geblieben /.u »ein 
sehien 4. 

585 Entleerung dner grossen Menge mit biliösen Stoffen gemisebten Blntea 
nach oben und nuten, mit sichtlicher Erleichterung,' 79. 

Erbrechen und Abführen grünlichen Blutwai»»ers 4. 

Er hatte den Tag über mehrere Stühle und häufiges Erbrechen gelblicher 
FlSssigkeiteB 5. 

Beständig fortdauerndes heftiges Erbrechen mitDnrchfall nnd schleimige 
gr&oliche Stoffe entleerend 29. 

Mehrere dunkle, gallige, mitSchleim vermischte Stühle und fortdauernde 
Neigung daan 89. 

540 Schwanselüeimiges Abweichen mit fortdanemdem, täglich woU 7maligem 

Erbrechen 44. 

Das unaufhörliche Erbrrohen, das Abführen, die Wftdenkninijife und das 
livide Aussehen, zumal auch die ausgeleerten Flüssigkeiten , die keine Spar 
?on Blnt aeigten , bestimmten , die Krankheit für eine Form sporadiselier 
Cholera an halten 28. 

Erbrechen mit Diarrhoe abwechselnd, welcher anhaltende Verstopfimg 

folL'tc 15. 
Verstopfung. 

Oeftiung trüge 81. 

Kein Stuhlgang 37. 40. 
545 8tuhl retardirt 47. 

Stuhlverstopfung 3. 9. 18. 23. 44. 60. 72. 85. 86. 

Hartnäckig verstopft 15. 79. 

Hartnickige Verstopfung dnrch 2 Jahre 84. 

Diarrhöe weclisclte mit Verstopfung ab 15. 
550 Anfangs Durchfall, auletet Verstopinng, und kein Erbrechen 15. 
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Anfangs dicke, k« Ende dnirehfSUlige grflne Stbhle 9. 
Darchfall. 
Neigung zur Diarrhöe 33. 
DuTchfalle 54. 57. 60. 
Purgiren 41. 

Starke wässerige Diarrhoe 15. 555 

Flüssige Stühle 67. 

Häufige dünnflüssige Stublauäleeiungcn 2G. 

Alle 5 — lOlünuten wiederkelirende gemcblose, gallenartige Stahlent'' 
leemngea 43. 

Geruchlose, nach einer Indigestion ähnliche Dnrchfallstühle 75. 

Durchfall blos von Blut nnd Wasser 20. 560 
Heftige Diarrhöe , 3 — 4 Mal in einer Stunde , mit stinkenden schwarzen 
Abgängen 15. 

Blntabgang ans dem After $8. 
Ruhrartige Diarrhöe 84. 
Dysenterie 56. 

Starker Durchlauf mit augenscheinlicher Erleichtening 8. 565 
Dorehfsll und Beklommenheit* nicht lange darauf Phantaairen 15. 

Durchfall mit Zwang 23. 

Excremente. 

Stühle serös, nicht häutig 80. 

Häufige, mit schleimigen fettigen Blassen gemischte Stuhlansleemngen 27. 
Ghriiner Stuhlgang 83. 570 
Durch den Stuhl wurden schwarze Stoffe and Würmer entleert 17. 
Häufige schwarze Stuhlentleeruugen 15. 
Die Stühle enthalten blutigen Schleim 5. 

Anfangs fldiwKnsKohe harte, später mit ganertartigem Sehleim fiberxogene 

Stuhlgänge 3. 

Stiililabgang aus einer weissen, zähen , schliMmigcn , dem Darragcrinnsel 575 
der Metzger üuä.scrst ähnlichen Masse bestehend , welche Massen Klumpen 
von der Grösse einer Faust bilden 18. 

Entleerung der Hflllen erster Wege mit dem Stahle 94. 

Ziemlich normal aussehende Stulilausleerangen waren mit tiner Masae 
überzogen, die vde aus Gallerte und Galle zoBammengesetst anmah 1. 

Zwei normale Srühlc 25. 

Stuhlgang nurmal 18. 
VawiUkQrlidie Anilaenufen. 

Unwillkürlicher Abgang sehr viden idiarfen brennenden Wassers dnrch 580 
den Stuhl G2. 

Stehend, entschlüpften unwillkürlich halbtiüssige Mulerieu aus dem Atter, 
gerade als hätte man die Pipe eines Flüssigkeit enthaltenden Gefässes plöt^- 
lieh geSfihet. Die Entleerungen sind sehr stark, anfangs weiss, dann gelb- 
lieh, und scheinen von den eingenommenen Elfissigfceiten herzurühren 1 . 

In der spätem Periode, nahe vor dem Tode, gehen in liegender Stellung 
unwillkürliche Stühle ab 1. 

Bei völligem Bewasstsein entleerte sie unwillkörlich Koth nnd Urin nnter 
•idi, ohne etwas davon an empfinden 4. 

ün will kürliehe Stuhl- nnd ^mentleenrngen 10. 
Tenesmus. 

Vergeblicher Stuhldrang 84. 585 
Tenesmns 18. 

Tenesmus immerw&hrend 65. 
Stahl' nnd Urinawang 18. 
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Zuruckbaltung des Stahles und Uiiaa bei aller Ni»tiiiguug dAzo von 
tniieii 91. 
590 Tchmbiiu ttiid Bcrugnrie 67. 

ürinexcrction. 

L'rin in atiemürfior \frn,_-o 4.*i 
Urin viel und duukelbrauu ii). 
HioflgM Uriairen 91. 94. 
Urin häufiger aU gewohnlieb 81. 
&9& Urin wenig 18. .17. 

Spärlicher Urin, beschwerlich abgehend 75, 
Urin %vnrde gur nicht gelassen 43. 
Hcrnabcondcrang vnterdrQckt 62. 
Er urinirt weder willkürlich, noch unwillkürlich 1. 
600 SjKistiscfic Besi-h werden hehn Urinliisscn 18. 

Häutiger Drang zum üarncn} das zuweilen gar nicht, zuweilen nur sehr 
schmershaft geht 18. 

Drang a« ttriniren, den «r nicht befriedigen kann , ab«r die BlMe ist leer 
n. durch den Katheter werden nur einige Löffel voll hellen Urins entleert 1. 
Abgang von stnrk scdimeutirendem Urin 3. 
Bchmer&haftes Harnen 23. 
605 Brennen beim Hamen 10. 61. 
Sienif. 

Geschwulst und unerträgliches Brennen der Rutlie 61. 
Die Ruthe, B]a»e und Nieren verursachen ihm fürchterliche Schmerzen 61. 
MenftraatiCB* 
MenttroBtiott nicht gestört 33. 

Die Menstruation, welihe eintreten sollte, cessirte 4. 
610 M( ristruation einif^e Ta^e länger und ctwa.s stärker 18. 

Nach der monatlichen Reinij^un<,' fand jed'vnin! cinifc Til'o der 
Abgang einer gelblichen iitinkenden , wässerigen i-iu^^iglccit statt, desglei» 
chen entleerte sich durch den Mastdarm hiofig Blut von eiterfthnliebem 
Schleim, mit brennenden Schmerzen in deoMelben verbanden war 4. 
Stimme, phonatio. 

Heiserkeit 33. 

Schwache Stimme 28. 

Leise Stimme 97. 
615 Die Stimme fast erloschen 25. 

Die Stimme ist huhl. die Sprache nnverstindiich l. 

Die Stimme war zitternd ti2. 

Von Zeit zu Zeit Schreien 25. 

Hftnfigei Aufschreien vor Scbmen 1.15. 
620 Unter Stöhnen nnd Aechzen verbringt er die Nacht 13. 
Hasten. 

Oefteres Hüsteln 2. 

Husten, Engbrüstigkeit und schmerzhaftes Stechen in der Brust 19. 

Grosser Catarrh, auf beide Lungen ausgedehnt 19. 

Linkseitiger Catnrrb und Ueberfilllnng der Brust mit Schleim 16. 

625 Er hustet niemals 1. 
Schmersen in der Brust. 
Bmstweh II. 

Marternder Schmerz in der Brust nnd im Halse, mit einem Zosammen- 

ziehungsgefühl in dein.selben 38. 

In der Briust ein stechend reisscnder, spannender, drückender und bren- 
nender Schmerz 4. 
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In der Bniat gar kdne SeliinerMn 1. 
Btiyinttioii. 

Oppression in der Brust 33. 



«80 



Brust beklommen 12. 
AbeuÜH heftige Brustbeklemmung 43. 
BeklommeDheit der Brust und Angstgefühl 13. 15. 18. 
Grosse Beengung auf der Brust, es war ihm, als mfisste er len^ringen 98. 



Engbrüstigkeit und Brustschmerzen 11. 
Beengung in der Brost 18. 

Sobald er ein wenig gingt emiifand er g]«ch Engbrüstigkeit 62. 
Ausserordendiche Brnstbeengung mit gichtischen Ko^" and Glieder- 
schmerzen 54. 

Grosse Dispnüe mit Schmerz in der rechten Brust und Schulter 79. MO 
Er athmet schwer IS. 81. 87. 72. 

Athem schwer und von älterem Senfien nnterbrochen €2. 87. 

Kurzer Athem 18. 

Kurzer Athem mit gewaltigem Schmerze aof der Bmat» im Halse nnd Un- 
terleibe 11. 

Respiration knrz beschlennigt, wimmernd 1. 25. 645 

Respiration kurz, irregollr 48. 

Respiration beschleunigt 65. 88. 
Athem langsam 25. 
Beschwerliche Respiration 76. 

Atbembewegnng nnd Hersthitigkeit schwach nnd schnell 42. 650 

Die Athmungsnoth nimmt immer zu l . 

Er will ersticken, stockt die Zunge heraus 93. 

Er schreit, iiulem er sich im Bette herumwälzt, ich ersticke, wirft die 
Bettdecken weit von »ich weg, öffnet den Mund weit auf, als wollte er ath- 
men, nnd bleibt in diesem Znstande einige Secnnden unbeweglich 1 . 

Athem noth immerfort gesteigert und mit Asphyxie endend l . 

I^:«^])iration normal 35. 655 

UeNpiration nicht ^,'esturt 44. 

Inspiration normal, zuweilen seufzend 43. 
IdilnehaaiL 

Schluchzen 25. 08. 64. 91. 

In der Nacht Schiuchxen 18. 
Bücken. 

Dnmpfer Schmerz im Bficken mit schmenchaftem fliichttgem Ziehen anf 660 
der Aussenseitc der Extremitäten 61. 

s r]]ir\cr2 in der Gegend der xwei letaten Bmstwirl>et 47* 
Lenden. 

Klage über ein spannendos und reissendes Gefühl und Druck in beiden 
Lenden , boondets stark unter dem Unken Bippenbogcn , wo es auch beim 
Anfühlen sehr emf^ndlich ist 18. 
Sehnlter. 

Unerträglicher Schmerz in der linken Schulter 76. 
Oberarm. 

Rheumatismus (?) der Muskeln des rechten Schulterblattes, der Achsel 
und lies Oberarms, so dass er 4 Nächte nicht ins Bett gehen konnte, weil 

AufrechthnUtni«^ , Gehen oder Sitzen die SchMior/on zn mildern schien. 
Nach längerer Zeit genesen , wurde er <^enau am Jahrestage ohne irgend 
welche Veranlassung wieder von den Schmerzen befallen , die 8 Tage an* 
hielten. Aebniiches wiederholte sieh noch 2 Jahre hindurch 22. 



Respiration sehr beengt 43. 61. 
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BUttbogaB. 

«65 Schmencea im Ellnbogen und Fingern 15. 

H&nde. 

Die Hände eiskalt 43. 
Zittern der IläuUe 33. 

Bmthchen an den Binden, den Daunen nnd auf der Stirn 61. 
LiOiinnng der Hand ; sie fing mit Schwere an, war aber nicht mit Abseh- 

rung vcrbnnden 71 . 

670 Die Hände haben ilire frühere Fiille und Kraft nie wieder erhalten und 
die sogenannte Maus fehlt fast gäü/.licli (nach 10 Jahren) 4. 

H&nde nnd untere Hälfte beider Vorderarme dnnkel nnd Ijvid, wie in der 
bösartigen Cholera 4S. 
Finger. 

In den Fingerspitzen fehlt das Getühl 4. 

Gefühl von dun Fingern an, wo es äu8t>erst schwach ist, bis za den IIand> 
gelenlien hin abgestampft, über denselben aber normal 61. 

Gefühllosigkeit in den Fingern, so, als wenn Alles bd ihr stockte 15. 
675 Noch nach Jahren Taubheit der Finger 15. 

In den Handwur/flL'^Oonkon fand änsscr^t geringe Muskclthätigkeit f?tatt, 
die Finger jeiioch konnten kleinere Gegenstände weder fassen, noch halten, 
umfangreichere, z.B. die Krücken, wenigstens etnigennassen, obgleich den 
Fingerspitzen jedes GefUhl selbst gegen Verletsnng mangelte S3. 

Muskelkraft geschwächt, so dass er einen Gegenstand fassen , aber nicht 
festhalten konnte 8 1 . 

Er konnte die Fmgei nicht bewegen 23. 

Die Strcckniiiskeln der Finger noch unthätiger, als die Benger, so dass 
die Finger stets etwas gebeugt waren S8. 
680 Die Beugung der Finger ist möglich, aber die Ansstrecknng nicht 85. 

Die Hand kann ausgestredct werden, i^er die Finger folgen ihren Bxten« 

sorcn niidit 8r>. 

Die Contraction der Finger wandelte sieh in eine solche Lähmung um, 
dass sie von selbst sich weder niederlegen , noch aufstehen , oder etwas mit 
den Händen fassen konnte 54. 
Obere Extremitäten im Ganzen. 

Sobin er/. hafte Gesciiwidst des recliten Armes und der Hände 61. 
Händo und Arme verloren ihre Beweglichkeit 69. 
Vatenehenkel, 

665 Von den Knieen bis sam Knöchel eine besondere Schwere nnd Mttdig» 
keit 33. 

Müdigl<oir nnd Schwere in den Beinen 12. 15. 

Convnlsivischc Zusammeneiehung der Beine , sie bogen sieh unter dem 
Oberschenkel 74. 

Von Zeit tn Zeit liegt er auf dem Rtteken , berührt mit seinen Fenen die 
Steissgegeod, während dem die Kniee in die Höhe gerichtet sind und weit 
von einander ab^fo^ien. Plötzlich dreht er sich um steh selbst hemm und 

nimmt eine andere Steihing ein 1. 

Zuckungen in den Beinen mit schmer/haftem Ziehen vom Rücken aus 
81. 

690 Krämpfe der Beine 40. 

Die Krämjife der Tioire dehnten sich nach oben auR 40. 
rntcr Ansdehntin^ des eben niclit sohmcrziiaften Ivrampfes von den Bei- 
nen nach dem Uiiterleibe Ruhe nnd Schläfrigkeit 40. 
Sefir heftige Schmenen in den Beinen, besonders in den Gelenken 59. 
Im linken Beine heftiger Schmers, welcher den Schlaf stört 67. 
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Das linke Bein und der Fuss kalt, mit blauen Flecken bis zum Knie, und C95 
a«br «mpfifidlleh b«iiii Danmfdrfick«ii 67. 
Klage über grosse Müdigkeit, Schwere und Külte In den Beinen 18. 

Waden. 

Wadenkrämpfe 27. 

Krampfbaft^ Zusanunenzioben in den Waden ÜB, 
ftm. 

Schwäche der Füsse 33. 

Drei Wochen anhaltende Schwäche iler Fiiasc 33. 700 
Bei grösserer Anstrengung Schwäche der Füsse 33. 
Gedern der Fllsse nnd Endcrftflnng 15. 

Ansehwdlung derFQsse, welche nodi lenge nachher sehwach nnd schwer 

blieben 15. 

Oedematüse Füsse (nach 6 Wochen) 16. 

Sehr starkes Oedcm an den Füssen, welches viele Wochen lang dauerte 705 
19. 

Unerträgliches Jucken der Ffisse nnd Sdienkel 69. 

Krampf der Füsse f)9. 

Pelzigsein, Eingescblafensein und Kälte der Füsse bis handbreit über die 
Knöchel herauf 18. 

Wenn er sich auf die Unke Seite des KSrpers dreht , kann er leicht das 
ganze rechte Bein nach innen oder nach aussen bewegen, der Fuss bleibt 
alsdann nach innen gekehrt, d. i. die Zehen bleiben p-of^cn '!n^ linke Bein 
gerichtet. Aber im linken Bein sind diese Bcwcguu<^en unniuglich, die 
willkürliche Austitreckung des Fnsses ist beiderseits unmöglich 85. 

Lähmung der Ffisse 59. 710 

Beim Gehen schlep{)te er die Ffisse lose nach , beim Liegen lagen sie 
schlaff niedcr'/efallcn da 23. 

Gänzliche Lähmung der Füsse 09. 

Schmerzen in den Füssen, welche sich von Jahr zu Jahr vermindei-ten, 
aber (nach 10 Jahren) noch nicht gaas Terschwnnden sind, nnd besonders 
teigen sich dieselben beim Eintritt der ^Periode 4. 

Brand dos Fnsses und Beines bis unterhalb des Knies 67. 
Fersen. 

Geschwüre an beiden Fersen, die ichoröse Stoflfe entleerten 63« 715 
FnsMtiiliB* 

Die dicke Hant der Fusssohlen ging ab 69. 
Zehen. 

Die Zehen kalt und ^tfarbt 67. 

Abgestumpftes Gel&hl von den Z^ea an bis an den Kniegelenken 81. 
An den ZMien sind sowohl die Bxteasoren , als die Bengemnskeln ge- 

lähmt 85. 

Die Zehen befinden sich immer in einem Hcetirtcn Zustande, können 720 
durch eigne Kraft der Patienten nur wenig nnd ntit gros.ser Anstrengung, 
mit Hilfe der Hand aber «ehr leicht gestreckt werden , nnd ihr Gang hat 
durch diese Kraftlosigkeit in den Zehen etwas Beschwerliches nnd Tappen- 
des 4. 

Kraftlosigkeit der Zehen , das Auftreten ^^eschah mit der ganzen Fuss- 
tiohle, wodurch ihr Gang ein tappender wurde 4. 

Auf den Fnassehen , besonders auf den beiden kleinen , bekam sie nach 
und nncl^ llusserst harte, hornartige Haut, welche brennend schmerste nnd 
das Gehen sehr schmerzhaft inuehte 4. 

Die harte, hornartige Haut auf den Zehen belästigt and brennt sciir 4. 
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Untere Extremitäten im Guten. 

Zuweilen Schmenen Ulnge dem Nemu enrtlii hl$ n den Hnekmi oätnt 
den Zehen SS. 

7S5 nie untern Extremitäten etwas üdemat^is angelaufen 87. 

Schmerzhafte Krimipfe in den untern Extremitäten 47. 

Krämpfe aller Muskeln der untern Extremitäten , haapteüehlich aber deu 
Plantaris des rechten Fusses 84. 

Heftige Zneknngen der unteren Glieder wochenlang hernach 95. 

Gelähmte Unterextremitaten 64. 92. 
730 Bcnialir C Monate dauernde Lnhmiinp: der mitem Hälfte des Körpers C4. 

Schwäche im Muskclsy^tem , liesoiulcrs in den untern Extremitäten , so 
dass der Gang unsicher und stolperud war 81. 

L&bmnng der untern Extremitäten ; anscheinend rollkommen hergestdlt» 
xeigte sich nach 2 Jahren genau zur Zeit des ersten Anfalls dne neue Lah- 
mting, welche diesmal aber nicht allein die untern , sondern auch die (ibcrn 
Extreniitiiten crgrift , und fdr seinen Verstand bange machte. Kr genaas 
auch jetzt wieder 46. 

Die untern GKedmaasBen hatten dch sehr ahgeaehrt 59. 
Ohere und untere Sztremitftten. 

Kalte Extremitäten 10. 39. 86 88. 
785 Kälte der Hände und füsse mit Kälte des Gesichte, Beissen und Schnei- 
den im Leibe 91. 

Kälte der £lxtremitäten und Collapsus 40. 

Extremitäten gaas kalt nnd pnMos 49. 

Extremitäten und Gesicht Nachmittags kühl, gegen 5 Uhr kalt 49. 

Kälte der Fxtreniltätcn, der Nase nnd Ohren 67. 
740 Extremitütcn kalt und von heftigen CoQvulsionen ergritten 50. 

Ab^osciilageuheit der Glieder 76. 80. 

Abspannung der Glieder 44. 80. 

Abgeschlagenheit und Muitio^keit in den Gliedern 18. 

Grosse MattifjUeit in den Clirdcni 28. 
745 Matti}j:ki,'it in den Gliedern und 1 IinfSUli'/keit 1 f». 

Mattigkeit und Schwächegefübl m aiiuii Gliedern 1 1. 

Schwere in den Gliedern 60. 

Schwere in Armen und Beinen 12. 

Zittern der Kxtremitätcn 9. 18. 59. 
750 Hefii<;es üliederzittem 26. 

Zittern und seiir heftige Bewegungen der Glieder 75. 

Zittern nnd prickelnde Empfindung in Händen und Fötsen 16. 

Gegen Abend, aber nicht am Tage, Kriebeln in den Fingern und Zehen 81. 

Oeftercs Einschlafen und Gefühllosigkeit dr^ rn «hten Armes und ¥\isses 83. 
755 Gefühllosi^'keit und Empfindung des Einschlafens in den Ober- und Un- 
terextremitäten, was die ganze Krankheit hindurch anhielt und sie hinderte, 
die Gegenstände festzuhalten 15. 

Gefühl von Taubheit in Füssen und Händen, dabei Tag nnd Nacht flireht- 
bare Sclinierzen, welche 3 Monate lang jeden Schlaf von ihr ?etscheachteil 4* 

Cefühllri iirkoit iti Tliinden und Füssen 89. 

8ehr aiu^gcbildcte L iieinpfindlichkeit der nUnde und Füsse 75. 

Vermindertos Gefühl , zuerst in den Fiugerspit/.en, von wo es sich später 
auf die Hände nnd Arme ausbreitete, nnd dann in den Zehen , von wo aus 
es sich auf die Pässe und Beine eialieckte 81. 
760 Extremitäten wie gelähmt 18. 

Unbeweglichkeit der Finger und Zehen 85. 

Kr kann seine Glieder nicht mehr ireiwillig bewegen 78. 
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Das Bcwegiingsvermögeii und die Stärke der Extremitäten nalim ab , ao 
dMt Petieiit aar mit Schwierigkeit etwae festlielteii konnte and sein Gang 

unsicher and stolpernd wurde 81. 

Unvollkommene LiUirmmp der Arme und Beine, die aber nicht auf moto- 
rischer Paraljse beruht, sondern in Anästhesie der Hautnerven i deun ob- 
gleich die Handflächen gegen Berfibning sehr empfindlich, wuMte er nich^ 
ob er einen Gegenstand gefasst habe , und ebenso konnte er nicht ohne 
Hilfe gehen, weil die Sohlen wie hölzern nnd den Boden nicht liihltcn 95. 

Anästhesie und Lähmung der Hände und Fitsse vollständig ausgebUdeti 765 
und zwar glcichmässig in Streckern und Beugern 23. 

Faat absolute Unbeweglichkeit der Glieder, besonders linkerseits. Das 
Geföhlsvcrmögcn war blos vermindert, nicht aufgchohen 85. 

Er verlor den Gehrauch seiner Hände nnd Fii -e, wohei sich in den Ex- 
tremitäten luftige neuralgische Schmerzen emsteilten, welche über 2'/o Jahr 
dauerten uud selbst den stärksten Dosen Mor]>hium nicht wichen. Die 
Lälimnng hielt siemlieb S Jahre an 84. 

Die r^u Llyse der Extremitäten betraf sowohl die motorischen, als die 
sen sitivrn N i vcn, nichtsdeetoweniger Waren die Theile änsaeret empfindlich 

geL^eii Kalte «4. 

^tcuralgische Schmerlen in Armen und Beinen 95. 

Neuralgische Schmenten am Vorderarme nnd den Bdnen von den Höften 770 

an abwärts. Sie schienen nicht den Hauptnervenstämmen zn folgen, nah- 
men allmälig zw, erreichten ihren Höhepunkt, nahmen sodann wieder .ill- 
mälig ab und waren nie laucinirender Art. Kalte Luft oder kaltes N\ usücr 
erregten sie sogleich. Sie waren zwischen 9< ^ Uhr Abends uud 8 Uhr 
Morgens am schlimmsten 64. 

Tag und Nacht furchtbare Schmerzen , welche meistens brennend , wie 
wenn man sich verbrannt hat und den beschädigten Theil von Neuem dem 
Feuer aussetzt, zuweilen auch stechend und dann wieder gichtisch reissend, 
wobei mitunter auf einem Punkte ein nnendltch rasehes Zucken andZnpfen 
eintrat. Ueberhanpt waren die einxelnen afficirten Glieder in bestandigen 
Zuckungen 4. 

Die brennenden , stechenden , reissenden Schmerzen, vornehmlich iu den 
Extremitäten , afticirten die Patientin um so stärker , je mehr die Energie 
des Körpers sieh minderte nnd die Sensibilitit steigerte 4. 

Gichtische und lancinirende Schmenen der Glieder mit Unbeweglichkeit 

und üdematöscr Geschwulst der Füsse 54. 

Stechende Schmerzen wie Nadelstiche in Händen und Füssen 85. 

Muskeln der Extremitäten ompHnüiich 33. 775 

Hemmgehende Schmenen in den Gliedern 7Ss 

Wandernde Schmenten der Glieder 94. 

Zusammenziehnnjrcn der Extremitäten 72. 

Die Zusammeu^iühungen in den Fingern und Zehen verschwanden nach 
einem sehr heftigen Blutverluste durch Brechen und durch den Alter , sie 
blieben , als sie gerade gebogen wurden , in dieser Lage , schienen aber wie 
{^»gestorben an sein. Nack einem warmen Bade kehrte das Lehen In Han- 
den und Füssen xurück , Finger nnd Zehen standen aber wieder krumm ge< 
zogen 4. 

Starke Contractur aller Glieder , dass sie diese weder bewegen , noch auf 780 
den Füssen stehen konnte. Die Beweglichkeit kam spiter wieder, aber 
sicher gehen konnte sie nicht 58. 

Es contrahiren sich die Bengemuskeln der obem und untern Extremitiip 
ten 76. 

Znsammenaiefanng der obem nnd nntem Glieder 88. 
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lu dcu Jiundcu und uoturu Exlromitätou befandeu ^icli die Zuheii und 
Finger in einer immerwilirenden Flexion ; wenn eie dnrdi andere mit eini« 
gcr Kraftanstrcngung gerade gebogen wurden, so kelirteD de aaoli Aufhören 
derselben \vieder in den flecUnen Znttnnd snrücli 4. 

Verdrehen der Glieder 25. 
785 Von Zeit zu Zeit streckt« er dieExtrumituteu aus und blieb einige Augen- 
hUfke in diesem Znstande von Erschlaffung , wo alsdann das Biforeehen mit 
neuer Starke stattfand 1 . 

Gang wackelnd und stolpernd. Beim Versuch /.u stehen fällt er um, 
wenn er nicht unterstützt wird. Auch sitzend kann er sich schwer erhalten, 
jeduch können die Extremitäten, obgleich nicht ohne Anstrengung, nach 
allen Richtungen liin bewegt oder geschoben werden 81. 

Er konnte sich nicht mehr anfsetien , noch stehen oder gehen , liegend 
aber jede Bewegung machen SS. 

Arme und Beine vollkommen kräftig und beweglich , Hände und Füsse 
dagegen höchst al>^'cniay;ert , so dass ohne or^i^anische Veründemngcn alle 
Golcnkköpfe unturmlich hervorragten und hinsichtlich des Emptiudungä- 
nnd Bewegungsvermogens so gelahmt, dass nichts sielier festgehalten wer- 
den konnte, dieFib-se ein Erheben auf ihnen nicht /ulie^son, beim Auftreten 
stct^; die volle Suhle au^csetst nnd beim Gehen sie vrie Gewiehte nachgO' 
schleppt werden mussten '23. 

Hände und Füsse wie muniiticirt, so dass die Haut in zahllosen Falten 
un die nnfönnlich heryortretenden Knochen hing , die übrigou dnrchaua 
nicht anf^trieben waren 23. 
Gelenke. 

790 Schmerzen in den Gelenken 33. 

Brennende Schmerzen in den Gelenken &4. 

Schwäche der Hand- und Fnsegelenke, sie dnd steif niid manchmal 
Bchmendich 64. 
mgel. 

Nägo!ir)ic(lcr abprcmafjrert u. die Nüfjcl sehr hart, spröde, krailenartig 25« 
Verlust der Nägel an Händen und Füssen 24. 
795 Die Nägel wechselten fast alle Monate ihre Farbe; sie wurden ^uerbt 
fenerrotii, dann schwan, wie von Blut nnterlaufea, worauf sie dann nenen 
Nägeln, die sehr dfinn nnd dnrchsiehtig waren, Fiats machten 4. 

Stechen in der «j^anzen TIaut Rl. 
TurpurÜcckc uui üru;>t und iNuckca 38. 
Grosse rothe Flecken auf der ganeen Hant 86. 
Er wurde am ganzen Körper k ili und fencht 68. 

800 Keine Ekchymosen, noeh Petechien 1. 
Die ganze Haut wurde biau 1 . 

Die Venen, besonders die Drosselreneu , sehr erweitert, die Haut bckaui 
hierdnreh ein blanes Auaehen 1. 

Ifaa kann sein Anasehen nicht besser vevgleiehen, als mit dem cinee 
Gholerakranken in der algiden Pesiode I. 

Geschwulst des ganzen Körpers 24. 
805 Goschwulst des Kopfes, des Leibes und der Füsse 1 1 . 

Der ganze Leib mit Flecken wie mit Masern bedeckt 70. 

Am ganzen Körper, mit Ausnahme der Glieder, Friesel. Zahllose weisse 
kleine Bläschen bededtten die Haut, welche zwischen denselben entzündet 

zu '^ein schien 4. 

Ertei^elartigcr Ausschlag auf der Haut, besonders in der Gegend des Un« 
terleibes 10. 
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Ausbruch eines enormen weissen Fricsels , dass confluireude , mit sehr 
scharfer Feuchtigkeit gciüUto Bläschen faat die ganaie Oberfläche des Kör- 
pers besetxten 54. 

Der FrieBelansschlag dauerte 8 — 10 Tage und endigte mit Desqaama- 810 

tion 54. 

Ucber den ganzen Körper ein starker P'rieselausschlag. Diese Eruption 
wiederholte sich während 14 Tagen mehrere Mal und endigte endlich iu 
kleügen Schuppen €2. 

An der Stirn, um die Augen, auf den Backen knoeheni den Schultern, am 
obcrn Theil der Arme, der Brust, eine Kniptiun von weissen Pusteln in 
grosser Anzjihl , ^^ cIche in Hinsicht ihrer Form und ihres Verlaufs den 
Pocken ähnlich waren. Diese Pusteln waren theils isolirt, theils flössen 
sie susammen , waren sehr leicht zerreissbar , Terwandelten sich in dicke 
Borken und Hessen auffallend sichtbare Narben cnrück 85. 

Quaddeln , iihnlieli denen , welche von Brennesseln hervorgebracht wer- 
den, und kleine Blüthelicn wie in den Friesf"!:ri^ "fdägen 66. 

Lästigcü Jucken und Ausbruch kleiner kiui/.ulinlichcr rusicln, welche 
bald desqnamirten 64. 

DesqnamatiOB sin einem grossen Tbcilc des Körpers , besonders an den 815 
Vfirdcrnrinrn. und Wiederkehr einer kurz vorher geheilten Mechte Am Kinn, 
wtlelie ä — b i age stehen bleibt 76. 

Die Uuut löst sieh vom Kopfe biä lu den Füsücn ah 24. 

Vom ganzen Leibe, mit Ausnahme des Kopfes, ging die Oberbant ab- 69. 

Die aufgelegten Senfteige verursaelu ti S, !iincr/,en , rötlieu aber nicht, 
bringen auch weder Wärme noch Geschwulst an den Theilen, wo sie anf> 
liegen, hervor 1. 
Schlaf. 

Schlalrigkeit 9. 18. 40. 

Inuuerwilhrcndc gro.ssc Sehlafneigun^' 12. 820 
Dixti Kin'f hatte possc Nei;4ung zum Schlaf, von dem es nor mit Mfihe 
abgehalten werden konnte 12. 
Mit verstörten matten Augen Morgens 9Va Uhr zum Schlafen geneigt 89. 
Auffallende Neigung zum Schlafe, durch die Schmerzen oft gestört IS. 
Sie wnrde schlüfrig, ohne sehhifen oder ruhen sn können 43, 
Nach dem Erbrcehcn sanfter Schlaf ö. 825 
Schlecht gcschlafou 48. 
Buhiger Schlaf 26. 27. 
Schlaflosigkeit 18. 19. 23. 60. 76. 
Unruhiger Schlaf 12. 15. 37. 

Sic wird dureh Erbrcehen aus dem Schlafe geweckt 2.'?. 830 
Die kleine Kranke schlief sehr viel, wenn sie daöKrbvcchcu nicht weckte 2. 
Die ganse Nacht schlaflos n. brach alles, ivas sie nahm, wieder heraus 53. 
Während des Schlafens Klagen über Kopfschmenen bald in der Stirn, 

b iM im Hintorkopfü 2. 

Kein Schlaf, aber Neigung /.uia Schlmumer .47. 

Schlummer und leichte Delirien 47. 835 
Nachts Schlaf mit Phantasiren und mancherlei Visionen abwecliselnd 1 5. 
Sdiwere Traume und Alpdrücken, dio Träume schwebten selbst am Tage 
seinom Geiste vor und beunruhigten ihn 84. 

Kälte. 

Haut kühl und krampfhaft verschlossen 47. 
VXhb der Hanl mehrere Monate hindurch 4. 

Kälte über den ganzen Köiper 10. 11. IS. 15. 40. 48. 840 
Kalt wie eine Ldche 24* 
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Die Haut eiskalt and das Gesicht schrecklich blass l. 
Die Bant eiskalt, mit kaltem SehwdM bedeckt, beaonden an der Stirn 
nad den Sehlilen 1. 

Kälte des Gesichts, der Hände und Vorderarme 25. 

S45 Zähnckli\i>pcrn, schreckliche Vcrzichutifj; der Gcsichtsmuskeln u. Schreien, 
dasö erä vor Kälte nicht mehr auahaiten könne. Er zitterte hierbei , ala 
hätte er ein Wechsclfieber , das Zimmer war geheizt und die Temperatur 
nicht kalt l. 

Die Kälte dea Korpers konnte durch Anwendung äoaterer Wkaat nicht 

vermindert werden, completcr Manp;el an Reactlon 1. 

Der ganze Körper, besonders Hände und Füsse, kalt und trocken 43. 
Schauer 33. 
Kalter Schaner 82. 
850 Heftiger Frostschauder 79. 

Riuschüi 1 intritr vnn allgemeiner Scbauer 40. 
Keine Ilorripilatioiieo l> 
Frösteln 48. 

Klage über BVÖsteln, ohne daea sie sieh besonders kalt aalülüte 12. 
855 Heftiger Frost 12. 

Heftiger Schüttelfrost 13. 

Frost, dass die Zähne klapperten, and glühend heisse Stirn 16. 
Hitse. 

Hanttemperatur erhöht 28. 88. 40. 
Haut sehr heiss 64. 

860 Starke Hitze der Haut 65. 

HftTJt hei«« und trocken 18. 

Bedeutende trockene Uitze, welcher Frost vorangegangen war 12. 
Hitze 23. 33. 
Grosse Hitae 68. 
865 Brennende Hitze und Durst 73. 
Klage ii^er allgemeine Hitze 38. 

BreDnciide Hitze über den ganzen Körper bei kalt anzufühlender Haut 39. 
Gefühl als wenn er inwendig verbrennen äolie 81. 
Hanttemperatnr am Körper gleichmässig 44. 
870 Hauttempwator normal 35. 

Haut normal warm, ohne Trockenheit 85. 
Schweiss. 

Feuchte Haut mit kalten Extremitäten 2. 
Schweiss 87. 

Schweiss mit vermehrter Dinrese 18. 

875 Oefterer Schweiss 81. 

Sehr reichliche Schweisse 8. 27. 

Profuser Schweiss 38. 

Sehr heftige Schweisse, welche viele Tage lang anhielten 85. 
Kalter Schwdss 16. 89. 

880 Mit kaltem Schweiss bedeckt 31. 

Gelinder kalter Schweiss 12. 

Haut mit einem kalten, jedoch uicht sehr starken Schweisse bedeckt 12. 
rrofuaer kalter Schweiss 84. 
Anf der Haut kalter, dicker Schweiss 42. 
885 Der ganze Körpw mit kaltem Si^hweiss bedeckt 77. 

Kalter Schweis? am ganzen K irper, nach '/4 Stunde verschwindend, und 
nach \Vohlbctin(ien den ganzen Tag lang gegen Abend wiederkehrend nnd 
ebenso schnell wieder vergebend 63. 
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Kalter SchweisB mit kalter Trockenheit wechselnd tS. 
lieber den ganzen Körper Btinkeade Sehweiase 62. 

Haat sehr trocken 18. 

Bant, Zunge und Bachen troeken 72. 890 
lieber. 

Unordentliche Fieberbewegungen 54. 

Anfangs gelinde Fieberbewegangen, Bpüter bedeutend werdend 80. 
Starkes Fieber 2. 3. 15. 
Fieber und ünrohe 15. 

Fieber mit Steifheit und sehr heftigen Sehmeraen in ikn nngeaehwollcnen 895 
Beinen nnd Füssen , die auch fortdanerten , nachdem da« Fieber am achten 
Tage gewichen war 23. 

Eine Stunde laug andauernder äiaikcr Frost mit nachloigender grosser 
Hitze , ungleichem , snweilen anneteenden Palse, heftigem Dniete, gewalti* 
gcm Ko])f8chinenE nnd so bedenteode Conftractnren der Hände nnd FüMe, 
dnss sie dieselben gar nicht ausstrecken konnte 54. 

Nachmittags Verschlimmerung der Hitse, Durst mit kaltem Sehweiase, 
der Contractur der Glieder 54. 

FieberanfiUe 83. 

Jeden Abend ein Fieberanfall 75. 

Regelmässige dreitägige Wechsclfiebcranfälle 76. 900 

Beim ersten Anblick glaubt nmn eine Febris typhoiden vor sich zu haben. 
Immerwähieude SchläiVigkeit, Betäubung, e^ium^lbinDigcs Aut»6ehen, Ohren- 
Uingen, keine Schmersen, Rötbe der B^ken, leichte Ophthalmie, Rfieken- 
lagc, Lähmung der Glieder und des Rnmpfei» grosse Magerkeit, schweissige 
Haut, stnrkft HcrzücIilUge, Herxgeklappo normal, kein krankhaftes Gcriuisch, 
Lungen frei, Puls 9I> — 100, Zunge rein, nicht trocken, der Banch nicht 
empfindlich bei Druck, aber eingezogen, ausgehöhlt. Gluckern im Bauche, 
keine Diarrhde und nnwUlkfirliehes Hamen 85. 
Henbewegnngen. 

Herzklopfen 15. 51. 

Klage über starkes Herzklopfen 43. 

Von Zeit zu Zeit eintretendes Herzklopfen 9. 

Hersklopfen nnd Angst 18. 905 

Herzklopfen heftig, Puls geschwind, voU, gereiat III. 
Herzschlag und Puls boscblcunigt 37. 
Starkes Herzklopfen mit kleinem ungleichen Pulse 16. 
Herueblag heftig , geschwind , gereizt , mit Utinem geschwinden , kaum 
llihlbaren Pulse 12. 

Heftiges Schlagen des Ilcr/.cns mit völliger Pulslosigkeit 19. 910 
Selir heftiges und selbst bchmer/haftes Herzklopfen 6. 
Herzächlag deutlich, jedoch häufig gereizt 12. 
Hersschlage stark nnd hart 39. 

Das Herz bewegt sich sehr heftig, man hört ein starkes Blaaegeilinsdi, 

dabpi fier Vu]^ r ehr voll, 1 10 Schlüge per Minute 85. 

Dil' Ht;!/-^i i ansehe , bcsuinicis aber der Cboc» xicmlich Stark, mit dem 915 
lüeinca i'uiäe nicht übcreiiiisUiumcud i). 

Die Hersbewegungen konnte man schwer noch bemerken If . 

Zunehmende Schwäche dos ^nesehlages und des Pnlses 39. 

Immer stärkeres Sinken des Pulses nnd Herzschlages 18« 

Der Ilorzschliig ganz verschwunden 1. 

Er klugt keinen Schmerz am Herzen, hut kein lierzlclopfen und kerne i>20 
Synkope 1. 
Veriiehtnng des Henens natürlich 89. 
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Aatiialpoli. 
Betchleanigter Puls 5. 38. 54. 6fr. 

Puls ^'cschwind und schwach 52. 

Puls frequcnt and klein 2. 15. ia. 28. 43. 51. 61. 67. 

925 Puls hüufi;}:, klein, aber r} thmi«ch 12. 

Gereizter Vnis 9. 

Pols «Brühig und klein » nach wiederholtem Erbreohen sieb jedoch he- 
bend 43. 

Gehobner Puls 27. 
Puls hart und frequcnt 79. 
930 Puls hürllich und laug»am 35. 

IHedergedrfiekter, harter und geschwinder Puls 82. 
Puls hMiefa, uii),'leieh besebleanigt 34. 

Puls [,'ross 18. 65. 

Puls voll und hüuiig 67. 
985 Puls voll, nicht schnell 18. 

Pols voll nnd stark 64. 

Kleiner und nngleidinr Pols 76. 

Puls klein, zusRmmen«;ezogcn, aussetzend 73. 

Puls zusammen gei^ogen, frcquent, unregelmässig 63. 
940 Krampfhafter, kleiner, schneller Pnia 43. 

Pols krampfliaft, schnell, unordentlich, schwach 68. 

Der Puls war klein, nngleieh, onregdmassig, sehr ftoqneni 85. 

Puls intermittirend 47. 

Unregelmässiger Puls 75. 
945 Pols regelmässig, nicht klein, aber hünfig 88. 

Puls swischen 70 — 140 vnriirend, klein nnd nnregelmiissig40. 

Puls 75—80 18. 

Puls 90 schwach 38. 

Puls fieberhaft, höchstens 90 Schläge 44. 
950 Puls 90, weich nnd eher schwach 39. 

Puls 104, voll 38. 

Puls 112, ziemlich hart 40. 

Puls 115, aber weich 39. 

Puls 12U, hart, aber schwach comprimirt (?) 39. 
955 Puls 140, unregelmässig 87. 

Kleiner unterdrückter Pols 97. 

Puls er!)ürnilich 47. 
Pulä k;iuni lahllmr 43. 

Kleiner, kaum iühlbarer freijueuter PuIü 9. lü. 
Puls sittemd, kaum fühlbar 77. 90. 

Der Puls beinahe nnftthlbar, klein, msammengesogen , unregelmäa- 

8ig 1. 

Puls und Athom kaum bemerklieh 64. 
Kein Pul» mehr zu tinden 12. 
960 Bs ist unmöglich, auch nur das geringste Zittern des Badialpulses zu 
fühlen 1. 

Puls früh ruhig, gegen 9 — 10 Uhr etwas initirt , um 12 Uhr klein , härt- 
Uch , frequcnt , von 6 Uhr an bis zum Tode nach Mitternacht nicht mehr 
fühlbar 43. 
Shjtfseho ITandie. 

Grosse Angst 12. 89. 60. 

Unbeschreibliche Angst 4. 18. *26. 57. 

Sehr grosse Präcordialangst 23. 54. 55. 
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Die Angst und Unrulic ist unbetdireiblieli groM» todtQtmieh» Bclifie er, 965 

oder lindert meine Schmerzen 1. 

Angst und Ausbruch kalten ächweisses 68. 

Grosse Beängstigung im ganzen K3rper mit kaltem Schweiise 63. 

Groase Unruhe 10. 25. 27. 88. 89. 81. 86. 

Nach Mitternacht ein wenif? unruhig 39. 

Sehr unruhig, mit schwachem und schnellem FaUe , verfallenen Augen 970 
und kalten Extremitäten 39. 
Sehr grosse Unrohe» dam sie keine Minute ruhig liegen konnte 43i 
Er warf sich immer hin und her 17. 

Ra-stlosc T?ewcf,'unn; mehr als 20 Miiuiteii liin;^ 42. 
Unruhe, Werfen von einer Seite zur andern 15. 

Et warf sich auf dem Bett unruhig hin und her 28. 975 
Hemmvftlsen im Bett 44. 

Er liegt hald auf der rechten, bald auf der linken Seite, und wechselt die 

La^e mit unglaublicher Schnclligkcil 1- 

t'nrnlie und BcängstiLninn; , so dass cr abwechselnd das Lager verlicss 
und sich an den Buden warf 15. 

Er fuhr paroxysmenweise in die Hohe, wurde sehr unruhig 1 5. 

Zeitweises Zusannnenfahren 91. 980 

Er fand sie im V>cüc sich w indend nnd Itcrumwcrfond , unaufhörli- he 
Anstrengungen inaehend, ihr Elend durch Laj::cverändeninL' x.u erleichtern, 
meist erbärmlich winselnd , zuweilen aut'ätoäticnd und iu kurzen Zwischen- 
räumen ausrufend ,ieh bin tödtlich krank" 43. 

Grosse Unruhe. Sie warf sich im Bett herum und klamnierto nch in 
ihrer Anj^'-^t und Beklemmung fest an eine nebenstehende Person 15. 

Er konnte sich nicht ausser Bett halten , wurde unter Kunebuieuden 
Schmerzen äusserst unruhig , krümmte und wand sich voller Angst und Bc- 
klommeaheit im Bett herum 19. 

Unruhe, Schreien, und Winden des Korpers 12. 

Tnnn erwährende Unruhe und Zusammenziehung des Körpen 5* 
Lagen der Kranken. 

Der Körper gekrümmt 5. 98 

Er liegt im Bett Kusammengekriimmt 81. 

Sie liegt über einen Kofl'er gelehnt, auf beide Arme gestutst, Idchenblass 
und im heftigsten Würgen 31. 

Sie liegt im Bett gekrümmt, ächzt und stöhnt 4'6» 

Sie lag fast immer auf dem Bfteken und suchte nur bd sehreeltfaaftem 
Erwachen eine andere Lage ansundimen 42. 

Decubitus auf dem Rüekeu, grosse Unruhe nnd Unmöglichkeit, auf den 990 
Seiten zu licL'cn 79. 
AIigem.eme Schwäche. 

Abspannung 88. 

Abspannung und physische Apathie 12. 

AnfTallende Abgeschlagenheit und Zustand von Unbebaglichkeit 75. 
Grosse Mattigkeit 2. 18. 47. •% 
Er war sehr matt und entkruttet ö2. ' 995 

Grosse Mattigkeit, er musste nach Hanse gehen, umsichBiedenulegen47. 

Mattigkdt, so dass er das Hett nicht verlassen konnte 15. 98. 

Er blieb lanpe Zeit hindurch sehr matt 15. 
Tudtmatt, mit leicheublasseni Gesicht 9. 

Ganz kraftlos 15. 31. 33. 58. 77. 1000 

Grosse Endiöpfiiag 19. 96. 99. 

Sehr grosse Schwache SS. 83. 38. 41. 67. 
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Andiuierude Schwäche und Abspannung 33. 

All}>'c'inciuc Schwäche des Körpers, besondi^rs der Füsse .33. 
1005 Sie war so schwach, dass sie in die Stabe geführt werden mu&ste 32. 

Aunerordenlliche AbgesehUigeiibeit. Auf dem FoMbodw ihtt» Zimmers 
knieend , den Kopf auf die Arme ihres Brndera gestütst, vermochte sie sich 
nicht zu halten 25. 

Grosse HinrHllij,'kcit, ihr Ganj? war der einer stark BcrHu.sc ht^in 4. 

Vor dem Erbrechen so schwach, dass er nicht allein gehen konnte 91. 

Er fiel nech dem Anfistehen auf den Boden nieder 1 6. 
1010 Er steigt ans dem Bett, laJU nm nnd verwandet sich am Hinterhaupt 5. 

Er kann kaum gehen 5. 

Grosse HuifaniVkcit und Kürperschwäche, besonders nach dem sich noch 
zuweilen einstQllcuden Erbrechen 2. 

Gefühl bleierner Schwere 47. 

Br sdiien sehr wenig angegriffen 8. 
Unwillkürliche Kuskelbewegimgen. 
1015 All|:emeine8 Zittern 82. 

Des M(»rgens Zittern des gsmzen Körpers lö. 

Am guiuen Körper zitternd 19. 

Zittern und Beben mit Schweiss im Gesieht 91. 

Er sitterte stark 30. 
1020 Zittern nnd Forniicationcn am gansen Körper 81. 

Zucken in den Flechsen 51. 

Flcchsenspringen 90. 

Einige pldtsliche nnd nnwillkurliche Muskeicontnetionen 75. 

Starrkrilmpfe im ganzen Körper 12. 
1085 Fürchterliche Krämpfe, steif und mit hinten übergezogenem Körper 25. 

Tetanischc Krämpfe, wobei der Körper rückwärts gebogen und die Brust 
hoch in die Höhe getrieben wurde, er stiess dabei ein sehr klägliches Ge- 
heul ans 14. 

Convulsionen 56. 63. 

Leichte Convulsionen, welche einige Minuten anhielten, hierauf erneuer- 
tes heftiges Erhrerhcn 2 5 
1080 Convnlsivische Krainpie, die den Stamm, den Kopf und die Cj lieder jäm- 
merlich bewegten, aber ohne Verlust der Besinnung , dabei beulten und 
Aechsen 54. 

Heftige Con\ni1sioncn, nachher starke Sohweisse, dann Schlaf 76. 

Kramptlmfte ZufTille, v- rlchr' ^ich von Zeit zu Zeit, jedoch, wie e? scheint, 
immer Tiiir nach einer äussern Veranlassung, vornchmiich nach Aerger oder 
einer andern heftigen Gemüthsbewegung, einstellten. Sie kündigten sich 
etwa eine Stande vor ihrem Eintritt durchziehen in den Gliedern und Hang 
snm Niederlegen , ohne Schlaf zu finden, an. Beim wirklichen Eintritt be- 
kommt sie entweder einen plötzlichen Ruck durch den ganzen Körper, oder 
es läuft ihr mit Blitzesschnelle eine eh'v^a Kälte vom Kopfe den Rücken hin- 
unter. In demselben Augenblicke verliert sie das Bewusstsein, dehnt und 
windet sich und sieht dann die Glieder, vornehmlich die Arme, zusammen. 
BAitimter sdgen sich dahei atrdi krampfhafte Verdehnngen der Oesichts- 
muskeln und Kinnbackenkrampf, wobä es schon vorgekommen ist , dass 
die Unterlippe oder auch die Zunge von den fest zusaminongedrückten Zäh- 
nen verletzt wurden und bluteten. Häufiger aber wutliet der Krampf im 
L'ntedeibe, wobei sich dieser sehr rasch hebt und wieder senkt, und es iu 
den Eingeweiden knlkert. In der Bogel wiederholt sich der Anfiill nach 
einigem Nachläse nodi einmal , hevor sie wieder cur Besinnung kommt. 
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Der ganze Anfall dauert höchstens 10 Minuten, bei der Rückkehr zur Be- 
»nniiDg forden sie Waaaer, was aber die KrSmpfe erneuert 4. 

Krampfe, die im Unterleibe anzufangen scheinen 63. 

Er hatte in den letzten AagenUidLen weder Conmlfioncn , noch Gekini- 

erscheinungen 1. 

Heftige eouvuläivische Bewegungen vor dem Tode 15. 91. 1035 
GMMinfpeMikE* 

Gesteigerte SensibHltät, 80 dass das noch so leise Oe^nen und Zumachen 
der Stubenthür oder eine tinvcrmnthete Berührung des Deckbettes die Kranke 
zasammenfahren machte und ein unvorsichtiges Zuwerfen der Uausthür ihr 
Tlirunen auspresstc und Schmerzen verursachte 4. 

Grosse Empfindlichkeit 90. 

GmpfindÜGhkeit in so hohem Grade, dass nnr ein Lnftsng Krftmpfe vnd 

Conrulsionen erzeugte 49. 

Emptindlicli gegen Kälte 40. 

Ueberau Schmerzen 43. 1040 
Erfühlte sich dick 44. 
ünempfindlichkeit gegen änssere Reize 38. 
OtanuMiiten. 

Ohnmaohis anwandhingen 1&. 53. 
Ohnmächten 23. 60. f>4. 

Ohnmacht, wobei sie am ganzen Körper kalt wurde 16. 1045 

Eintretende Sdiwaehheiten nnterbrechen die Herzensangst und sopirten 
iVic ilurehdringenden Wehklagen 8. 
Sntähmng. 

AbmageruDg 33. 

Er zehrte allmälig ab 2 1 . 

Sie WQTde «nssefordentlich mager 49. 

Der gesunde wohlgenährte weibliche Körper hatte sich während 8 WoehenlOSO 

in ein fast nur mit Haut überzogenes hinfälliges Gerippe, und das frischeste 
Weiss und Roth der TTantfarbe in ein fahles Blaugrau verwandelt. Die 
Bauchbedeckungen waren olivengrün, der Rücken wie mit Blut unterlaufen, 
Mond nnd Nase mit Schorfen bedeckt, das Haar fast ausgegangen 4. 

Nach einem Jahre war die Hnsealatar gegen früher schlaff 4. 

Schlaffheit der Muskeln 2. 8. 

£mShmng des Körpers nicht bedeutend zuräckgesetzt 33. 



In der zweiten Studie, ßd* X. 290, habe ich Folgendes 

ausgesprochen, „lieber den Gebrauch und Werth der srhemali- 
sehen Anordnung der Syinplome , (Iber «ine nur stufenweise sich 
berausbitdend« Veibesserung der schematischeo Anordnung, ttbor 
PormstelluDg der Symptome, Ober Möglichkeil oder Unmdgticb- 
kett ?on Repertorien, wie noch Ober vieles Andere , was den Me* 
clianismus der Aj zneiniillellehre betrifft, werde ich tneine An- 
sichten, immer vou Uiatääcbiicljen Beweisen begleitet, allmUiig 
▼erständlich lu machen suchen*^ Ein Theil meines Verspre- 
chens soll henli^ bii'r gelöst werden« In jnngsler Zeit ist die 
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Reperiol iiunfi . ige wieder aiilgolancht, ich erlanhn mir daher, ohne 
irgend eiue Person , noch eio derarlij^es IJiilerneiiinen im Auge 
la babeo, meine Meinung in dieser Hinsicht vonutragen» 
Was isl der Zweek eines Reperloriums? 

Es isl ein Register, ein Index rerom , mil Hilfe dessen man 
in den Stand ^^cselzt neiden soll, aufzuündcn , bei welchem Me- 
diGainetUc irgend ein gegebenes Sympfom vorkummU Gegen 
diese einfache schlichte Definition kann Niemand etwas einwen- 
den. Der Eine sagt, es ist ein Katalog, am wie in einer grossen 
Bibliothek ein gewünschtes Buch sclmell heraiiszufinden , ein 
Anderer wird ein anderes Gleichniss zu (lilfe nehmen, iin Grunde 
weiss Jeder , was ein Repertorium su bedeuten liat und welche 
Forderungen- man an dasselbe machen kann. Nehmen wir das 
Gleichniss eines BIbtiothekkatalogs zu weiterem Gebrauch an« 

Gesetzt, ich besflsse den besten Katalog aller in der Medicin 
erschienenen Bücher, welcher nicht nur den Titel, sondern das 
vollkommene Inhaltsverzeichniss eines jeden einzelnen Buches 
methodisch geordnet enthielte « und ich wollte in ffinsicbt einer 
Arznei Nachsnchnngcn anstellen. Mein an das Ideal von Voll- 
koniinenh(!il grenzender Katalog sagt mir : ich finde , was ich 
suche, in dem Werke A., welches in der hiesigen ßiblioiliek vor- 
handen ist, dann in dem Buche B. welches hier fehlt, aber in 
der Wiener Bibliothek aoHiewahrt wird, endlich in C. , welches 
nur in der Gütlingci Liililioihek existirl. Mein vortremichcr Ka- 
talog hat das Seinige gethan , mir ist aber damit nicht geholfen, 
die Wiener und Göttinger Büchersammlung ist mir nicht zu- 
ganglioh. 

Gesetzt nun, vortreffliche und unermOdltehe Collegen haben 
ein idealisch vollkommenes Reperlorium zu Stande bracht und 
veröflcnllicht. Ich suche ein Arzneisymptom; mein unüberlrefl* 
liebes Repertorium zeigt mir an , es ist im Medicamente X. vor- 
handen. Dieses Medieament ist theilweise in der reinen Arznei- 
mittellehre abgedruckt, es fmden sich hiervon aber auch Sym- 
ptome im Archiv Od. x. Heft x. pag. x. , Bruchslücke hiervon 
ebenfalls in dem und dem Bande der Allg. hom* Zeitung» inHir- 
schei's Klinik , in den Annalen bei Hartlanb und Trinke etc. etc. 
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Mein idealMGhes Repertorivm bat das Seinige geleialel, mir tat 

aber nicht damit geiiolfen. 

So lange wir kein Werk beaitten , wo die in allen Wclilhei- 
leii zerstreuten Symplomenfragmente der einaelnen Arineien me- 
thodisch geordnet geaammeli amd , wird das aiierbesle Reperto- 
rion keinen praktischen Nntzen gewahren. 

Wü braut hen dies Alles iiiclil, wird man mir entgegnen, 
beschränken wir uns nur auf die von Halinernann in der reinen 
Arsneimittellebre und in den chronischen Krankheiten geaammel- 
tso Materialien. Hatten wir erst hiersu ein vollkommenes Reper- 
lorium , so wlii en wir schon im Standu, vwUi Kiankhcitcn zu 
iieilen , die uns bisher aus Mangel einer umfassenden Kennlniss 
der Arsneisymptome ganz nnsugftnglich gewesen* 

Ich bin auch hiermit zufrieden und nehme an, daa Vortreff- 
liebste aller Repertorien der Ifabnemann'scben Arzneimittel exi- 
sltrp. Ich suche ein Syinploui im Uep«rtorium, es zeigt mir das 
Meüicameiil x au« Im Tezte der ArzncimiUeliehre suche ich wie- 
der lange herum (denn consequente Anordnung der Symptome 
IM da flicht vorbanden) ; endlieh bin ich so gilicklicb , das beiss 
wselmle Symptom z» finden, und siehe da, ich habe einen Irr- 
iliuni erhascht. Irrltiümer mehrerer Art sind dort heimisch : 

1) Ich habe das gewünschte Symptom gefunden, es ist aber 
ein Msches Cilat, existirt (pir nicht, oder in einem ganz andern 
Sinne« 

2) Mein gefundenes Symptom ist hios das Resultat der In- 
dividualitlii des Prüfers und nicht eigettlhUnilidies Producl des 
geprüften Arzneistoffes. 

3) Es ist an Kranken beobachtet worden. Weil es wah- 
rend der Anwendung der Arznei entstanden ist, so wurde es ohne 
iiiiiianglichen Grund der Arznei, anstatt der Krankheu zuge- 
scbriebcn. 

4) Es wurde von einer Heilung abstrahirt und als Ergeb- 
aiss einer physiologischen Prüfung ausgegeben. 

Noch andere Quellen von Irrllidmorn sind in der Arzneimit- 
teUehre vorhanden, wir beschränken uns heule nur auf diese vier. 
Die erste Quelle des Irrthnma, die nnrichtigen Citate, habe 
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ich scJiou oft genug besprochen , \ u lc IJeweise hicrfdr golieltii l, 
und sUdie mil vielen huiuierl andern Btnveiseii /u Gebüle, wenn 
dies auch nur im Geringsten Nutzen echafien könnte. Fflr Die- 
jenigen , die sehen wollen , genügen die gegebenen Beweise hin- 
Itfngiich, und Diejenigen, die nicht sehen wollen: man thOrme 
vor ihnen Ossa auf Pelion, sie werden die Augen zudrücken und 
behauplenf nichts gesellen zu haben. 

Für die zweite Queiie der Irrthttnter will icli beute einen 
unwiderlegbaren Beweis liefern. Man wird sehen , wie indivi- 
duelle Symptome des Arzneiprdfers als Arseniksymplome betrach- 
lel und der ArzneiniilteHehre einverleibt worden sind. 

Langbammer hat als Beitrag zum Arsenilt, Arzneimittel- 
lehre , 2. Bd. , 3. Aufl. 9 p, 55 , folgende Symptome geliefert : 
8. 31. 45. 46. 47. 48. 49. 50. 51. 93. 95. 105. 148. 151. 
154.155. 156.157.178. 180. 194. 234. 294. 296. 297. 300. 
376.377.431.454.455. 463. 479. 480. 481. 483. 501. 502. 
528.566.613.623.627. 631. 645. 646. 656. 712. 852. 896. 
936. 937. 1060. 1061. 1062. 1063. 1064. 

Beyer wir tiber diese Symptome unsere Meinung ausspre- 
chen, hören wir zuerst, wie sich Gross, Archiv 20, Heftl, p. 76, 
über diesen Arziteiprüfer äussert : 

y»Ich habe die meisten Prüfer, welche in den Hahnemann*- 
flchen Werken namentlich aufgeführt sind, persönlich gekannt 
und erinnere uiich eines Individuums, dessen Beobachtungen, 
nach einer gewissen Richtung hin, mir schon ehemals yerddchtig 
erschieoen. Ich meine Langhammer, der mit mir zn gleicher 
Zeit In Leipzig studirte, einen bei aller Schwilchlichkeil seines 
Körpers zwar gesunden jungen Mann , der aber in sehr gedrück- 
ten Verhältnissen lebte, wodurch sein ohnehin liiiuJes Gemüth 
noch mehr eingeschüchtert und für Kummer und Sarge zugäng- 
licher gemacht wurde. Darum können alle GemOthssymptome, 
wdche Ton ihm an sich selbst beobachtet wurden ^ nur.sehr ge- 
ringen oder keinen Werth haben. Man vergleiche die Symptome 
Leduni palustre (147)(150), Cicutavtrosa (2U:>)(204), Calcarea 
acetica (227 — 229), Cyclamen europaeum (189—192), Acidam 
muriaticum (211) (211), Ruta graveolens (254), Gonium macn- 
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)atiim(278), Spigelia anihelaüa (530), VerbascumTbap8U8(140}» 
Stannum (447). 

„Unzufriedenheit mit seinen Nebenroenschen nnd Fliehen 
derselben ; Zurücksiehen in die Einsamkeit mit Neigung zu Wei* 
nen ; Aengsilichkcit , als hälle er etwas Böses begangen ; tiefes 
INachdenkeii (Iber Gegenwart und Zukunft ; wiederholen sifh da 
forlwätirend oft mit denselben Worten , sind aber Zustände, 
welche dem guten Langhammer in seinen Verhältnissen ziemlich 
natürlich sein mussten« Mithin verlieren sie fdr den Praktiker 
allen Werth.« 

„Auch zeigen eine Menge Symptome bei den verschieden- 
sten Mitteln, die ich hier niciil n^her bezeichnen will, dass er 
still und in sich gekehrt, nicht aufgelegt sum Spre- 
chen war« Solche Beobachtungen, wenn sie auch, wie das 
öfter der Fall ist, durch den spater erfolgenden Gegensatz : A u f- 
gelegtheit zu sprechen, als wiilvlirlie Arzneiwirkungen 
sich geltend machen, sind an sich zu vag, um einen reellen Nutzen 
am Krankenbett zu gewahren, und haben darum ebensowenig 
Werth, wie die Symptome Kopfweh, Magenscbmen, Aofstossen 
u. dergL m^^ 

„So begegnete es auch, wie die Syn)ptome Digitalis (346), 
Ledum (137) (138), Conium (270), Cyclamen (180), Sambucus 
(97), Mangan (231--234), Spongia (224), Drosera (133), Gi- 
cuta (194) zeigen , unserm Langhammer gar zu oft, dass er sich 
beim Erwachen im Schweisse fand; femer nach den 
Symptomen Aurnm (167), Guajac (108), Euphras. (83), Acid, 
phosplior. (378), Spongia (222), Bismulh (80) (87), SUnnum 
(410), dass er wie von Schreck erwachte, so dass man 
unmöglich diese Beobachtungen für zuverlässige Arzneiwirkungen 
halten kann.** 

„Leicht möglich, dass auch bei andern Versuchspersonen 
hier nnd da uiue Beobachtung mit untergelaufen ist, die sowenig 
wie die Langhamnier'scben ein wirkliches Resultat der Arzneikraft 
gewesen. Mir selbst mag dergleichen begegnet sein; ihrUnwerth 
wird sich mit der Zeit am. Krankenbett doch herausstellen«^ 
Ja wohl bat Gross recht, denn nicht einzeke. Hunderte, 
Xli, 1. tt 
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ja TauscncJe von Symptomen fi<^«rircn in der Arzneimittellehre, 
die gar nirlit den Ai/iKMwirkiiiigpn dor gfpriiflfn Mittel ange- 
boren. Man brauclil nur, wie -Gross für Langhammer gclhan, 
die bm venchiodeDen Arzneien von denselben PrOfem nolkten 
Symptome untereinander su rergleiclieo» Doch greifen wir kom* 
menden Arbeite» nicht ?or und bleiben beim Arsenik. 

Man ist voUkoniiiii n berecliiigi, (lieGemüthssymptomeLang- 
bammer's bei Arsenik zu slrcicben. Es sind dies die fünf Sym- 
iHooie 1060— 106 i. Es bleiben aber von demselben noch 48 
andere Symptome übrig ; sind diese beizubehalten, oder ebenlSidKs 
zu streichen? 

Die Lenghammer'sehen Symptome sind bei Arsenik mit Zei- 
chciulcr Zeit, nnch welcher sie crsclnoripn sind, versehen. Wenn 
man sie dieser angegebenen Zeilfolge nach oi dnctf so tindclman« 
dass der ganze Versuch blos einen Tag gedauert hat. Wenige 
meiner Leser werden sich die tfuhe geben wollen, einen auf diese 
Weise geordneten Auszug zu machen« Ich will daher denselben 
vorlegen, denn der Zweck meiner Arbeit ist nicht, meine persön- 
liche und nicht maassgebende Meinung auszusprechen , sondern 
Jedermann die Mittel an die lland zu geben, seine eigne selhslän- 
dige, auf Thatsacben gegründete Meinung bilden zu können. 

Nach Vi Verengerte Pupillen 105. 

» Vt » Häufiges leeres Anfstosscn 294. — Fressendos Jucken am Mit- 
teiticisch, was /.um Kratzen nöthigtc 454. 

« Vs n Gähnen und Dehnen , als ob er nicht ausgcsdthifen hitta 852. 

„ V/4 « Klingen im rechten Ohre bdmSitaen ISO. — Nach dem Bflsen 
Bluten der Unterlippe 194. 

» ^Vi » Fressendes Jucken am linken Vorderarme nahe beim ITnnd 
gelenk, zum Kratzen reizend 623. — Kitzelnd laufendes Jucken 
an dar nehlea Zehe, etwa wie bei der Heilung einer Wtmat, 
zum Reiben nüthigcnd 712. 

, 9 ^ Driicltend hctiuiliondcs Kopfweh , vor/iiL'lifh an der Stirn , in 
jeder Lage 45. — Drücken im linken Au{,'e, als wenn Sand 
hineingekcnnmen wire 93. — Zwei grosse Blüthchcn zwischen 
den Angenbrauen , die zum Kratsen ndthlgen nnd Uutigea 
Wasser von sich geben, den folgenden Tag mit Eiter gelullt 156. 

„ 2^J^ „ Drückend stichartiger Schmerz an der linken Sc1\liifo, der hei 
Berührung nicht vorgeht 4». — Drückend betäubendes Kopf- 
weh (am meisten in der Stirn, mit feinen Stichen an der linkiBn 
Schlafgegend , nahe beim äussern Augenwinkel , beim Gehen 
und Stehen , das im Sitzen wieder verging 50. — Stichnrtit'er 
Bclimerz an der Unken ßciUäfe, der beim Berühren verging51. 



Nach 2^/4 St. Drückend ziehender Schmerz an Uor reehlen Seite der Stirn 47. 
n 9 n Druckender Scbmen an der reehteü SehUfegegend in allen 
Lagen 48. — Blüthcken an der Knken Schläfe , znm Kratzen 

reizend, hl ntices Wasser von sich gcbomi und nnch dem Reihen 
wund schmcr/end If)?. — Nach dem Kssen öfteres Sohlucksen 
und joiles Mal Auftitossen daraut 2U0. — Ocfteres Schlueksen 
897. — Fiebeiflroelacliander durch den ganxen Körper« mit 
heiflier Stirn, warmem Gesicht nnd kalten Hftndtn, ohntDnnt 
nnd ohne TWt/.e darauf 936. 

• ä'A M Wollüstiger Kitael im rechten Gehörpangc , der zum Hcihen 

zwang 178. — Reiz zum Hüsteln aus der Luftröhre ohne Aus- 
wurf 566. 

■ ft i.B^I^ n Bloa beim Liegen auf der rechten Seite stark glucksende Be- 

wegungen in den Muskeln der linkt n Si iu lo^ Tvü( lv( ii> ni:^. 

— Frostschauder über den ganzen Kur^itii , niii wariue» Stirn, 
heilen Backen und kalten Uündcn^ ohne Hitze darauf 937. — 
BeisRend fressendes Jncken in beiden Angen , snm Reiben nö- 

' ' ihigcnd 9h. 

• ^ ' jir * ^'^^"^ ondcs .1 u ckcn aui r 1 r 1 iten Obeisehenkei, nahe am Schooeae, 

zum Kratzen reizend 64.'). 

■ I^T «Hc 11.«^ KHielndes Jndien am rechten innem Mittelflnger , zum Kratzen 

» ^'jk» f><^>>^ <m Hodensack, fressendes Jndien , snm 

^ >r>'/% » »iuckcn am MiiteiTichiche , vorzüglich beim ijehen , dos zum 
Kratzen nöthigt 45&. 
r> „ Ahjjan;,' hald mehr, bald wenip:cr lirci i ti :cn Rothes 431. 
1»' f(i»<|iA"f dem linken Seitenhein am Ilaarkopf ein mit Schorf he- 
dccktcs Blüthchcn, das zum Kratzen nöthigt und heim l'eihon 
wie untcrkbthig schmerzt 155, — Feines Kit?.ein im Jiuken 
Handteller, das som Beiben nöthigt 687. 
1» m Beim Sit/cu Uehclkeit; es trat viel W i ^s^ r in den Mnn l . wie 

■ ' hei Würmcrhcseif,'cn , heim Gehen im I'i i irii M t l'.r sii Ii <Tie 
, ; , Uehclkeit und es erfol*,'te Ahgang vielen l>rc*ii{4eu Stulileü ;iou. 

— Heftiges Stechen auf der linken Brust blos beim Ausathmcn, 
wiAdies dadoreh erschweft wird 586. 

,. 8 < « Sressendes Jacken auf dem ganzen Haarkopfe, snm Kntm 
reizend 

' n I» Drückend betauhetults Kupivveh , besonders an der rechten 

■ Stirnseite, gleich über der rechten Augenbraue, das beim 
Runzeln der Stirn wie wand schmerzt 46. — Gesehwurartig 
achmertendes Jucken, das zum Kratzen reizt, anf dem ganzen 
••»1.1» , , • Raarkopfc, welcher auf allrn Stellen wie mit Blttl anlerlaofen 

am meisten aber am Ilintcrhauptc 154. 
"^iT^i ^ Abgang vieler BHUrnngen mit vorgängigeni lauten Kntrrren im 
-11 Banche 376. 
,;*"'9*/j „ Beim Gehen im Freien so dumm und schwindelig' imKopfe, am 
fii»#i* r. > . nicistcn in der Stirn, wie betrunken . finss er b iM rmf diese, 
bald auf jeneSeitü hintaumolte und jeden Augeuhitck zu iaikm 
befiirchtete 31. — Bios beim Gehen Schwindel, als wenn er 
' ' ' *' anf die rechte Seite hinfallen sollte 8. 

10 „ Lnn;:: rnilinl(endes Hatihln.'its-enilil :in der GaJimendcckc 2^4^ 
' ^ n Abgang faulig stinkender Blübungcn 377. — Oefteres Micssen 



Digitized by Google 



68 



mit FlicsMcbnnpren 502. — Reiwender Schmerz in der rech- 
ten Wade (beim Sitzen) 656. 
NMhl I VaSt. Avf dem gmiiMn U«arkople AnMohlAgiUfitlMii , die beim Be- 
rühren wie untcrköthig schillerten, sowie ühcrhanpt der ganze 
Haarkopf >ichmerztc , als ob er mit B!ut unturlmifen wäre 148. 
« 18 m FreMendes Jucken an beiden Oberschenkeln , da» zu krat/en 

reifte, Abende beim Amkleiden 946. 
„ 19 « Lebhafte ärgerUehe Trinme B9B, 

,p 20 M Niicht!irli( Saanicner^jiessnngen ohne woIlü8tit;e Tranmc , mit 
darauf lol>,'undf r anhiilteuder Ruthesteifif^keit 48i>. — Kuthe- 
steifigkeit ohne Pollutionen 481. ~ Nächtliche Saamenergios- 
tosgen mit wollfisügen Triomen 479. 

Nich 9, 3, 4, 5ys7 16, 17 St. Oefteree DrlDgen «um II«ni«i mit vielem 
Urinabgange 463. 

Nach 3 und 6 Tagen. Geileres ^sicssen ohne Schnupfen 501. 

Die flUchligsle Ourclisiclil dieser l.aiigbamiiier'schen Syin- 
plofDc genügt schon , um die Micliligkeit derselben zu ermessen* 
Um wie viel mehr werden meine Leser , welchen die cbarakleri- 
stisehen Merkmale der Arsenikwirkungen nicht ganz fremd sind, 
mit Staunen bemerken , dass alle die a1« charakteristisch ange- 
sehenen Merkmale (.««iL' iiimu»mi richtig oder unrichtig sein) der 
Langbammer'scheü i^rüfuiig ganz abgehen. Sie werden alsdann 
gleich mir nicht begreifen , was sur Aufnahme derselben in eine 
reine ArzneimiUellehre bewogen haben mag« 

Ich will gar kein besonden*s Gewicht daranf legen, dass, um 
die Symptomenzahl zu vermehren, ein un<l dasselbe Symptom mit 
kleiner Abänderung eines WorU s sich wiederholt vorlinilel , wie 
z.B. Symptom 01^6, welches nach 3 Stunden erschienen ist, und 
Symptom 937 , welches sicli nach 3% Stunden gezeigt haben 
sollt der ganze Unterschied besteht nur darin, dassbei936heis8e 
Stirn und warmes Gesicht Torhanden waren, und bei 937 warme 
Stirn und iieisse Hacken du aus geworden sind. 

Wir HoniOopalhen sind aiich schon daian gewohnt, dnss 
man ein und dasselbe Symptom entzwei spaltet und das Bruch- 
Stack als ein neues Symptom bringt, wie z. B. 296 und 297, 
beide sind zu derselben Zeit, nach 3 Stunden, erschienen und 
flguriren dennoch als verschiedenartige Erscheinungen. 

Wir wollen (Ibersehen , dass offenbare Widersprüche die 
rnri( htigtiPit der Üeobachlung andeuten, wie /. H. 8 und 31, 
nach 9Va Stimden« In dem einen Symptom soll der Schwindel 
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anf ^ recbta Sctto fallen machen, unii in dem andern, welches 
ja doch tu derselben Zeit beobachtet worden sein soll , taumelte 

er bald auf die rechte, bald auf die linke Seile. 

Auch dass schon vor der Prüfung dagewesene Symptome^ 
wie 1&5 nach 7 Stnnden, der Arzneiwirkung tngeacbrieben wer- 
den, wollen wir den kleinen Unachtsamkeiten xutdhlen; Ausbrach 
eines Blüthchens und Verwandlung in Schorf ist mchl das Werk 
einer Tstündigen Arzneiwirkung. 

Alles dies braucht gar niciit in Rechnung gebracht zu wer- 
den, aber was mehr als sonderbar erscheinen muss, ist, dass die 
Symptome Langhammer^s bei Agaricus, welche in diesen Studien 
besprochen wurden, dieselben sind, wie bei Arsenik. Bei Aga- 
ncus (Archiv Bd. 9, Heft 1, p. 173) werden folgende Symptome 
Laagbammer zugeschrieben: 2. 14. 17« 18. 21. 22. 24. 25. 
28. 32. 34. 37. 39. 41« 50. 51. 53. 54. 58. 67. 71. 75« 77. 
TO. 80. 82. 83, 85. 87. 99. 103. 105. 106. 108. 109. III. 
112. 113. 117. 121. 123. 127. 129. 132. 134. 135. 136. 
139. 150. löl. 152. 153. 156. 157. 160. 164. 166. 

Ich will zur Erbauung meiner Leser die Vergleichung einiger 
Symptome von Agaricus und Arsenik vorlegen. 

Arsenik. Agarica«. 

31. Beim GehenimFrcionsuduium 2. Schwindelig imKopfe, wie von 

und schwindelig im Kopfe , am inei- geuitigeu GottinkeD» beim Gehen im 

sten Inder Stirn, wie betranken, das« Freien hin und her tnnmelnd. 
er bald auf diese, bald auf jene Seite 
Hintanmelte und jeden Augenblick sn 
talien befürchten musste. 

47. Drückend ziehender Schmerz 14. Schmershaft ziehender Drnek 

M der rechten Sdte der Stirn. von der linken Seite der Stirn nach 

der rechten hin sich erstreckend. 

151. Frcsscntles Jucken niif (U-m *2 1 . Auf dem ganzen Haarkopfc 

;;ai)2cn Uaarkopfo, sum KraUeu rei- cm Jucken, wie beim Heilen, zum 

lend. Kratzen reizend. 

105. Verengert» Papillen. 25. Verengerte Papillen. 

ISO. Klingen im rechten Ohre 37. Klingen im rechten Ohre beim 

beim Sitzen Gehen im Freien. 

S94. Häufiges ieereä Aafstossen, 53. Oeftercs Icerent^ Auftito»t>eu wie 

bei verdorbenem Magen. 

996. Nach dem Essen öfteres 54. Oefleres leeres Anfttossen mit 

S«hlacksen und jedes Mal Anfstossen Schlncksen- abwechselnd (beim ge- 

darauf. wohnten Tabakraiichen). 

297. Oeiteree Schlncksen. 58. Oefteres Schlucksen. 
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S76. AbgMiyTMerBlIlittDgen ttit 
▼«H^iog. lauten Knurren im Bauche. 

431. Abgang bald mehr, bald we- 
niger breiartigen Kothcs. 

454. FreiMtiudct» Juuken am Mit- 
tellleisck, wm um Knliaii nöthigt 
455. Jucken am Mittelfleiüch , vor- 
ziiglichbeimOeliMi» dm «iiniK rateten 
nöthigt. 

463. OerierQ« Driuigvn Mun Har- 
nen mit vielem Drioabgange. 

4ÖU. Nüchtliche 8n.ittiPti* r n( ;s>uu- 
gen ohne woliÜKtige iruumc mit da- 
rauf folgender anbaltendef Bathestd- 
figkmt. 

501 OefteresMieMenohneSchna- 

pfen. 

6423. FrejittuadesJucktiu am Unken 
Vorderwrme« nahe beim^aodgeleoh, 

zum Kratzen reizend. 

627. Feines Kit/.eln im linken 
H»0(JteUer, da» zum lieiben nüthigt. 

651. Kitzel ndoa Jneiiea am rech- 
ten inncrn Hüttelßnger, sumKrafateu 
nüthigend. 

718. Kitetelndes lanfendeii Jucken 

an der rechten grossen Zehe , etwa 
wie bei Heilung einer Wunde, aum 
lieibeo nüthigend. 



8^2. Gühncn nnd Dehnen, ala ob 
er nicht ausgeschlaf'eTi hätte. 

936. FieberfiOHtücbauder durch 
den gansen Körper mit heiaser Stirn, 
warmem Gesicht und kalten Händen, 
olme Dnnt nnd ohne HilM dannf. 



1064. Den ganeen Tag unsalHe- 

den mit sich selbst und höchst vcr- 
driesslich über sich, er L'l<itt?>te nicht 
genug gethan zu haben und machte 
•ich die hmewl e n Vorwurfe darüber. 



67. Viel Abgang 



7 1 . Abgang vieieu breiigen Kothes. 

77. Kitzeludci» Juckcu aiu Atter 
beim Gehen nnd Stehen, das snm 
Kratzen nöthigt. 82. Ritzelndea 
Jui-ktMi am Hodeu^^ac k, duji snniBei- 
bcn nuthigt, beim Sitzen. 

80. Oefterer Drang »mm Harnen 
mit vielem Urinahgange, bei (Vilich 
erschlan'ter Ruthe. 

63. Nächtlicher iSaaiBeuerg««e ohne 
geile Traume. 



87. Oeftere» Nieten ohne Schnn- 
pfen. 

108». ICitzelndeü Jucken Uber der 
rechten Handwurzel, cum Kratzen 

nüthigcnd. 

1 l'i. Kitzelndem .flicken im rechten 
UaudlcUcr, um Ballen der Mittel- u. 
Zeigefinger, das snm Kratzen nöthigt. 

106. Kitzelndes Jucken am innem 
Uuiidc des rt elitf u Zeigefingers , da.s 
zum Kratzen nöthigt , wie vom Er- 
frieren. 

132. Wnndheiltfsehmert im Hhh- 

ncraugc der linken zweiten Zehe, wie 
von engen Schuhen. 135. Kitzeln- 
dos Jucken au den Zehen, das zum 
Kratzen reizte, wie bei erfromen 

FfiSMU. 

150. Oeftercs Gähnen, als ob er 
nicht uusgcschlafen hätte. 

156. Autalie heftigen Fieberfru- 
Blee; es «ohfttteH ihn durch den gan- 
zen Körper, so dass beim Schreiben 
die Hände zittern, bei gehörig wnr- 
mem Gesicht und kalten Händen, 
ohne Durst nnd ohne Hitze darauf. 

164. Unrnhigne nnd bekttmmertee 
Gcraüth , er war stets mit sich selbst 
und seiner Lage beächäftigt, der ge- 
genwärtigen nnd künftigen. 



DieBe Pmilele konnte noch weiter ausgefobrt werden ; das 
bisher Gebrachte geottgt aber ,^ wie ich glaube, voUkonunen , um 
sa dem Ausaprach su berechtigen, dass Langhammer's Symptome 
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?on Agaricus muscsrius uod Arsenik in einer reinen Arzneimillel- 
lebre keinen PlaU finden dürfen. 

Für die drilte Qaelle des Irrthums wird ebenfalls bei Ar- 
senik eiii cclalanler Beweis geliefert, liii 5. iiaiuie der cliron. 
Krankhtiileo üudel sicii unler der physiuiugiäclien Symptoiueulisle 
eine grosse Menge Symptome , welche von Dr. Hering an Lepro- 
sen beobachtet worden sind (Arcb. Ii. 2. 19). Folgendes ist 
dort SU lesen : 

„Da der Arsenik wegen seiner ausgezeichneten antipsori- 
sehen Kraft mehrere Mal hei einem Kranken wiederholt werden 
kann , su habe ich auch vor dem Ersciieitieu der chronischen 
Krankheilen leicht verleiten lassen , ihn bei Leprosen zu oft und 
zu bald SU wiederholen , gestützt darauf, dass nach Ablauf der 
Wirkung desselben oder der eines Zwischenmitlels die Zeichen 
noch vollkormnen passen." 

,»,Iielzlcre Erscheinung (iiidel sicli sehr oft aurh nach andern 
antipsorischen Mitteln ; auch diese würden aber, sogleich wieder- 
holt, die Krankheit nur noch mehr begünstigen und neue Zeichen 
des Mittels hinzuAigen. Hierdurch sind mir einige neue Zeichen 
bekannt geworden , von denen ich folgender gedenke , als ganz 
neu bald nach der Gabe erschienen. 

Bei mehreren grosse Frostifjkeit und Eiiiiilimlliclikcit gegen tiuäscrc 
Kalte i — dabei grostto Trägheit und iScheu vor der mindosten üew^aog 
1071. Er konnte sich nicht «iMtracken, es spannt Alles am gansen Leibe, 
alle Gelenke waren steif, die Kniee so steif und kalt, dass er Tücher darum 
bindet, weil sio sonst Bchricrrcn und den Schlaf stören 1017. IlHrtL^ Ge- 
schwulst der Finger mit Scluin i v.on der Knochen diirin 816. Alle Zehen 
wurden steif, so dass sie uieht auftreten kann UUO. tStechende belaner:&en 
»a der iUissem Fassksate 883. Die fioltlea werden geffihUos nnd dick« als 
wären sie von Kork, and brechen auf 897. Feine, sandige, juckende KräUse 
am ganzen Leibe 1049. Abgehen der Haut am ji^nnzcn Leibe in grossen 
Sohttppea 1027. lieber die ganzen Ftussohlen entstehen in einer Nacht 
Blasen wie von spanischen Fliegen , gehen auf und es lanft bellgelbes stin* 
kendes Wasser heraus 898. Aus dem Fingergeschwür wächst wildes Fleisch 
hervor, wird sehneil blau und grün, mit klebiiger Jaoehe , die einen uner* 
trüglichcn Gestank verbreitet LÖ70. 

Dabei griinlich dunkelbrauner Harn, schon beim Lassen trübe, wie 
Knlinilet in Wasser aa%eriihr(, beim Stehen sieh nicht abs^eidoid 6S7. 
In sehr grosser Menge und breuiieud heiss 624. Zugleich auch schmor/.- 
loscr Durelifrtll , von Farbe wie dei Harn, nur etwas dicker, von Gestank 
wie die faulen Geschwüre 585. Allezeit dieser Stuhlgang oder der Üara 
allein, nie, wie soitöt, beide zugleich oder kurz aufeinander. 

Mehrere Arten Fieber: Des Nachts knrse Külte, dann statkeBitBe ohne 
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Dnrst mit Delirien 1199. Abends und Morgens Fieberkai tc ohne Durst, 
mit viel Huroen, waiigStnb], Dehnen in allen GUedero 1197. Brennfieber, 

so äms kaltes Wasser nichts hilft, hinterher 8eh««iM, besonders im Nacken ; 

bei einem Kranken kam das ITieber alle 14 Tage einige Tage lang 1212. 
Bei einigen Kranken entstanden; Taul>hcit 250. Bcttpissen 618. Ver- 
langen nach Branntwein (bei einem Knaben) 399. Unterkieferdrüseo- 
Gesehwiilet» selinierzbnfl bei Druck 905. Grosse Eiierbenle xwiachea Dau- 
men nnd Zeigefinger sehr breit , hlassroth , höchst schmerzhart , besonders 
Abends 806 ; mit Schwellen der Ach§cldrüsen 789. Geschwür unter dem 
linken Knie 870. Jucken am Gesieht , besonders an den Flecken, bi« zum 
Wnndkratxen 278. Kopfschmert ül>cr «lern linken Auge, sehr arg, Abends 
nnd Nachts 1 1 9. 

Nacli • hier ersten Gabe Vx entstanden bei Leprosen ziehende Sc hmer- 
zen in boiil! n Armen 790. Juckende Sclimcrxcn von oben bis unten im 
Unterschcuiicl 86B. ICrätzeausschlag , besonders in den Kniekehlen luäo. 
Unansgeschiafenheit des Morgens 1083. Nsehtschweiss 1 182. 

Bei demselben Kranken, der fa.<t schwarzen Harn halte, war auch die 
früher verhärtete Milz sehr aufireschwollon 50.') , und der (leschmiick im 
Munde des Morgens bitter 362. 8])titer kam aus der hoch oben gescbwü- 
rigen Nase eine stinkende Jauche und nuichte auch in den Mund tröpfelnd 
einen bittem Gesehmack 261. 

Ich habe die Muhe nicht gescheut , einem jeden Symptom, 

welches an Kranken (^uiid welchen Kranken 1) beobachtet wurde, 
die Nununer beizugeben, die et- im Verzeichiii^s der an Gesunden 
beobachteten Symptomen führt. Dies unqualitkirbare Verrahren 
ist taosendweiae in der Anneimitlellehre anzutreffen und wird 
bei jedem Medicament, welches ich in der Folge beafkrecheo 
werde , dem Leser vorgi>legt werden , anf dass er in den Stand 
gesel/i werde, sellisi lueuiber ein Urtheil zu fällen. 

Was cnditcii die vierte Quelle des Irrthuuis belriffl, so ist 
dieselbe schon vor 16 Jahren von Dr. Watzke in Wien mit Be- 
stimmtheil nachgewiesen worden. In der so vortrefflichen Arbeit 
Ober Colocyntbis (Oesterr« Zeilschr. f. Homöopathie 1, pag. 24) 
äusserte er sich folgendermaassen : 

„Mit grossem Erstaunen lesen wir m der tiriüen Aullago der 
Coloquinte (im 3. Theil der antipsorischen Arzneien, Düsseldorf 
1837) auch Aegidi's Namen unter den CoIoquintenprUfem , und 
die roitAegidi unterzeichneten Symptome 22, 29* 75. 114. neben 
den andern durch Prttftmg an gesunden Körpern gewonnenen 
ani^eführt. Es sind dies Symptome, unter denen eine Krank- 
heit auftrat, die Aegidi mit Coloquinte heilte." Eine der 
glänzendsten Heilungen, welche die homöopathische und viel- 
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leichl auch die nicht booidopaihiscbe Literatur aulzuweiseu hat. 
Arch. VII, 3. 109. 

Hierdurch aufmerksam gemacht , habe ich in diesem Sione 
weitere Nacbsticbungen angestettt und dieselbe Sonderbarkeit bei 

sein \ ielen , besonders bei den am häufigsten gcbi auchten Arz- 
oeien geruoden* Was ich hieraus geschlossen, brauche ich nicht 
lu sagen ; der Leser ist nan in den Stand geaelst» seine Schlüsse 
selbst SU machen. 

Meine Terehrten Collegen, Alle, in nahen und fernen Lan- 
den, die mit Heperloriiini-Anfertigung sich beschäftigen, griissu 
ich hiermit im allerfreundscbafUichsten Sinuc und steile ihnen 
Mos die Frage : Wird Ihre imsSglicbe Arbeit auch die erwartete 
Belehnung finden? Wer hat je ein vollkommenes Inhaltsver- 
zeichniss zu einem fehlerhaften Texte ^eiiiachl? Wäre es jun- 
ger, rüstiger, mit allen Fähigkeilen ausgestatteter Männer nicht 
wordiger und nützlicher, einen fehlerlosen Text zu schaffen und 
iann erst an das InhaUsverseichniss zu denken? 

Paris, im Mai 1860. 
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in. 

Die AK^iiikeU <ter Prop^ 

Von Dl. A. V. Szoutagh in Pressburg. 

Im 4. tleile des letzten Jahrgangs der bomdopalb. Viertel* 
jahrBcbnfi v«rOffeRtltclii Dr. Wioter einen längern Artil^el «nler 
dem Titel : ,»Die Knhpoden und abermals die KttbpocfceD** , i» 
welcher er in leidensehafUicher Weiee polemisirend ni<^ mir 
iU'i Vat ( iiKii loM Juden t^iiitluss auf deii V .iriolaproccss abspricht, 
soiidern aitcli überhaupt die Möglichkeit einer Prophylaxis gegen 
Volks- nnd Weltseuchen leugnet. Er ferlangt, dass, bevor »m 
sieh in Untersuchungen Ober die Schulzkraft der Kuhpocfco ein- 
lasse, min zueii^l die Kraj,'« beantworten milsse: ,,Gibt es und 
kann es nach physikalischen, physiologischen und 
pathologischen Gesetseo gegen Volks- und Welt- 
seuchen Prophylactica geben", und erst wenn man 
diese Frage , die er verneint , bejaht hat , solle man die weitere 
Frage : „ob es gegen Blattern in ihnen selbst und in der Variola- 
Vaccine ein Präservativ gebe und geben konne^, aufwerfen* Da 
ich tton in fietreff der Vaccinalion anderer Meinung bin « als er, 
in dem von ihm verlangten Gange der Erdrtening aber nicbtt 
Unrechtes sehe , so will ich diesem folgend hier zuerst in Kflrze 
beweisen , dass es nach dem Ausspruche der Wissenschaft und 
Erfahrung Prophylaklica selbst gegen Volks- und Wellseuchen 
geben kdnne « und sodann den Werth der Vacciaatioo in «inem 
iweiten Artikel nüher erdrtem. 

Sowie überhaupt zur Ilet vot hringung einer Veränderung nie- 
mals ein einziger Factor allein genügt « sondern deren stets we- 
nigstens iwei vorhanden sein müssen , nämlich die verindemde 
* Ursache und der tu verändernde Gegenstand, so ist dies auch bei 
den Krankheiten der Fall. Die Krankheitsursache allein wird 
nie genügen , denn sie kann aus sich selbst keine Erkrankung 
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bervorbriugeii ; aoU diese enlstehcn, so uiuss ein OrgauMmufi 
forliandeB sein , auf welchen die Ursache einwirken kann. Da 
ferner «lie InCenaiUli und die Art der Wiikung, nach pkyeikaii- 
Beben Geaetsen , nicbi von der Kraft und Qualilttl der einwirken- 
den Ursache , sondern ebenso sehr von der WiderslandsflSlhigkeit 
des {5'elrürfeneii Körpers, \(ni <lt r Zahf und L;i;?e der Angriffs- 
pnukle, überhaujit von den Uuislauden und bcdinguugen , unter 
welchen die Ursache einwirkl^ abhängt: ao iat klar» daea anr 
HerrnfliriHgiing eiier bealtnmiten Krankheit einOrgani^mna wel- 
cher Arl immer nieht genügt, sondern dass dieser eine gam spe- 
cielle, Utr die hervorzubringende Veraiidcr uu;^' geeignete Besc h;if- 
t'enheit haben müsse. Ist es anders bescbaßen, sind z. B. seine 
Angriffspunkte »0 gelagert, dass die äussere Ursache sie nicht 
erreiche» kaim , oder so rerbunden » dass sie unmiltelbBr ein« 
a tfsg le k h en de , las gesldrte Gleichgewicht sogleich wiederher- 
stellende IMctNin hervorrufen , so kann allenfalls eine vorüber- 
j,'ebendc unbenierkle Slörnng, jedoch keine veränderte »pecifische 
Form der Wechselwirkung , keine Krankhoitsform , entstellen. 
Der li<lrper mnss mit einem Worte zu jeder Krankheit speeieH 
diepbnirl' seln^ Diea^ gilt für alle Krankheitsursachen» die man 
aniiinehnlenberechtiglist, sewehlfilr materielle als imoMterielle, 
für sidcrische als tellwrische KinlUissc jeder Art, da kaum eine 
einzij^e so iiiüchtijj stiii dilrfle, dass sin cmen jeden Orgaiiitsiiius, 
ja niclit einmal jeden menschlichen Organismus in einer bestimni- 
teu Weise erkranken machen kann. Daraus geht hervor, dftas 
nran etile jede iimttkbeitv und wäre sie selbst eine Volks- und 
WeUhenche^ anT twelerlel Welee verbttten kann, erstens dadurch, 
dass man ihre Ursache vernichtet , und zweitens dadurch, dass 
man diiu Organismus eine solche BescbalTenheil verleiht, dass 
die einwirkende Ursache keine Krankheit in ihm henrorxnrafen 

< Wna h eh w y t et aber Dr. Winter, dass bei Volks- und Well-' 
se we he n ' w ede r des Eine ; noch das Andere möglich sei. In Be^ 

tretl der Ursache sagt er nämlich S, 31:9 : „Diese Untersuchung 
wird ergeben, dass sie durch kosmo - tellurische oder miasmati- 
sche Influenz hervorgerufen werden, wenn sie eptdemlsch auf- 
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Uelen^ aber auch in eitlem einzelneo Individuum erscheinen kön- 
nen, dao^ aber bick uicbl weiter verbreiUo, sondern sporadisch 
Tflriaiita« weil die miasmlifcbe lofluent uimI die äedaitsh emü- 
tolla Difposkioo feblU«« Uod 360 : „Wem ihm ia Fcdge dar 
Untersuchung der Entstehung der Volks- und Weltseuchen sich 
herausslcilt , tiass ihre Genesis durch die Kusaio-telluriscbe Con- 
stellalion bedingt wird, so fragt es sich weiter: besit2i die Phy- 
sik t die Pbyeiolegie und Palbologie« aleo die NalurwieeeBeekaft 
aberbaiipt , auf ihrem jetiigen Staudpuukle Hiltel , durch wMie 
diese miasmaLische oder kosmo - tellurische Influenz, iu Folge 
deren Volks- und Weltseuciieu , wie angeuommeu werden muss, 
weil eine andere fiBtatehungsart wiaaenacfaafillicb bia jetit nioiK 
hat nachgewiesen werden können, Ton Pflanien und Thieren ab- 
gewendet werden kann? Auch hierauf lautet der WiaeenackaA, 
der BeoliacliiiHig und Erfahrung entsprechend, die Antwort: 
IVein!^' In Belrelf des Organismus aussen er sich Seite 355: 
«Oaa fftbysioiagiacbe Geaeta dea StofTwechaela, daa jeden Beiland 
dea Organischen aufbebt und ununterbrochen auflieben mnaa, 
wenn das Leben fortdauern und bis zu dem ihm gesteckten Ziele 
bestehen soll, Idssl keiue Präservalion und Prophylaxis zu.^ Und 
Saite 372 : „Denn daa Individuum muaa» ao lange es lebt , fori 
und fort in der nacbaten Zeit ein anderea werdeut und an diesem 
Geaetse acheitert daher die Anwendung eines jeden Propbybcü- 
cums, sobald seine Wirkung auch um auf Monate beabsichtigt 
wird." 

lieber die Ursache der Volke* und Wekaeueben wollen wir 
mk den Verfaaaer nicbt atreiteut und wiewohl aicb den im iLer- 

per producirten Contagium ein bedeutender , ja in vielen Pallien 
ein Hauptantheil an der Erkrankung kaum absprechen lasst, den- 
noch in Anbetracht des sfurungweisen Vorkommens und der ver* 
achiedenen In- und Extensität der Epidemieen , zogeben , daaa 
diese ihre Ursache vorzugswetae in einer una unbekannten und 
uuscrn Mitteln unerreichbaren kosnio- lellurischcii Constellaliou 
oder miasmatischen Influenz haben. Das jedoch, was er vom 
Stoffwecbael sagt, erfordert eine weaentlicbe Ergänzung» 

Ea iat allerdinga wahr, daaa, indem das tbieriaclie Leben 
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im phpikalischeil Sinne nichls anderes ist , als eine Umsetzung 
fiin SpaiHikrafl in lebendige Krall, und diese lediglich durch un- 
wilerlHrodiene cbemMche VerMndungen und ZerseCtungen be- 
werfcslfllligt wird ; indem ferner der Sauerstoff und das Wasser 

mildern allgcmeiiicn Vehikel, dem Bhilo, zu allen Theilen des 
K^^rpers gelangen kaiüi, uint «lie^e /,ut{i«ti»i üiu an» ly< kej verbnn- 
denen cbemischen Cempiexen bestehen, — aiJeTheitn rfes Orga* 
niamua allmMig xaraelsl und als unbrauchbar ausgeschiedenwer- 
den fflOtteiiv^' Dies Ist jedöcli nur die eine Seite des Stoff* 
wecliseis,' df^ andere Ist der Ersatz, und MerIHgt es sich; 
wie Dasjf iii^r beschiiffen ist, was ;m die Stelle des Ansi^eschie- 
denen triti. Die Antwort nach den Gesetzen der Physiologie ist, 
dass e^ diesism soivohtin der Form als in der Mischung , «omlt 
auch in dei» Eigenschalten ähnlich sein müsse , und iwiif^ am 
so ähnlicher je weniger der Binfluss der bei diesem PnUsesse 
znnfk^st belheiligten Formelemente durch andere Einflüsse ge- 
sUiil iiih] iiiodilh irt \Mrd, Dio DtÄtliiilU'Ulifit des AiiL'chiltleleii 
hängt nämlich vorzugsweise von den Molecularkräfti u der zu- 
nächst befindlichen Formelemente ab, steht aber gleichseitig auch 
unter der 'fiittwiirkong des Gesammtorganismus , der den Tj^ 
seitfer Gatitmg, die spectftscbe Form seines Daseins selbst in 
seinem kleinst* ii I heile zu vtu svirkln Ii ii nnd z« erhalten strebt. 
W^hreiHl iiuu üi eiuinti kranken ilrgatii^miis durcli iheses l'^rtial* 
lungsbestrebeo die Qualität des Neunn^^t bildeten wesenilich be- 
einihisat werden bann»- wird diese in einem gesniiden Orgaad»« 
mns, wo jene Tendenx schon verwirtilicht ist, lediglich blos vbn 
den-MolfieularlrSlIen des- Ansalsortes bestimrht;' Steht aber^ das 
aus der allgemeinen KrniihrungsflUssii^k* ii Aii-cluldLh^ blos iinter 
iler Kiawirkuiig der Moiecularktalte de» AubaUories, sd ist nicht 
einzuselieni< weshalb es anders beschalTen und mit andern Eigen- 
schalUn Tertehen sein soHte, als das Blimiairf« 'iPor «einlBr Enr^ 
setsnog war. Hüram geht hervolr, das» efti gesümler Orgänishiiis 
dlireh »den Sloff^vlrweh^r allein h\thi nothwendigerweise so umge- 
;indert werden niiiss , dass er seine Ijunnioitltl gegen gewiss« 
Krankheitsursachen, <lie er früher besass, verliert, sondern dass 
dieiütmieimnai aiifge|»ragt« IWm der Wecfa8«lwirlnMig^"voriiusM 
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geseUi, dass sie niit ileoi üeslande des Lehens nicht uavereiabar 
iU, IroU des SloflWechsels durch lange Zt^il hoslohen kann. 

Zu demselben Resultat gelangen wir ausser rturch die j^jF- 
•iokgisolMt alwr f ollttedige Betrachtmig 4m SMm ch» ü t ^ Mwh 
durch die palMogische Erftibiung, beMmdm mmm- i*ir Vtv- 
haken det iiMfiscbliciieii Organismus gegeiiabar maiiDlimi Vaiht» 
und Wekseudien betrachten. — Es Ul eine unleugbare Thal- 
sache , daas von den üeborhaften contagiüsen Exanthemen , und 
aacb von manchan fiebeiiosen apidamiaclien Krankhattan, wia 
s. B. den Kauchhuslaiii solche Individoe», die diaae Kraakhaila- 
prooeiae schon dürchgemacht haben , nur sehr aeken «nd a«a* 
nahmsweise wieder hefallen werden, seihst wenn andere Indivi- 
riiicii, liie {Jiese Krankheit noch nicht hatten, zur solhen Zeit und 
an demselben Orte massenhaft davon ergritleQ werden. Für die 
Variola gibt dies Dr. Winter salber so , wie diaa Seile d6B u»d 
372 SU lesen ist. Ich glaube eher lu wenig, als tu fiel tu sagen« 
wenn ich behaupte, dass bei Variola selbst relativ lur Antabl dar 
helroffenden Individuen sechs Mnl mehr Personen zum ersten, 
als zum zweiten Mal hefallen werden , und dass dieses Missver- 
htfilniss bei den andern Exanthemen und bei Keuchhusten ein 
noch grosseres ist« Da nun beiderlei Individuen an damaalhen 
Orte« inr adben Zell, unter ähnlichen kosmo-tellunschen Cnn« 
sieltatlonen leben, und sich auch in ihrem Vorleben kein anderer 
coiiätanter Unterschied, als die durchgemachte Krankiieit auffin- 
den lässt^ so können wir uns dieses Missverböllniss nicht anders 
erklären, als durch dieAnnabme, dass swar nicht in allen, jedeeh 
in dea meisten Pillen durch den oberstandenen Krankheitspr»* 
eess das Materielle des Organismus und die ursprttnglidie Poraa 
der Wechselwirkung seiner Theile mit gewissen Stoffen der Aus- 
senwelt in der Art verändert wnrde, dass die epidemischen Ein- 
flüsse keine abermalige Erkrankung hervorzubringen im Stande 
sind« Da ferner diese Immunität nicht nur unmittelbar nach der 
Sraakheit, sondern noch nach Jahren, und nicht nur in denaelk 
ben, sondern auch im spfltem Alter sich manifeetirt, so swingt 
uns auch die Erfahrung zu der Annahme, dass Veränderungen 
im Organismus, welche das Eindringen gewiaser Krankheitsr 



Ursachen unmöglich machen, trotz des Stoffwechsels, ja trotz 
das WaGhstbyms iaone Zeil, ja tlurcha ganze Leheo sich erhaUen 

Nun dttrften aber Maache glauheo, dass tili Orgaaisniit, 
4aMfn spaei&tcb« Pom Wecbtelwirkinig cme andere ^ als 

die ursprünglich für ihn angelegte ist, nichl dicIh gesund sei, 
und dass, so lange er in fremdartiger Weise gegen äussere Ein- 
ittiaa reagire, der Krankheitsprocess in ihm fortdauere. In der 
Thal bebai9M naacbe PalAKdogtn, dasa, so lange die durch die 
Vasiinalieii oder durch die Variola gesetsle Innuaität vor der- 
seihen Erkrankung noch fortbestehe, der Vacdna* oder Vanob* 
process noch nicht vollständig abgelaufen sei» Diesem müssen 
wir jedoch entschieden widersprechen, denn einerseits macbider 
Begriff der Gesundheit diese Annahme niobtnothwendig, anderer- 
seits finden wir auch in den Erscheinungen und Benehmen jener 
Indi?iduen meist gar nichts t was uns zur Annahme einer Krank- 
heit berechtigen könnte. Gesund nennen wir jenen Körper, des- 
sen or^janische Theile mit ihren Functionen untereinander im 
harmonischen Gleichgewicht stehen , so dass daraus eine Form 
der Wechselwirkung resultirt , welche der Idee des indi?iduell«n 
Lebens entspricht* Nun hat aber dieses Gleichgewicht eine sehr 
breite Basis, und die Functionen der einzelnen Organe können in 
verscbi(!(]uner Weise abgeändert werden , ohne dass deshalb die 
Gesammlharmonie verloren gehl. Auch kniin die Idee des indi- 
viduellen Lebens durch verschiedene Formen der Wechselwir- 
kung realisirt werden, und wird es auch in der Thal, wie dies 
die Aceomodatlon an veränderten äussern Verhältnissen beweist. 
Die Veränderungen , die der Körper s. B. bei seiner Versetsung 
in ein fremdes Klima eingeht, sind ganz gewiss sehr beträchtlich, 
und doch besteht in den meisten Fällen das Leben und die Ge- 
sundheit unbeeinträchtigt fort. Wenn wir daher sehen, dass 
Individuen^ die von einer epidemischen Krankheit belallen wur- 
den « später sieh gans wohl befinden tind die Organe ihres Kör- 
pers harmonisch fiinctioniren , so sind wir gezwungen , diese In- 
dividuen, selbst wenn sie eine ganz ungewöhnliche Immunität 
gegen Weltseuchen zeigen, dennoch für gesund zu erklären* 
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Hierniil wUre also die Möglichkeit bewiesen , dass gewisse 
ProceMe dem Korper eine derartige fietcbafliiikieit terleihen knn> 
nen, data einselne Krankheitaaruchen « die aonat Volke» und 
Weltaeoehen hervorbritigen , nicht im Stande aind , in ihm die 
entsprechende Erkrankung benroneunifen, und dasa diaae Körper» 
beschaffeiilH it , unbeschadet der Gesundheit , sich lange Zeit er- 
halten kann. Mit diesem ist zugleich die Müglichkeiteiner 
frqphylaxia gegen Volke- und Weltaeucben, aelbal 
in jenen PaUen , wo wir ihre Oraache nicht Temichten können^ 
im Allgemeinen dargelhan, und ea ftvgt aich nun im Beaenderen, 
ob gegen Variola ein Prophylaklicum nicht nur möglich , son- 
dern auch wirlilicli vorhanden ist, und welchen Werth in dieser 
Beziehung die Vaccination habe. Auf diese Frage wollen wir in 
einem nächaten Artikel nSher eingehen. 
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IV, 

Psyekiatriseke Skizzen. 

Von Dr. Kaan in Innsbruck. 

Der Culturgrad einer Nation spiegell sich in den luslilu< 
lioneD , die der Staat der leidenden Menschheil grttndel ; daher 
\9t es erlaubt , aus Spilfliern , Armenhiusern und Irrenanstalten 

einen Rücksclilüss auf den Bildungsgrad eines Volkes zu Hillen; 
denn je fruier und onlwickeiUr ein Vulk , iiml jeniplir das poliii- 
sche Selbstbewussl^ein die Massen durchdrungen und zum Self- 
government reif macht, auf einer um so htfhern Stufe der £ntr 
Wickelung stehen derlei Asyle der Philanthropie. 

Eine grosse Reise durch Europa in den vierziger Jahren gab 
mir Gelegenheit, die Wahrheil dieses Axioms durch Selbstan- 
scliaming d.u l>eki allig('n , und wenn auch 20 Jahre seit meinem 
damaligen Besuche in den verschiedenartigsten Irrenanstalten ver- 
gangen sind, so ist der Totaieindruck doch noch lebendig, in 
GedSchtniss unausloschban 

Die IrrenhSuser Italiens waren damals Mos Bewahrungs- 
anstalten, und Kettengerassel nodi heimisch in diesen diistern 
Zeilen, kalten Corridoren und übelriechenden Sälen. i£g machte 
den Eindruck eines Gerangenenhauses und verdiente nicht den 
Namen Heilanstalt für Geisteskranke**« — Unwillkürlich dachte 
ich damals in Florenz : wie viel Opfer (&r todte Leinwand und 
wie wenig für lebende Menschen ! Die Herrscher Toscanas kön- 
nen damals wohl sehr kunstsinnig gewesen sein, aber Mitgefühl 
fUr den in der dunkehi Nacht des Wahnsinns geiallenen Mitbru- 
der muss ihnen fremd gewesen sein. Eine rühmliche Ausnahme 
machte damals Piemont , und sowie es in den lettlen Decenaien 
durch seine politischen Institutionen dem übrigen Italien voran- 

eilte , so war damals das Irrenbaus von Genua , nach amerikani- 
XII, 1. 6 



schem Vorbilde gebaut , eine Mu^teranstalt im wahren Sinne de§ 
Wortes 711 nennen und erfrentp ilurch ilie innere Oi ung 
und das blühende Aussehen seiner Bewohner lierz und Sinne des 
Besuchers« 

Frankreich , das Land der sogenannten Civilisation und der 
Mode « das gewohnt ist , sieb tum Schiedsrichter über gans En* 

ropa aufzuwerfen, und dessen üssle SlMrke in dem Wahlspruch: 
(livitlo vX impera, haUo lu d« a vierziger J.ilirrn iik liL firnnd» 

auf seine Irrenanslaflcn stolz zu sein, denn wenn auch im Bicetre 
bereits Musik als Curmitiel eingeführt war, so Hess das Ganze 
doch einen unerfreulicben Eindruck surQck , und noch weniger 
entsprach die Antiquaille in Lyon und die andern Provincialan* 
slatlen dem stolzen Krühen des gallischen llr^liDs. 

Deutschland, das in cullurliistonsclier iiezichung auf einer 
ebenso hohen Stufe steht, wie es leider in politischer anfeiner 
niederen ateht, bietet eine Fülle gnt eingerichteter Irrenblnser 
dar. In diesen Anstalten tritt schon die Dilferens des Gnind- 
oharakters der germanischen und romanischen Nationalitillen her^ 
vor, denn währond in Italien das dnlce far nienle auch in den Ir- 
renhäusern ersiciiUich wird, ist in Deutschland Beschüdigung 
das Cardinalmittel aller IrrenXrete. Sie wechseln iwar in der 
Methode, doch darin stimmen Alle überein, data Arbeit das 
Hauptmittel sei , den Körper zu krüfligen und auf das Seelenlei- 
den günstig umstimmend einzuwirken. Die Art der Arbeit variirt 
nach den OrlsverhJ^llnisson und der IiisliUition der Irrenhäuser, 
doch werden gewiss alle denkenden Irrenärzte meiner Ansicht 
beistimmen, dass Feld- und Gartenarbeit immer derStubenarbeü 
vonanehen sei. 

Sowie die Schweiz nicht blos durch die grossartige Natur, 
sondern durch den Comforl seiner Pensions-Anstallen und Gast- 
häuser das Eldorado der Heisenden geworden ist, die sich dort 
bei allen politischen Stürmen Europas firei und ungescbeut herum- 
tummeio, so flberragen seine Irrenanstalten an zweckmässiger 
Binrichtiing alle Institutionen der Nachbarstaaten. 

Ich fMire daher zmn Schlnss meinen damaligen Eindruck an, 
wie ich ihn empfunden und vor 18 Jahren niedergeschrieben habe: 
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„Oii! Aiisiall filr fioist^'skrnnkc des [)r. Coindet liegt eine 
halbe Stunde von (icnf entfernt nnd wurde eigens zu diesem 
Zweck erhatil. Sie gewühlt den Anblick einer gnnsarligen ita- 
lienischen Villa, kein Gitter und kein Wächter verkflndet, dass 
hier frre weilen , Mos ein lebendiger Zaun dteiil als Grenze von 
den Nacbharfeldern. Als wir das Gebiet belralen , begegneten 
wir ein(!r Menge Milnner in ßaucrnkitteln nfiil Feldarbeit beschäf- 
tigt, und aUwirnMhcr kamen, sagte mein Führer, Dr. C. : ^^Gnten 
Morgen, Kinder, wie geht*8?** und mit Jubel und hentichem 
Willkommen wurde der Ehrenmann Ton seinen Pfleglingen be* 
grüssl ; ans allen Mienen sprach die Freude, ihren geliebten Va- 
ter, win sie ihn nannten , zu hefjrilssen , und Jeder llieilte ihm 
mit, wie wnhl er sich fühle und wie gut ihm die Morgenarbeit 
gethan. Als wir sie verliessen , sagte er lächelnd au mir : »Da 
haben Sie meine Reconvalescenten gesehen , Bauern werden sie 
aus Gelehrten , Ronstlern nni Nllssiggiingern ; der Sonne Gluth 
und der HUnde Arbeit sind meine Hilfsmittel , und um wie viel 
beneidenswcrther sind Viele unter ihnen, als wenn sie geheilt die 
Bahne des socialen Lebens wieder betreten«" 

Mein freundlicher Führer zeigte mir nun die innern iUlum« 
lichkeiten des Hauses, das elegant gebaut, mit iwei Stockwer- 
ken Tersehen, In swei Abthetinngen getheilt ist, welche die 
niiiiinlicheii und weiblichen Bewohner streng von einander schei- 
den. An jeder Ecke des Hauptgebäudes befindet sich ein Beob- 
arhtungszimmer, um welches halbkreisförmig vier Gürten ange- 
bracht sind. Auf dieser unsichtbaren Warte beobachtet der War« 
ter das Thun und Treiben der Irren in den Garten, und die Furcht 
▼or diesem unsichtbaren Auge, das jede ihrer Handlungen streng- 
stens beobachtet und bei nur sich zeigenden Symptomen der 
Wutb sie von ihren Mitgenossen trennt, wirkt kräftiger auf die 
Irren, als alle Zwangsmillei. 

Die vier Gürten sind verschieden angelegt, der eine ist ein 
einfacher Hofraum mit hohen Hauern and blossem Rasenplatz, 
der Äwcite ist bereits mit Wegen verseben und hat Gemüsebeete^ 
der tlritte ist eine engliscbe l*ni kiuilage, und der schönste und vierte 
hat Laubengänge, Blumenbeete, Springbrunnen und Vogelhäuser. 
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Die Allerunruh igstcn sind in dem einfacbslen Garten, und 

die VersetzuDg in einen schönem Garten wird als Belohnung, so- 
wie umgekehrt auch als Bestrafung hciiuUl, tmd erst weiin man 
sich aut sie verlassen kann, werden sie zur Feidarbeil verwendet* 
Jedem Kranken bt ein Slttck Arbeil täglich vorgeschrieben, welcbe 
er errnlleo muss, widrigenralU er in eine Einzelnhafl gebracbl 
und naeb Umatgnden ilim auch das Millagsmahl entxogen wird. 

Dr. C. ciklarte seinen INtlienU'.u, sie seien in einer grossen 
Landwirlhschaft, wo Jeder nacii Kiafien iiiilwirken müsse, sein 
ßrod zu verdienen 9 und Arbeit lieisst das Losungswort, welriies 
alhs Klassen der bOrgerlichen tiesellschafi verbindet. £s ist 
ein wohltkueoder Anblick , verbildete Mflssigganger Arbeiten ver- 
richten zu sehen, die sie sonst dem Namen nach nicht kannten.*^ 

Die Erinnerung an iljese Miisteranslall hcwog mich, sie aus- 
(Uhrlicber zu beschreibei), als es der Teiulcitz dieses Blattes enl- 
sprichL Es geschah auch aus dem Grunde, weil das grosse 
Publicum , noch immer von einer Art falscher Schaam befallen, 
es mr eine Schande hült, ein Famitienniiiglied in einer Öffent- 
lichen Irrenanstalt zu liahen, und die üeberfdhrung eines Geistes- 
kranken oft so lange veisüliiobt, bis die Geisteskraukheit unheil- 
bar geworden und jeder lleilungsversuch vergebens ist. 

Aus dieser Abneigung gegen öffentliche Irrenanstalten ent- 
sprang das BedOrfniss nach Privatbeilanslalten , die noch den 
Vortheil vor Ofllentlichen Heilanstalten bieten, dass der Arzt bei 
eiiu'i geringeren Anzahl Kranker sie sorgftlltiger zu iiidividualisi- 
ren im Staude ist uud dadurch güosligere Ueilresultale erzwecken 
kann. 

In den Ländern der bureaukratischen Allgewalt sind die 
Öffentlichen Irrenanstalten nur su oft Versorgungsanslalten for 
die daselbst angestellten Aerzte^ und bei der mundtodten Presse 

verstummt jede Kritik. 

Privatheiianstalten sind durch das eigne Interesse geoölhigt, 
dem Publicum Garantieen zu bieten, und in absoluten Staaten 
verdienen sie unbedingt vor Öffentlichen den Vorzug, Damit 
solche Anstalten segensreiche FrOchte bringen können, darf man 
sie ja nicht mit den sogenannten Nalurheilanstallen verwechseln, 
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die als Frflclite einer uiilautern Specutation m den Metropolen 

auftauchen. Sie müssen von Männern geleitet werden , deren 
Namen Achtung einflüsst und die in dem Felde der Psychiatrie 
eich bereits einen Namen erworben haben. Ohne die trefflichen 
in Deutschland bestehenden Anstalten damit xurOcksetsen zn 
wollen , erwähne ich die Heilanstalt für Gemttths- und Nerven- 
kranke der DDr. Leidesdorf und 0 b ers te i n er*) , die* in 
.1 — . — . ■ ' ■ 

*) Dirne Aastalt ^vonoala Görgen, Obwdöbling bd Wien, Hincheti* 
guMe Nr. 163) » welche nttii seit 30 Jahren bMtelit und deren Rnf sich weit 
über die Grenzen Oetfterreichn verbreitet hat , ist eine kleine Viertelstunde 
ausser Wien an deni schönsten und freicsten Punkte gelegen und entspricht 
in jeder Bexiehong dem Zwecke, Nerven- und Gemftthskranke beiderlei Oe^ 
schleehts, welche etner consequenten ärstli^^n Befaandlnng und dner kür> 
«eren oder längeren Entfernung von ihrer Fkunilie bedärfen, aufnehmen und 
ihrer l^lnng entgegenfiihren, sowie auch Unheilbaren ein angenehmes 
Asyl bieten zu können. 

Die genannten Aerste, in deren Hände die Heilanstalt fibergejgangen 
und deren leitender Gnindsatx die anssetste Hnmanitiit ist, bietm ausser 
den Hilfiimitteln der Brfahrting nnd der Wissensdiaft nach dem beatigen 
Standpunkte den Kranken den Geousü cinos neuen roUkommen geregelteD 
und ihrem 2((a8tande angepassten Familienlebens, und werden dabei von 
ihren Frauen wesentlich untcrätüt/t , sie ninchen sich die strengst anunter-, 
brochene Aufsicht unter Mitwirkung eines Hilfsar7.tcs und eines gediegenen 
Wärterpcrsonals zur ersten Pflicht, wol)ei zu bemerken nebenbei, dass auch 
die französische, italienisehe, englisehe, nagarische nnd mssische Spradie 
im Hause gesprochen wird. 

Ausser dem heilsamen Einflüsse des steten geselligen VcrkuhM, welcher 
durch entsprechende Beschäftigung und Unterhaltung der Kranken , durch 
Musik u. s. w. belebt wird, geben die grossnrtigen äussern Verhältnisse der 
Anstalt, die Wcitliiurt^,'keit des Parkes mit der i^racbtrollcn Aussicht auf 
das Gebirge und die Stadt, die bekannte Schiiiiheit der nächsten Umgebung 
unii die unmittelbare Nähe der KeHidon;' (bis Mittel an die Hand , tun den 
hicnsu geeigneten Kranken jede cilaul)te Zerstreuung gewähren zu können. 
— In der Ilauscapclle der Anstnlt wird ein regelmässiger Gottesdienst ge- 
halten. — Der Plan der Get)rinde erlaubt eine vollsitändige Trennung naeh 
dem Geschlecht und nac h der Art der Erkrankiin;:: , wodurch die Anstalt iu 
den Stand gesetzt ist, au8>er den Gemüths- und Geisteskranken auch mit 
andern Nervenkrankheiten behaftete Patienten aufzunehmen. 

Die Nähe Wien.s erleichtert die Zurathe/ichiinpr der ersten medicini- 
schen Nctabilitäteu, sobald solche von den Auj^chürij;cu gewünscht wird. 

Wo nicht der behandelnde Arzt selbst den Kranken übergibt, wird um 
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jeder Besiehung deu Forderuugeo der Neuzeit eoAsfiHcht. — * 
Dr« Leidesdorf ist ein mit der Homdopatbie vertrauter kni; er 

schrieb eiiisl eine iiiUrcss.iiile lirochüre : Sui' 1< i ,i|t|u)il ile l'Ho- 
iij(K'()|)u(liie avec laPliiioäupliie, ilieiilein Peiersiiur«; als urdiuircu- 
derArxt in einem bomOopaLbisdiuti Spilnl und urrichleUi lUsiiibst 
eioe Heilanslalt für GemOths* und Nervenkranke« Aus Gesund- 
bpiteracksicblen Verliese er Russland und bescbäfügtc sich aus- 
schliesslich mit Scelenheilkunde. — Dr. Obersleiner war längere 
Zeil in der Ablheihing für Frauenkraiiiilieiten im Wiener Kran- 
kenbaiise und geniessl als Gynäkulug einen guten Namen. 

Für meine norddeutschen Coilegen dürfte die Anstalt um so 
mehr Berttcksicbtigung verdienen , da Veränderung des Klimas 
und der socialen Verbültnisse oft ein sehr günstiges Moment Sur 
ÜPfslrünng von Geisleskranken l)ietel. Jeder praktische Arzt 
wird mit nur übereinstimmen , dass nicht alle Geisteskranke aus 
den Familien zu eniferneu sind und dass es Fälle gibt, wo der 
Arit Psychiater sein muss« Schon Feucblersleben sagt mit Recht: 
„Der Geist ist an den Stoff gebunden» aber auch derStoll an den 
Geist ;^ man kann daher den Leib nicht bebandeln und die Seele 
ans den Augen verlieren, und umgekehrt sind viele Geisteskrank- 
heiten nur Erscheinungen kranker Organe. Das Wesen der Gei- 
steskrankheil wird man so wenig errassen, als es bis jetzt gelang, 
den tiefsten Grund eines Üiutleidens lu entrtfthseln* Wir müs- 
sen uns daher auch hier mit den Erscheinungen begnügen , und 
wenn wir sie zum Schweigen bringen , so haben wir als Aerzle 
unsere Plliuht gelhan. 

ich habe in einer frühern Arbeit (Psychopatbia se&ualis» 1844 
Lipsiae , apud Voss) den innigen Zusammenhang nachgewiesen, 

eine nioj;lichst ansführlichy urxtlieUc Krankhcitsgeiichichtc gebeten, wobei 
es sicli voll selbst versteht, dass von Seite der Anstalt die hüchsto Discre- 
tion iu Bezug auf Namen und Faniilienvcrhältnissc beobachtet wird. 

Briefe oder Antragen um nähere Bedinguny;cn der xVufnahmc bittet 
mau an einen der gefertigten Dircotoruii Uur Ileihiuslalt für Gcmütlis- und 
Nervenkranke, (Jberdübling Nr. IG.'J, bei Wien, in richten. 

Dr. Heinrieh Obersteiner, Dr. Ma.x Leidesdurf, 

emer. Seenndarias des k. k. allgemei- Doccnt der Seelcnheilkunde au der 
nen Krankenhauses zu Wien, Uochächulc -m Wien. 
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der zwaaGlm SinnesorgiOflii , Pli«il«»ie u«l Gescblecirtslebeo 
butebl, und «rlauble mir damals * jenan Zusland von Aub^egtiug 
oder von ängstlicher Sernttthesliminung, tMler von Apathie, der 

aiä Folge San Geschlechlsaub^cli^veiruiigcu aich eulwickell, mit 
dem generellen Namen „Psychopatbia sexualis^ zu bezeichiiea. 
lob Tcrslebe darunter jene krankbafW AnomaUe des GescblecbU-* 
uiebB, di« der Phantasie ein Uebergewicbl Ober den Versland und 
Willen bereilel* Phantasie und Gescblechtslrieb Ireten daduroh 
in eine Wechselwirkung. Die krankhafH erhitzte Phantasie ruft 
beständig Bilder hervor, um den Gescblecbtstricb auf eine ano~ 
male Art zu he/riedigen , sowie andererseits der Geschlechtstrieb 
selbst jede normale Geschlechubefriedigung aurttcbweisi und nn- 
mllkorlifih den Patienten seiner WiHenakrall beraubt. 

Onanisten, Paderasten sind daher naoh meiner Ansiebl Gei- 
steskranke, — ein Satz, den auch Feuchterslubcii bestätigt, wmn 
er sagt, „es gibt einen Grad von Unfreiheit, wo leider keine He- 
action mehr möglich ist — die Macht des Geistes ; aber es gibt 
«■en mildern Grad — jler Dämmerung;** sur leliten Kategorie 
gehört die Psyebofiathia seuialia, die noch Heilung unter beson- 
ders günstigen Umständen zulässt. Da nun »grau jede Theorie, 
gi iiii allein des Lebens Baum" ist, so lübre ich aus meiner Praxis 
einige Skizzen an , die die Wahrheit meiner Behauptungen be- 
kräftigen. 

1. 

In einer Residenz Europas, wo ich mehrere Jahre zuge- 
bracht, bot sich folgender interessante Fall dar : ich wurde zu 
eiDsm Patienten gerufen, der alle Symptome einer heftigen Spinat- 
Neurose xeigte» Die ScbroershafUgkeit und Empfindliebkeit der 
Wh4>elsaule war auf das Höchste gesteigert. Derobrung, Druck 
und Wanne steigerten die Schmerzen , so dass aucl» die Lage im 
Bett für ihn unerträglich war. Diu Perciissiun mit dem Mar- 
sdiaUhal'sGhen Hammer zeigte die verschiedenartigsten Reflex- 
lfmptome. Patient war sehr abgemagert, in einer überaus ängst- 
licben GemUtbssUmmung, deprimirt, ohne Hoßkinng auf Wieder* 



hmlelliiDg. SobOB die Pfaymgnomle erweckte in wir den Ver- 
daehtvoriURgt'g'Uigener^esGbleelrttettsseliweifttiigeii, und die oIh 

jeclive Untersuchung der (lesciüechlstheilc beslfflrgtc meinen Ver- 
dacht. Die HodfM) waren kUnn, der liodtii^itck weik luid runzlig, 
das männliche (.lieiJ hut grosse Varicosilät dar. Zugleich klagte 
Patient Ot»er flüchtige Stiche in der Ingoinalgegend* Ich habe 
die Gew^hofaeü, bei solchen Pmienten, wo ich eine Psycbopatbia 
sexnaiis als verausgegangen annehmen kann, meine Diagnose mit 
Bestimmlheit auszusproclirn. und finde, dass dadurch die INilirrj- 
teii am leichtesten zum GesUiudnis^ zu bewegen sind. • — Pnticnt 
vertraute mir seine ganze Biographie, die in psjchoiogisoher Be- 
zickang sehr interessant isf« 

Er verfiel schon als Knabe in das Laster der Selbstbeflecknng, 
und zwar unwiHküriich , ohne Anleitung dazu ; schlechte Erzie- 
hung, Mangel an religiösen und sittlichen GrundsMIzen gab er 
selbst als prädisponirende Ursachen an. Als iiitchste Ursache 
die damalige Ohle Gewohnheit in den Gymnasien, scbrifUiehe 
Attfiiiben in einem gewissen Zeitraum vollenden zn müssen. Dite 
Fnrcbt, nicht fsritg sii werden, und die Unmöglichkeit, wähn4id 
zwei Sluiiden die Nothdurft /u verrichten, erzeugte ein GePnlil 
der Wärme und einen gewissen Kitzel in den Geschlechtsliietleu, 
der ihn antrieb, durch Reibung mitteist der Uande eine Saamen- 
ergiessnng zu erzeugen* £in fruhseitiger vertrauter Umgang mit' 
Personen weiblichen Geschlechts, mit denen er seine Jugendjahre 
im Spielen zubrachte, erhitzte seine Phantasie derart, dass er 
auf eine andere Art verfiel, seine WullnsL zu befriedigen; ei liess 
sieh von Frauenzimmern gewöhnlich Hände und Füsse binden 
und erzeugte blos durch den Druck und die gehemmte Circuh* 
tien eine Saamenergiessung* Dieser Act wurde gewabnlich von 
Dienstboten vollbracht^ die er durch Liebkosungen und Geld^ 
geschenke dazu bewog. In späteren Jahren erhitzte sich sein«) 
Phantasie so , dass der Anblick einer weissen Schürze genOgte, 
in ihm wollüstige Empfindungen zu erzeugen , und das blosse 
Küssen eines solchen Frauenzimmers erzeugte in ihm die Unna» 
türtidie GeschteehtsbefHedigung. — Patient gestand mir, immer 
dieses Laster dem wahren Beischlaf vorgezogen zu haben , und 
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obwohl er von der Schädlichkeit IlbenEeugt war, die verderbliclieii 
Feigcüi«! seiner Gemindbeit empfand und sieh ans reUgiisen und 
momlMcben Orflnden dlis Verdammnngsurlheil sprach, so beAind 

er fltof) }n dem Zuslande der vellkemmemten geistigen Unfreiheit 
und der Anblick eines Stückchen Leinwand vereitelte seine besten 
Vorsätze. 

Patient gestand mir als Haiiptursache seiner verbreiteten 
Spinalneurose die häufigen Pollutionen, die ihm den Schlaf ranb- 
ten und ihn auch bei Tage eii jeder Besehe fiigdii^^ unfähig mach- 
ten. Er kannte die tiefahr, die ihm ih'ohtc, und lürchlele sich, 
der lUlckenniarkst huindüiithL zum Opfer zu faIhMi. In den glän- 
zendsten Lebeusverlialtiiissen war er des Lebens so überdrüssig, 
dass er mich bat, durch eine gewaltsame Cur seinem Leben ein 
Ende tu machen , da er selbst zn feig sei , sich das Leben xu 
nehmen. Er stand, als Ich ihn kennen lernte, in der FAlle der 
Mflnnharkeil und zäldle 28 Jahre. Bei nidierem Ihu^Mii-i; z< igle 
er sich furchtsam und unentschlossen, eni^ündsam wie ein hyste- 
risches Fraaenaimmer, blos den Eindrücken des Augenblickes 
folgend ein reiner Sinnenmensch« Alle seine KrAfle des Wil- 
lens und Verstandes umnebelte die krankhaft erliitfte Phantasie. 
Weser in »einer An vollkommen ausgesprochene Kall rechtfertigt 
memo Theorie', «In' Hi iGnose Psychopathin sexuah.s zu fällen, und 
auf sie gestutzt tueirifMi Keilversuch zu unternehmen. 

Die ps^ehisohe Cur war die Hauptsache. Ich wurde des 
Patienten Vertrauter , Freund und Holtaielster. Die Ang^t vor 
der Rflckehtnarksschwindsucht wnrde die Basis , woran ich mei- 
nen Operationsplan begann. Ich erweckte durch hehevolle Pflege 
und Rehandlung Vertrauen in ihm, enIzOndete die Hoffnung auf 
VYioderherstellung und trachtete durch Beschädigung ihn zu zer- 
streoen« Musik und Literatur ernsterer Art — namentlich Ge- 
sditebte nnd Anthropologie — waren die Mittel , sein Tagewerk 
auwafnilen; später ging ich lur Naturgeschichte Ober und fftteste 
ihm dnrcli die Refrarhiung der grossai {ti,rii SrhrVpfung der Nahir 
eine wahre KikeniUmss der Wichtigkeit der lieschlechlssphüre 
bei.< In somalischer Beziehung war ich Hydrotherapont. Kalles 
Wasser in<i*\»rm erregender Prisnits'scher Umschlage IXngs der 
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VVirbelsJkil« uuü iiiehreiti Mal des Tages wiederboite kalte Sitz- 
bäder verminderien die Dispesilioa lu PolluliMien wid krüftigieii 
•eine SexuaUpbare. Da iob daouls mit Hahnenann*« Gniod- 
sitseB Doch oicbi bekannt und von jeher der lateimaehen Kttch« 

abhold war, j>ü begiiüj^M«; ich mich mit dem iitiierlichen GeLiiiiich 
df s Hailer'tichcn Shirt mü lliiabeersafl in Form einer Liiiiunaiie» 
Die Cur dauerte beirialie /.wei iahre und war von dem gljlnzend- 
Sien Erfolge gekrönt. Sie flttaste mir die üeberzeugung ein, das« 
man mit Festigkeit und Ausdauer anob ,bei vorgesobritlenen Fül- 
len von Psychopathia sexualis sehr viel leisten kann« 

II. 

A«s einer sehr bekannten Heilanstalt fttr Nerven- und Ge« 
müthakranke (des Dr. Niebaus su Bern) wnrde mir folgender 

Fall zur Nacbcur übergeben : Patient musete wegen Selbstbe* 
fleckung und hierauf folgender PJlderaslie (Mutiia masiurbalione 
cum pucris delectalur) seine Studien unterbrechen und verfiel in 
einen solchen Zustand von Rttokenmarksleiden« dass er in amner 
Haltung beinahe einem vierlDssigea Thier glich und in derGefialir 
stand , vollkommen lu erblinden« In diesem veriweifelten Zu- 
slan lt' wurde er in die Anstalt „Zur guten Hoffnung'' in Ber« 
gebracht. Ein Aufenthalt von mehreren Jahren veränderte seinen 
Zustand so, dass Niemand mehr in seiner Haltung und Gang den 
allen P^deraslen erkennen würde. Auch hatte er durcb die 
sweekmüssige religittse und sittliche Leitung gekml, aeinen 
schleohten Gewohnheiten ganz so entsagen , und verltess die An- 
stalt bios auf den Wunsch des Dr. INiehaus, dei von der richtigen 
Ansicht ausgeht, dass zur vollkommenen Heilung bei solchen 
Patienten eine Veränderung der klimatischen und socialen Ver* 
hilltnisse die Cur beschleunigen würde. — Patient bot bei meiner 
ersten ärztlichen Untersuchung wenig Krankhaftes dar« Der »ir 
Erde gesenkte Blick , die scharfen , beinahe winkligen Gesichts- 
züge, die blauen iiingf um die Augen, eine fahle Gesichtsfarbe, 
spärlicher Haarwuchs, verriethen allein die Folgen einer vorau»» 
gegangenen Psychopathie sexualis. Patient verrieth eine gewkae 
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Aengsllicbkeit und grosses Missliaueii gegen seine Umgebung, 
wkI einen ttbeririebeiMii WciberhMS» der sieb bis lur Furcht 
avcb der entfemtesteD Begegnung mit Personen weiblieben Ge- 
9€falechl8 steigerte. Er klagte blos über Vermin^rung des 

Vermögens, dit; ihm hei KerzcnlicliL l.cüLuic unmoglicl» machte; 
ilki haußge Pollulioiieii, die in ihm ein MaUigkeitsgeftthl und 
eine Schwere der Extremitäten zuruckhcsst^n. Die UateiMicbung 
der Wirbelsäule ergab nur ScbmerzbaAigkeit des ersten und lets- 
ten Hdswirbel, besonders bei der Pereutsion mit dem Maracfaal- 
bairseben Hammer, — Alle andern Functionen waren normsl 
uuil Palienl sehr ahgehitrtct. Mit iingsllicher Gewissenhafli«,'keil 
üble er die slreugste Diiil und war nicht zu bewegen , sich mehr 
Nahrung SU gOnuen. — Meine Curmetbode war hier sehr einbcb, 
da Päderastie nach den Österreichischen Gesetzen ein Verbrechen 
ist, welches mit Kerkerstmfe «geahndet wird, so flCtoste ich ihm 
Angst vor den Folgen dieser uuaatiUiicheu Gesclilechtsbefriedi- 
gung ein und mächle ihn auf die Gefahren dieses Verbrechens 
au&nerksam . Da Patient Kathulik ist, so erleichterte mir das 
nge katholische Leben, das in Innsbruck herrscht, die Cur, und 
besonders die Wie4erbolung der Beichte stählte seine WiHens- 
kraft. In somatischer Beziehung reicbte ich mit halten Wasebun- 
o'en \ollUüti)iiieu aus und für die Disposition filr Pollutionen liess 
ich Digitalis brauchen, was mir in der ersten, zweiten und drit- 
ten Verdünnung bei ähnlichen Formen sehr viel geleistet liat. 
Patient ist vollkommen hergestellt und benotbigt keine äntliebe 
Leitung mehr. 

m. 

ich wurde einst in einer Grossstadi Europas zu einem Pa- 
tienten gerufen, der mich mit folgenden Worten empQng: «Sehen 
Sie dieses Porträt, sie kann nicht die Meine werden, und deshalb 

muss ich mich crscliiessen I" — P.^fieul sprach so viel von dem 
verübenden Selbstmorde, dass ich keine Furcht liatLe, er werde 
bliesen Aa vollbringen , da mir die Erfahrung gaieigl hat , dass 
Menoaianen immer diese Absiebt rerheim lieben und nie damit 
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sich brüsten. Er machte auf mich den Eindruck eines abge- 
lebten Wollüstlings , und derlei Menschen sind meistens zn feig, 
um SelhstnMrder zu werden« In somalischer Besiehung bot «r 

dte Syrn()tome einer ausgesprochenen Rfickenmarlsreizung , be- 
soriilrrs iij dci" Gegend 'Irr Cauda eqiiiiia. Er klagte iiht'i iricoii- 
tineiilia uririne, ziehende Sciitncrzen längs dem Snniiirnstrange 
und de» Uoden, und aber häufige anwiHkOrliche Pollutionen* 
Der spärliche Haarwuchs und die gealterten Zoge^ die im Mise- 
verbältniss mit seinem Lehensalter einen jugendlichen Greis be- 
7-eirlinoioii ; die fitTvorslchcndcn Backenknorlien und der Mangel 
eines Tiirgor vilalis in seiner Pliysiognouiik, sowie das ("aide leb- 
lose Auge eiTegieo in mir den Verdacht einer vorausgegangenen 
Psychopatbta seiualis, der in dem Geständniss des Patienten seine 
Bestätigung Iknd. 

Patient war in den Knabenjahren Onanist , imd durch frtth- 
zeiligen und hanligen Theaterbes^uch wnidr seine Plüintnsie so 
erhitzt, dass er muthwillig seine socialen Vcrliültnisse uli einem 
Wahne opferte und die Liebhaberei zum Theater und besonders 
die Anhftnglichkeit zu Schauspielerinnen die Triebfeder aller sei- 
ner Handlungen wurde. Er opferte Vermögen, Pamilienglttck, 
CarriAre der Leidenschaft zn dipsen nnlautern Geschöpfen , und 
majrnetisrh zog ihn dasHaini tler Sympathie zu den Prinzessinnen 
vom Lampenschein. — DasBild, welches mir Palicnl bei meinem 
ersten Besuch zeigte, war das Porträt einer berüchtigten Phryne, 
und seine SInnlldikeil war so gesteigert, dass die langers Be- 
trachtung desselben genügte, ihn zur unnatdrlicben Oesehlecbls- 
befriedigqng anznfreiben. 

Ich halle solche Sinnesmenschen für ausscrordenllicli charak- 
terschwach oder vielmehr charakterlos, und fand auch in diesem 
Falle, dass von Seite des Arztes Festigkeit und Ernst notbwendig 
sind , um der Willenslosigkeit des Patienten einen von der Ver> 
nunll geleiteten Willen zn snbstttniren. 

Die Zerreissnng dieses Vcrlialtnisses und die Entfernung 
aller Gegenstände , die ihn daran erinnern konnten , waren die 
Bedingungen , unter denen ich ihn als Patient übernahm ; Angst 
vor der Ueberflshrnng in ein Irrenhaus , Furcht vor ffffentUcber 
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ScIiMde die Motive, die ihn gefügig machten, so dass er blind 
meinen Anordnungen Folge leistete. Hebung des ganz gesun- 
kenen Ehrgefiilils und die Hoffnung einer Rehabilitirung vor den 

Augen der Welt vv;iren die I'uiikle, worauf ich meinen Curplan 
filttizte. In somalischer Beziehung leistete mir das kalte Wasser 
grosse Dienste, und Veratrum genügte , die gestörten Functionen 
ia Ordnung zu bringen und den erschöpften Organismus tu kräf- 
tigen. Der Erfolg war ein relativ günstiger zu nennen, in me 
weit ein ganz principienloser Mensch seine Slelliiug auf der Schau- 
bahne des Lebens auszulüiien im Stande ist. 



Die folgenden fünf Fälle gehören streng genommen ebenso 
gat in das Feld der Gynäkologie, als der Psychiatrie, dach gehen 
beim weiblichen Gesciileclil diese Krankheiten ineinander ilher 
and bedingen sich wechselseitig , und sind insofern — im weite- 
sten Sinne des Wortes — auch als Arten von Psychopathia sexu- 
alis zu zahlen. 

Da icli im ZcUraum von zwei Decennien diesem Gegen- 
anstaiide eine besondere Aulnierksanikeil geschcniit liabe, so 
uuss ich hier das Gestäadniss ablegen, dass die Selhslbeneckuug 
im weiblichen Geschlecht viel seltener ist, als im männlichen, 
was schon ans anatomischen Granden natürlich ist ; denn wah- 
rend beim Manne die Geschlechtsthetle durch ihre Lage dem 
Druck, der Warme, der Berührung und andern schädlichen Po- 
tenzen ausgesetzt sind, sind sie beim Weibe der Aussenwelt ent- 
zogen« Die Physiologie lehrt uns , dass bei jeder monallicbea 
Aeintgang Nabotische Eier im Eierstocke platzen und die innem 
Geschlechtstheile sich m einem Zustande der Hyperamie und 
Schwellung hefmden. Diese erhöhte Reizbarkeit wird daher beim 
Weibe ein Gewohnheilsreiz , und das weibliche Geschlecht kann 
also unmöglich bei der Selhslbeileckung denselben sinnheben 
Genuas empfinden, wie das männliche. Die Psychopathia sexua- 
Iis wurzelt daher beim weiblichen Geschlecht unter den verschie- 
densten Formen , als: Hysterie, Erotomanie (kenscher Liebes- 
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wahn), Nymf)bomani«9 Pa«rpera1manie , IMelancboli«; , mehr auf 

(»alholn^ischen Procosspn in der Gpscblorhfsspliffrf* oder liolier 
.Nf»rvosilül , nis auf niinntdrlichor fioschkrliisiirfriedigung. Ich 
«^preclie daher die freilich kUline Ansiclii niis, dnss eine groaae 
Aniahl inagneii«cher Kranker nur durth eine Geacbiechlsanfre- 
gnng in dieaen Zuatand veraelxl werden , woran« sich auch die 
groaae Anhänglichkeit der Somnambf Ifen nnd Clairvoiant^i zu ihren 
Magneiiseurs orkl;irl. — Die folgenden Fülle m<igen ais lieweise 
fttr meine Hypothese dienen* 

IV. 

Ich wnrde in einer Grosssladl Eiiropaf^ einsl zu einer Pa- 
lieniin genifrn, die durcli ifire P.u oxysmen ihre Familie und Um- 
gebnng in Verzweiflung brachte. Es waren die merkw(lrdi*;jilen 
(iliederverdrefaungen , die ieb je gesehen , und Patienün bot die 
Formen des Trismiif , Oplstolhomns^ Bpialolhoniis abwechselnd 
mitklofriacben Krämpfen dar. Patientin war während der AnRiHe, 
die in dcrZeildairer variirten, bewussllos uiiil vcrüel dann in ein f» 
Art magnetischen Schlaf. Sie sah hlulu nd niis , alle Functionen 
waren in der grössten Ordnung, nur die herabhängende Unter' 
Hppe, die beinahe mftnnlich entwickelten Gesicbtazttge ^ dl« 
aebmaebtenden Augen erregten in mir den Verdacht einer Nym- 
phomanie. Sie geborte den bessern Stitnden an , und da Allo- 
palliif liiul lI(»iinjopatbie schon früher ji*de Wtiknng versagt 
hatten und selbst das Glüheisen fruchtlos auf die Wirbelsäule 
angewandt worden war, so entacbloss ich mich zum Mesmeria- 
m«8 und habe mich im Verlaufe dieser Cur, dieOMenate dauerte, 
ttberxeugt , dass die Anflille nur eine Art larvirte Nymphomanie 
waren, denn wenig Striche genügten, Patientin ruhiger zu machen. 
Mein Erfolg war aber nur ein palliativer, und kein radicaler. 
Nach 6 Monaten kehrten die Anfälle — wenn auch in längeren 
Zwisobenräumen — wieder« Ich habe später in Erfahrung ge- 
bracht, dass Patientin durch einen berohmlen Magnetiseur ?oH- 
kommen gebeilt worden sei und dass wahrend der Cur grosse 
Quantitäten Würmer abgegangen seien. Da ich aber für ma^'ue- 
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' tisclie€tir«ii an» eigner ßrfelirung sehr misslnioisdi bin, solibr« 

ich den Fall blos deshalb an, um zu zeigen, unter weich verschie- 
»li iicn K<ii iiien ^yii(]>lMMnaiiip auflretfn kann, und dann lernte ich 
bei diesem Falle, dass man durch festes Binden der Extremitäten 
die Anfulle coupiren kann« 

Die letzte Frucht einer schwindsüchtigen Mutter bot schon 
»Is Kind eine grosse Geneigtheit zu Krämpfen dar , die sich be- 
sondera aU «ine Leichtigkeit, ThrUnen zu vergiessen, und krampf- 
bafles Schincbsen llusserte. In den Jabren der Mannbarkeit ent- 
wifkelte sich die sonjonannte Choren electrica (Spasmus Du!»ini). 
Es waren dies kurze Zuckungen, ähnln li den elektrischen Siossf U, 
und nahmen besonders die obere KiirperhüHie ein. Die Hall« 
mnskeln des Auges, die Absieher der Oberlippe und des Nasen^ 
flilgels « die Lacbmuskel waren in zitternder krankhafter Thiltig* 
keit; die Zunge war ?orgestreekt und concav. Patientin lallte 
unverständliche TOne und hatte das Bewnsslsein nicht vollkom- 
men verloren. Die bei der Inspiration Ibäligen Brustmuskeln 
waren in Contraction und daher der Brustkorb gewölbt. Die 
obem Extremitäten in der EiQwartabeugnng. Oft variirten die 
Nackenmoskeln in ihrer krankhaften Thtltigkett und erzeugten 
eine Art Nick- oder Complimentirkrampf , wobei der Kopf sehr 
biiufig der Brust genSherl wurde. Die untern Extremitäten wur- 
den nach auswärts gerollt. Palienlin gab, wenn der Anfall vor- 
über war, an, wahrend dieser Zeit an Athemlosigkeit und hefti- 
gen Schmerzen in der Herzgegend zu leiden. — Da sie den höch- 
sten Standen angehörte , so war der Vater entschlossen, da diese 
Paroxysmen das Familien- und sociale Leben unerträglich mach- 
ten, ihr Kind in eine Heilanstalt für Gemiilhs- und [Vervenkranke 
abzugeben. Mein Besuch halle nur den Zweck, zu entscheiden, 
ob ein Gurrersuch in der Familie noch mdgiicb sei , oder nicht. 
Eine sorgfaltige Untersncbung belehrte mich , dass Patientin ge- 
wöhnlich die Nacht vor einem Anfall einen Traum hatte , der sie 
gleichsam dazu vorbereitete, und auch jeder Anfall mit einer 
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kleinen LeukorrliOe 4et Vagina endtgle. Da Patientin Hkf fohOA ^ 

war und von ihier Dm^^ebiing als verzoemes krankes Kind be- 
liaiiiiell wut'de , t»o eiUstauü in mir die idcc , dass üie Krämpfe 
nur Symptome einer F^rotomanie seien, und das«i die schleclUe 
Ersieliung, Besucii von Theatern und BAllen vielleichi mit beige- 
tragen y durch die Erfaitaung der Phantasie Erregung der Ge-' 
schlechtsspbSre zu erzeugen. Sie zei<?te sich mir hei nSherer 
U('k;iiintsclif\ft liherlricbcii naiv, .Nk Iu - Herrin iliror Gefühle 
und Luipimdungen — willculüses Kind, blos den) Lnidrucke des 
Augenblicks folgend. Da die AnßlUe gewdhnlicli Morgens nach 
vollendeter Toilette stattfanden, so entstand in mir die Idee eines 
cansalen Zasaramenhanges des Spiegels mit der jugendlichen Ei- 
telkeit. Auf diese Prämissen gegt ündet, entwarf icb meinen Heil- 
plan. ^V.^ Inend der Anfalle isolirle ich sie von ibrer Um^'e- 
hung, und auKser der Zeit regulirte icb ibre Diat und Lebens« 
weise. Sie wurde eine Leibeigene meines Willens, und ein boch- 
adeliges FrSulein , im wahren Sinne des Wortes , in ein armes 
Dienstmadehen verwandelt. Kleidung und Umgang von mir vor- 
gezeicbuel, Beschäftigung im Hanse, beson icrs die Kücbe, fillllo 
ihre Tageszeit aus, und je ermüdender die Ar!»« ii , um so will- 
kommener war sie mir* Eine strenge Milchdiät , Abreibungea 
des gansen Kifrpers mit nassen Leinentttchern und daa Tragen 
von Prisnitx'schen Umschlügen auf dem Rucken wurden metho- 
disch in Anwendung gebracht. Von innern Mitteln leisteten hios 
Ignatia einen sicbtlicben Ki lolg. Paiienlm wurde im Laufe eines 
Jahres vollkommen hergeslelU. 

VL 

Dieser Fall kam mir in Südtyrol vor, wo in Folge scblecbler 
Erziehung , fiborlnehener LecUlre ascelisclier Werke an solchen 
Individuen kein Mangel ist* Patientin war unbemittelt, aus dem 
Handwerkerstande, 30 Jahre alt, und halte bereits 1 und 2 Jahre 
das Bett gebttlet, vorgebend, ihr Kräftesustand erlaube es nicht, 
es SU verlassen. Die sorgdilligste pbysikalische Untersuchung 
zeigte mir nichts Abnormes. Es war ein bageres, blasses, anämi- 



iiiisches Snbject, das durch seine Gesichtsfarbe und SchfafTheit 
der Haut die Folgen dieser freiwilligen Gefangenschaft in einem 
kleinen Zimmer im ganzen Habilus vei rieth. Da Paliciitin im 
Gespräch erklürie , sie sei bestimmt , auf dieser Welt zu leiden, 
und mffläse daher dem Beispiele unseres Erlösers folgen, so fand 
ich die Symptome einer Melancholia religiosa. Da das Zureden 
der Umgebung und selbst der Zuspruch vernünftiger Priester 
und die Ndtli ihrer Familie fruchtlos gewesen wTiren , sie zum 
Aufstehen zu bewegen, so entscbloss ich mich zu heroischen 
Mitteln. Ich fersuchte die Hungercur und verordnete ihr durch 
zwei Tage gefitrhtes Himbeerwasser mit Enthaltung alter Nah- 
mag, und den dritten Tag — 4 Hai des Tages — einen Löffel 
Suppe. Dieser Cur, mit Gonsequenz 4 Wochen fortgesetzt, im- 
Cervvarf sie sicli ohne Murren, blieb aber doch felseutestbenhrem 
Entsrhlnss , das Bett nicht zu verlassen. Nun änderte ich mei- 
nen Heilplan ; ich folgte als Psychiater den Grundsätzen unseres 
unsterblichen Meisters : Stmilia similibus. Ich ging m ihre Ideen 
ein, versprach, ihre Leiden zu vermehren, und machte mittelst 
eines festen Riemen ihre Lage im DctL äusserst unangenehm, 
so dass sie mich nach einigen Tagen bat , ihre Banden zu lüsen« 
Sie wurde ihrer Fesseln entledigt fttr die Zeit , als sie das Bett 
verliess, und nach wenigen Wochen zog sie den freien Gebrauch 
ihrer Extremitäten der beengenden unangenehmen Lage im Bette 
vor. Die Drolning der Wiederanwendung dieses Zwangmittels 
machte sie fügsam und in wenig Wochen trat sie — zur Freude 
ihrer Familie — in einen Dienst. 

VII und VlIU 

Diese beiden Frille waren ausgesprochene Melancholia reli- 
^n»sn, tmd da sie auf orfr-mischer Veränderung begründet waren, 
HO war eine radicalc Heilung unmöglich. 

VII. betraf ein Madchen, in deren Familie der Wahnsinn 
erblich war* Sie litt an ToUkommener Amenorrhoe , obwohl sie 
gut gebaut, vollkommen entwickelt und bereits in die Jahre der 
Mannbarkeit vorgerückt war. Sic trug am kinn Spuren scrophu- 
Xil, 1. 7 
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loser EüUrtung d«r UnterkieferdrOse, <lie auch bedeu^ad wer* 
grOssert und verhörtet war. Ihre Pltyslognomie verrieCh Stumpf- 
sinn und GIsiehgoUigkeit gegen die Aussenwelt. Sia klagte Ober 

besläadigen Druck im Kopfe, der ihr die Lust zu jeder Beschäf- 
tigung raubte und ihre Denkkrafl schwächte. Ihr Tagewerk war 
allein dein Dienste des Herrn geweiht, für alles Andere JiatLe sie 
keinen Sinn. — Die verschiedenartigsten Gunnethoden und sorg« 
ßllligst gewählten Arsneimittel, wie Helleboms, QyoscyaiDOfft Bel- 
ladonna und andere blieben erfolglos. Es blieb nichts Ubrig, als 
sie in das Irrenhaus zu bringen, wo ein Aufenthalt durch mehrere 
Jahre ihren Zustand etwas besserte. 

VIII. war eine verheirathete Frau , bei der die gynäkologi- 
sche Untersuchung ein kleines Fibroid des Ovariisma nachwies. 
Sie war Mutter von 7 Kindern , und bei jeder neu«a Entbindung 
steigerte sich die Intensität der Melancholia religicsa , die wäh- 
rend des Puerperium in Manie überzugehen drohte. Ich war 
hier nur als Gynäkolog beigezogen uad etne psychische Cur aus 
FamiUenrttcksichten unmöglich. 



Aus meinen Erfohrungen auf diesem Felde wage ich einige 
Schlosse zu ziehen , dte für angehende Aerzle niciit ohne Inter- 
esse sein dürften. 

1) Die Psychiatrie ist von der praktischen Medicin untrenn- 

bar; daher muss jeder Praktiker Psycholog aein, und 
die exacte Methode der physikalischen Diagnostik be- 
fähigt wohl medicinische Techniker, aber bildet noch 
nicht vollkommen den wahren Heilkünstler. 

2) In den niedern Volksklassen sind Geisteskrankheiten auf 

materieller Grundlage häufiger, in den gebildeten 
Geislesalienation ebne pathologisches Substrat* 

3) Die vorwaltende Nervosität , FunctionsstOrungen in der 

Sexualsphäre, Hysterie und Hypochondrie erfordern 
schon eine psychi.uriscliH Huhüiidiung, denn Heilung 
der Rtfrpergebrechen ohne Veränderung der Gemtttbd- 
stimmong ist undenkbar. 
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4) Iii der Psychiatrie spielen die socialen VerhäUnisse eine 

so grosse Rolle , dass wenn man den Patienten nicht 
vollkommen davon losmachen kann, man trachten 
muss, sie nach Möglichkeit zu verändern ; daher ge- 
hören Reisen , besonders in schönen G(f:enden, der 
Aufenthalt in Alpencurnriern (Kreuth in Baiern , St. 
Wolfgang in der Posch in BiiKgau« Rigi in derScbweii)» 
Veränderung des Klimas su den wichtigsten Currott- 
teln. 

5) Bei Geisteskrankheiten halle ich Feld- und Gartenarbeit 

für iiiiinnliche, Bf schäfligung in Koche, Wäsche elc. 
für weibliche Kranke als Cardinalmittel. 

6) Der Psychiater mnss Autokrat sein, der Patient ihm blind 

gehorcben. Salbe Maassregeln sind keine» und 
Strenge ist hier Pflicht. 
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V. 

Eiuige ErfaliruogeD m der Stutal- Praxis. 

Von Dr. BaerO. 

Vor längerer Zeit, ehe ich L verUssen, kam unter den 

Eispiihnhnarlu'ilftiij zu S eine Arl Typhus exanlluMiialicus ab- 

doniinaiis vor, welcher durch inaucherlei ijii^iinslifje Verhallnisse 
dernrl hegdnsligl wurde, dass « r sirli endlich zu einer contagiö- 
Ben Krankiieit steigerte, die viele Menschen in dieser Gegend, ja 
selbst ein paar dort dienstleistende Aerzle ergriffen haben soll. 
— Da unter den dortigen Arbeitern Unnihen zu Stande gekoni- 
nicii waren, sn halle mau dir gul hefunden — zur Howarliung 
und RuUeaufrechlhallung — Soldaten dahin zu senden , und so 
gescliah es, dass auch diese von der dort gcherrschlen Krankheit 
ergriffen worden siniK Mehrere von den an diesem Uebel Er- 
krankten wurden in die Heilanstalt, die unter meiner Directton 
stand , gesendet, und so war mir die Gelegenheit geboten, eine 
kleine Aii/:ilil davun auf meiner Krankenabllieilung honiöopalhisch 
zu behandeln. 

Bei der Aufnahme klagten diese Kranken über stechend- 
klopfende Kopfschmerzen , nnd zwar in der Stirngegend und im 
Htnterhauptc ; über Schwindel, Abgeschlagenhcil, wobei jedem die 

Kraftlosigkeit angesehen werden konnte; hierauf folgte allgemei- 
ner Frost von kuizcier oder läfigercr Dauer, der spjfler iiiil Hitze 
abwechselte, endlich in eine auiiatlende, trockne, brennende 
Hitze mit bedeutend erhöhter Hautteniperatur tiberging. Die 
Pulse waren dabei gleich Anfangs ziemlich stark beschleunigt, 
mehr oder weniger voll, aber dabei mehr weich anzufühlen , und 
gaben in der Minute 100 bis 120 Schlage. — Die weitem Er- 
scheinungen waren: starker iJiutdrang nach <lem Kopfe, Rothe 
des Gesichts, Ohrensausen; entweder reine oder weissbelegle, 
später trocken werdende Zunge, lühmiger Geschmack, bei einigen 



i^idui^cd by Google 



101 



Druck in der Herzgrube, besonders aber in di^ Milzgegend, Appe- 
Ulinangel» Dursl, Slublterstopfttiigt oder Durchfall von sehr flü«- 
etger, gelblicher oder grttnlieher Beschaffenheit, spster mit Flocken 
Tprseben oder roitBlat onterroischt ; gegen das dritte Stadium kam 

Meteorisinus des Unterleibs. Die Diarrhöe wai- gewölinlicli mit 
Bauchkneipen und bMuQg mit Brennen am After begleitet« Bei 
am Unlerleihe versuchsweise angebrachten leisen Druck rauschte 
es darin , besonders in der Blinddarrogegend. Der Urin ging in 
kleinen Quantitäten ab , wurde — kaum dass er einige Zeit ge- 
standen hat — trflbe und bildete einen reichlichen rotben Satz. 
In spfilerer Zeil l)ekamen Lippen , Ziiliiic und Zunge einen iji au- 
nen Ueberzug, waren sehr trocken, und die Kranken lechzten 
nach Wasser. Im dritten Zeitraum « auch schon früher , traten 
starke Delirien ein , wobei manche das Bett verlassen wollten* 
Im Beginn der Krankheit fand sich ein trockner Husten ein , der 
uach und nach locker wurde, aber beim jedesmaligen Eintritt den 
Kopfschmerz vermehrte. Die IVadite waren gleich vom Anbeginn 
der Krankhait unruhig, oder der kranke lag wie in einer Betäu- 
bung da. — Das charakteristische Merkmal dieser Krankheit war, 
dass sobald die fieberhaften Symptome sich einfanden, auch bei- 
nahe gleichseitig eine Art Purpura auf der Hautoberfläche in 
kleinen rothen Flecken, di(; zum Tlieil auch erhaben waren, zu- 
erst auf der Brust, dem LInlerleibe, im höheren Grade der Krank- 
heit aber auch an deu Gliedmaasssen zum Vorschein kam. Die- 
ses ExanthtHn machte nach der Stärke der Krankheit verschiedene 
Abstufungen in der Farbe , und swar von licbtroth bis zu bläu- 
lichroth. Wurde diese Krankheit im zweiten Zeiträume nicht 
beseitigt, so knmen nervöse Symptome inuuer mehr zum Vor- 
schein. Dt I Kupr winde uieln eingenununen , es traten läni,'er 
anhaltende Delirien , ein soporOscr Zustand und Bewusstlosigkeit 
ein ; die Zunge wurde immer mehr trocken , der Bauch empfind- 
licher , der Stuhl wässeriger , erfolgte häufiger und ging selbst 
unwillkOrlich ab. Der Hani blieb, wie er Anraugs war, bräun- 
lich geHiri)! , nur d.iss Ix iniibe noch weniger auf einnial eulleerl 
wurde. Die l*ulse wurden beschleunigter un»l schwächer, das 
Atbmen auch beschleunigter und mühsamer dabei , die llauttem- 
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peralur Dabm ab* Der ilubicn war bei manchen dieser Kranken 
mit Blutslriemen uateriniscbi und der Auswurf ediwer heranS" 
xttbringen. Die KrMlte des Kranken Mbmen nmmi der Körper- 
fülle bedeutend ab. 

Von diesen auf meiner Krankcnablhcilung aufgenoromenen 
tLranken , deren sich bei 30 an der Zahl dort befanden , starb 
keiner, obgleich es darunter einige schwere Fälle gegeben hat« 
Selbst io der Heilanstalt hatte diese Krankbeitsform ihre Gonta- 
giositüt nicht abgelegt, denn bei dieaen abgesondert liegenden 
Kranken, der dort herrschenden ReinlichkeR und beständigen 
ZimmerlUflung, wurden oacheinander ein paar Krankenwärter mit 
demselben Uebel — nach 14tägiger Dienstleistung — angcsleckt, 
sie haben aber diese Krankheit ebenfalls glücklich überstanden. 
Der Erfolg dieses Typhus abdominalis exantbematicas, der un- 
leugbar epidemisch aufgetreten war , konnte somit ein gtücklidi 
verlaufender genannt werden, da von allen Kranken keiner starb. 

Die Behandlung dieser Krankhril wurde nacli den Sta- 
dien und den charakleristischen Erscheinungen derselben einge- 
richtet. Bei den Vorboten der Krankheit, in welchen die Wärter 
aur Behandlung kamen» that Puls, und N u x v o m. gute Dienste, 
bei einem Aconit, und Belladonna wo bereits Fieber wnd 
Kopfcongestionen auftraten. Da die von der Eisenbahn ins Spi- 
tal gebrachten Kranken meistenilieils bdion im Stadium der Ge- 
lässreizung ankamen, so wurde ihnen vor Allem Aconit in 
der 3. Verdünnung au 1 Tropfen ?on 6 au 6» oder von 3 zu 3 
Stunden , je nach der Starke des Fiebers , mit Wasser gegeben. 
Hflufig aber erwies sieh hier später die Bei lad. entweder allein, 
oder iuit dem Acunit in Wechsel, lu der 12., 6. Verdünnung 
ebenso verabreicht, als ein ausgezeichnetes Mittel. — Im vorge- 
rückten Zeitraum that iwar die Beilad. gleichlslls gute Dienste, 
allein ^hier wurde es nothwendig« ron dem Mercuriusduicis 
(Galomal*) und später von der Calcarea carb. Gebranch 

1^ Idi gebrauchte Bchon firtther bei d«n Tfph. abdom. das Catom«! in 
der 2. 1. Verreihung 1,S Gr. pro Doei, alle 3, 2 Standen im sweitan Sta> 
dinm der Krankheit, nnd nur 1 Mal mfa ich »ich genötbigt, su */, Gr. her- 
abaneleigen, woranf ent die Krankheit «ieh gebeetert bat, d. L gelbbraune 
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tu ra«€li»n. — Fand ich deutKche Empfindliehkeit, besonders in 

der Coecalgegend des Kranken , waren die Durchnille grünlich, 
blutig, blutig-sc Ii leimig, mil Stuhlzwang, Brennen am 
After, häuflgera Bauchkneipen begleitet, so s^lumtc ich nicht, den 
Merc» daU. (5 xo 95) zu 1,2 Gr« alle 3, 2 Stunden entweder 
allein, oder mit Beilad« in Wechsel zu geben, und zwar mei* 
stens mit entschieden gutem Erfolg. Die Stuhlentleerungen 
wui (l(^n hierauf scii<iii binnen 12 — 24 Stunden viel seltener, min- 
der copiös , consistenter , au Farbe verändert (gelb oder bräun- 
lich), das Brennen am After liess immer mehr nach, die Schmer^ 
zen im Unterleibe wurden lar sich und beim Betasten des Bauches 
minder fittblbar ; der Durst liess nach ; es trat immer mehr Harn- 
absonderung ein; der Schlaf wurde anhaltender , erquickender, 
Schweisse, die das I m her bald auliiören machten, traten ein, und 
die Heconvalescenz war eingeleitet. 

Wollte es indess mit der Krankheit nicht bald besser wer- 
den, sehritt dieselbe immer mehr in das dritte Sladium vor, hatte 
die Diarrhoe und mit dieser die Kraft des Kranken eher zu- , als 
abgenommen, stellten sich deutlichere Delirien mit Visionen ein, 
so wurde Merr. dulc. weggelassen und d.ifiii Calc. carb. in 
der 12. Verd. zu 1 ir. mit Bei lad. 12. gleichfalls alle 6 oder 
3 Stunden im Wechsel verabreicht* Ging es dabei nicht bald 
besser, so erhielt der Kranke Galc. carb. in der 6. Verdünnung 
altein, alle 6, 3 St. zu 1 Tr. in einem LOffel voll Wasser, und 
gewöhnlich mit gutem Fj folg. Selten erreiclile dieses Stadium 
den 21. Tag der Krankheit bei dieser Behandlung, denn gewöhn- 
lich trat schon früher die Besserung und Abnahme derselben ein ; 
und seihst in den schwersten, weit vorgeschrittenen Pullen er- 
zwang ich mit den zwei zuletzt genannten Arzneien , besonders 
mit der Galcarea , die Heilung. Nur in einem Falle , bei ganz 
trockner Zunge und Lippen, grau aussehendem Gesicht, schmerz- 

«od breiige Stuhlentleeningen crvschienen .siml , die auch ücltener kamen, 
dazn ruhij;er Schlaf, krititsche Schweis^e etc. sich eingefunden IihLch , und 
von da an die Genesung vorwärts schritt. Dr. (iri»!sselich erinnerte in der 
Hygea , 13. Bd. , S, 184 an die Wirksamkeit des Culomels — beim Typh. 
&bd. exautb. — in hohen Gaben ; ich wollte aber hier »ichcrci gehen. 
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los abgehender Diarrhöe, wo die unwillkürlich abgebenden Stühle 
gleichsam von einer Darmlähuuing begleitet zu sein schienen, 
liess ich Phos ph. spir. in der 3,2, Vei'd. gloicbfiills niiiEr«- 
folg verabreichen. Ein anderer im SpilaJ diensUeisleiider Arzl 
hat das Acid. suipb. — das auch Raderoacher in seiner Eiw 
fahrungsherllühre gegen da» i'eleciiialfieber empOehll — in allo- 
pnlhifichen Gaben mit ziemlich gutem Erfolg nehmou lassen. Ich 
habe dieses MiUel in homöopathischen Gaben nicht versucht, da 
ich von den voranstebenden Mitteln hinlänglich gute Wirkung 
sah, daher auch keinen Grund fand, davon abzugehen. 



In dem darauf folgenden Jahr bekamen zu L. viele ludivi- 
iluen im Monat Juni und Juli Obreospeicheldrüsen-A nach wellun- 
gen , und zwar zur Zeit , wo Wechaelfieber und katarrhalische 
Affectionen nicht allein des Darmkanals, sondern auch der Luft- 

röhre vorherrschend waren. Nicht minder wurde die dort beünd- 
liche Mannschat^ davon beinahe epidemiM lj hcinigesucbL Dieser 
Parotitis gingen gewöhnlich mehr oder weniger Vorboten eines 
allgemeinen Unwohlseins voraus, Missmuth, GliederabgeschlageD- 
lieit, verminderter unruhiger Schlaf, Mangel anEssluat, Frttateln, 
dann Hitze , die mit letzterem abwechselte ; Kopfschmerz , der 
sieh auf den äussern Hals erstreckte; Schnupien und Unruhe. — 
Einige Tage nachher wurde die Gegend um das Ohr vor und unter 
demselben dick, geschwollen und hart, meistens auch bai4i roth 
und schmerzhaft« Manchmal schwoll auch beinahe der ganze 
Hals mit an, und solches erfolgte dann gern , wenn auch die ün- 
terkieferdtflsen und Tonsillen , wie es hier Oflers der Fall gewe- 
.s*in, danin Theil genunimen haben. Dadurch bekam das Gesicht 
ein wahrhaft tölpelhaftes Aussehen. Gewöhnlich war da- 
bei der angeschwollene Theil spannend schmerzhaft uod wie von 
einem Druck begleitet, und nicht allein das Kauen, sondern auch 
das Hinabschlucken erschwert. Wurde die Parotis nur der einen 
Seite befallen so erschien das Gesicht wie verschoben und fiel 
dann um so schneller auf. Nicht selten war das ilher der Drüse 
liegende Zellgewebe, wie auch die Haut mit entzündet, wo dann 
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die lelslere Erscbfioung dem AuMeben der Rosv ^Ikh. Nicht 

selten traf es sich, das^, dabei consensiielle Anschwellungen — 
güwöhniicli des einen liuüens — zugleich, uud dann immer dier 
der entgegengesetzteii Seite von derObrspalcbeldrOsen-AuscIiwe^ 
luog Bum Vorscheiii kamen, mit mehr oder weniger lebhafter 
Rothe und Gescbwolet des betreffenden Theils vom Scrotum. 
Auch ereignete es sich , dass nachdem die OhrdrUsenbräune ver- 
schwunden war, eine inetastatische Entzündung des einen Ho- 
dens dann erst sich entwickelt hat. 

Bei. den mit dieser Krankheit Behafteten war bald mehr, bald 
weniger Fieber bemerkbar, manchmal war es so gering» dass der 
Betreffende wegen der ihm gering scheinenden Drnsenanschwel- 
lung gar nicht in das Spital zu gehen I.ust hatte , in andern Fül- 
len hingegen zwang das tiedeuteride Fichei", das den synochalen 
Charakter an sich trug, mit vollen und gespaniUen Pulsen und 
starker Hitae auftrat , den Kranken , das Bett zu suchen. Die 
weitern Erscheinungen waren , wenn das Uebel heftig auftrat : 
heisse, trockne Haut, heisser Kopf, wobei mehr das Gehirn er- 
griffen schien; Ünicken , llilzegefühl im Kopfe; Stiche in der 
Iii aiiken Ohrdruse ; lioihe des Gesichts, und hei Manchen auch 
Rothe der Conjunctiva der Augen, Lichtscheu und scharfer Thrä- 
nenfluss. Ferner fanden sich mehr oder weniger nachstehende 
Erscheinungen ein: Appetitmangel, weiss belegte Zunge, Durst, 
Rockhaltung des Stuhles oder Durchfall, zuweilen Unterieibs- 
srliiiierz, h()ch<;ell)er o<l<'r rotlier Harn; im kiinikcii UoiiVii Stiche 
oder Quetsch ungsschmerz. Bei einem oder dem andern iiiistcn- 
reiz, wobei nur wenig Schleim abging und der Kranke UberUilze 
und Druck8chme«*s in der Brust klagte; Schläfrigkeil, unruhiger 
Nachtschlaf, Aufschrecken und Zusammenfahren beim Einsclilafen 
und schreckhafte Traume im unruhigen Schlafe. Diese Kranken 
waren gleich im lleginn der Kranliheit niedergeschlagen und ver- 
zagt, welcher Geinüthszusland indessen bei Abnahme des Leidens 
bald verging. 

Was den Verlauf dieser Parotitis betrifft, so bedurfte es ge- 
wdhnlichS, längstens 14 Tage bis zur Beendigung derselben, 
denn bis dahin war gewöhnlich die volle Genesung eingetreten. 
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— Unter dfe Ursachen, welche Eur Etilwickelnni: dieses Uebels 
beitrugen, müssen hauplsächiich die Unterdrückung der Hautaus- 
dMling, wie überhaupt die atmosphärischen EhiflOtse der Wit* 
tenmg, deren Wedisei eo biufig bemerkbar wurde, angesehmi 
werden; ohne Zweirel bedingte die katarrhalische Conatiittlion 
der Soldaten diese Parotitis catarrbalis vaga. 

Tn Bezug auf den Ausgang war es die Zertheihing, welche 
sich in günstigen Fällen schon den 3. oder 4. Tag durch alige* 
meine warme Scb weisse ankündigte ; der Schlaf wurde ruhiger, 
das Fieber liess nach, die Gescbwulsl begann absnnebmen, wurde 
flacher, die Rothe der Haut nahm auffallend ab, und so im Ver* 
hältniss auch die übrigen krankhaften Erscheinungen. War je- 
doch die Farolilis beinahe ohne Fieber anTgetreten , so dauerte 
die Krankheit länger, die Aufsaugung und ZeriheÜung der Ge- 
Schwulst ging gewöhnlich langsamen Schrittes. 

Die Therapie anlangend, war man beflissen, die An- 
sdiwelhing sobald als möglich zur Zertheilung zu iMringen* Zu 
dicsetn liehufe wurde Pati« ni im üetl gehalten, mässig derkl 
und von jeder weilereu Krlnlzung und Verkdhlung fern gehaUen, 
auch wurden ihm Speisen und Getränke verordnet , die seinem 
Zustande angemessen waren. Aeusserlich wurde die Geschwulst 
in trockene Tücher eingebunden, das angeschwollene Scrotum in 
eine erhöhte Lage gebracht und gleichfalls mit trockenen TUcbem 
bedeckt, cndlu h fkx Ii in einein Suspensorium gehalten. Inner- 
lich oiuss hier hauptsächlich der Belladonna rühmend ge- 
dacht werden , denn sie hat sich in dieser Epidemie als ein voll- 
kommen specifiscbes Mittel bewährt, das eine schnelle Besserung 
und auch Heilung gebracht hat* Sie wurde gewöhnlich in der 
3. Verdünnung einige Tropfen in mehreren Unzen destillirtem 
Wasser von 3 zw 3 Stunden zu 1 EssIöfTel verabreicht, und zwar 
bis zum Eintrilt der Beconvalescenz« Bei Abnahme der Krank- 
heit wurde das Mittel immer seltener gegeben, endlich damit auf- 
gehört und der Kranke nur vor neuer Verkühlung xu bewahren 
gesucht. 

Wo die Enlztindung minder deutlich aufgetreten war, dort 
wurde bisweilen von Merc. sol. Gebrauch gemacht, wovon der 
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Kranke 1 Gr. in der 2., 3. Decimalverreibung Ugücb 1 Mal, und 
gewühnlich mit gutem £rtoige erhalten hat. 

Bei scbleppeiuteiD, beinalie gar nicht fieberhafteni Gang der 
Ordsemnscltweiluiig wurde nebst der Belladonna auch die Cal- 
carea carb« mit Nutien angewandt. 

Die consensuelle HodeneiUzündung verging gewöhnlich mit 
der Parotitis. 



Bei dieser Gelegenheit, wo ich von der conaenstielten Hoden* 
enliilndung rede, gehe ich zur Behandlung der Orchitis go> 

norrhoica über, welche gewöhnlich nach Unlerdrth'kiing des 
Schleimflusses aus der llainrühre hervorgeht, d«!nn entweder be- 
merkt Qian gar keinen, oder sehr geringen Abgang desselben. — 
Diese EntaOndung entsteht — wie bekannt — jederseit in Folge 
des Trippers consensueil durch Fortpflanzung der Entxündong 
der liamrtlhre auf die Hoden, oder metastatisch nach einer nnter- 
drUckteii Harnröhren - Blenorrhöc, — Die Ursache der erstem 
Entzündung, d. i. der Sleigernng der llarnröhrenentzfJndung bis 
zur Orchitis, liesteht im Nichttragen eines Tragbeutels — Siis« 
pensoriums — , s. B« bei bestehendem Tripper wahrend des 
Beilen, beim Tanzen etc., ttherhaiipt in Ausflbung starker Bewe- 
Kungen ; im Genuss geistiger Getränke und anderer erhitzender 
Dinge ; in Ansfibung des Beischlafs während dieser Zeit; im Ge- 
brauch abführender Mittel , der Cubehcn , des Balsam copaivae, 
des Terebinthenöles etc. , und der Verkältung. — Die Ursache 
der metastatischen HodenentzUndung ist hüuflg den Einsprittun- 
gen mit kaltem Wasser, mit bleihaltigen Mitteln wUhrend der 
Harnröhren-Rlenorrhöe beizumessen, wonach der Ausfluss plötz- 
lich niilerdi il( kt wird. Be! dieser Enlzrm»fiing wird gewfihnlirh 
der Nebenhode am meisten entzündet und geschwollen vurgelun- 
den, nnd eine Besichtigung der HarnrOhrenmOndung und der 
Waache des Kranken gibt tther den Ursprung dieser Krankheit 
das beste Licht. 

Derartige KrankheitsföHe kamen unter meiner Spitalsleitung 
in grosser Anzahl vor, wovon mehrere Fälle mit deutlich ausge- 
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sprochenem synochalen Fieber in Begleitung einhergingen« All» 

diese EntzaDdung(Mt gaben ticb gewobnlieb Anfongs durch schmerz- 
liaftes Ziehen im Unlerleibe in der Nierengegend, in derLeislen- 
^'cgcnd zu erkennen, worauf dann ein schmerzhaftes Gefühl »elbsi 
mit beginnender Anschwellung des Hodens zum Vorschein kam, 
welche oft in wenigen Stunden zu bedeutender Grosse angewach- 
sen ist. Die Geschwulst war im Anfang weich, wie schwammig 
anzufühlen, und erreichte in vielen Fällen die Grösse einer Fausl 
und auch darüber. Bisweilen ging sie von einem Ho(l( a aul den 
andern über. Die Schmerzen darin waren häufig stechend oder 
drückend, besonders im Hoden selbst« 

Behandlung. Um diese Entzflndung baldmöglichst zu 
beseitigen, wurde hier da^ geeignetste Antiphlogisticum, die Bei* 
ludonna, in der 3. Verdünnung mit Wasser gemengt, l Tro- 
pfen alle 6 Stunden dem Kranken iiiu< riich gegeben. Nebenbei 
musste Patient die horizontale Lage behalten; ein locker anlie- 
gender Tragbeutel wurde demselbeu angelegt, damit der Uode 
nicht herabhänge, nnd ausserdem der ganze Hodensack milteist 
eines weichen dicken leinenen Tuches derart unterlegt , damit er 
stets mehr als in der liorizoiUalen Lage verbleibe. Hatte der 
Schmerz beim Gebrauch dei' neihuionna nicht bald nachgelassen, 
so wurde zur Verminderung desselben die ganze Geschwulst des 
Hodens mit einem vierfach zusammengelegten weichen Leinen* 
stück , das in abgestandenes Wasser getaucht und massig stark 
ausgedrOckt war, belegt , mit einer doppelten Gomprense, die ganz 
Irockeu war, überdeckt und das Ganze bis zum Trockenwerden 
des Tuches auf der Geschwulst liegen gelassen ; dann erst, nacit- 
dem das letztere erfolgt war, wurde die zusammengelegte Lein- 
wand wieder von Neuem angefeuchtet und so damit weiter forlr 
gefahren. Hatte die locale Entzündung , besonders das Fieber, 
nieht bald eine Abnahme gezeigt und war die Zunge rein^ so 
wurde in einigen Fidlen auch dem Aconit in der 3. Verdiinnung, 
einige Tropfen tn 4,6 Unzen Wasser der Vorzug gegeben, nament- 
lich wenn der Quetsch ungssdimerz im Hoden stark gewesen; 
dabei wurden aber die oben erwähnten Umschläge auf letzteren 
forlgesetzt, die »Ich als ein herrliches Palliativmitlel erwiesen. 
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Wollte der stechende SchmiTy, an kranken HodiMi nicht liald wci- 
dieo, so wurde einige Mal Nux vom. in der 6. Dccimaiverdun- 
nong mit gnlem Erfolg, ein andermal auch Bryonia in der 3. 
Verdflnoung alle 3, und ging ea darauf besser, nur alle 6 Standen 
▼erabreiGlit. Tartamaemet. , 1 Gr. in 6 Unzen Wasser ge- 
lost niitl slilndlich zu 1 KsslölTel gej[»eben, erwies sicli nur in 
jenen Füllen hilfreich, wenn diese Entzündung mit gastrischen 
Symptomen: belegier Zunge, üblem Mundgesebmack, Aufstossen, 
BrechfObelkeit, Appetillosigkett , Stnhlverstopfnng ete« begleite 
war, soDsl nicht« Anch neben Tart. emel« — innerlich ange- 
wendet — wurde Gebrauch von örtlichen Wassemmschhlgen ge- 
niat f)L — Zur Naln ung erhielti'n tih se Kranken in der Regel zu 
Anfang nur 3 Mal des Tages eine eingekochte Suppe. War das 
Fieber sehr massig, die Gsslust gut, dann wurden einige ge* 
kochte Zwetschen und einige Loth Semmel neben der Snppe ge 
stattet , tnm Getrflnk aber nur Wasser erlaubt. — Stellte sich 
nach beseitigter Hodenentzündung der Harnröhreiumsfinss wi«Ml(M' 
ein, so erwies sieii nicht seilen Pelroselin nndSnlphnr 
beilsam , welche Millel in tiefen Potenzen in AhwechseUmg gege- 
ben wtirden. In einigen Füllen, wo Hürte des Nebenhodens zu- 
rückgeblieben war, verschwand dieselbe bald nach einer Iffglich 
wiederholten Gabe Sulphur 1. Verreibuiig 1 Gr. pro dosi bin- 
nen wenigen Tngen ; ein andermnl auf Jod in in pnr. 2. Verd. 
gltj, alle 48 Stunden nnl Sulph« in Abwechähing gegehen, ziem- 
lieh schnell. 



Noch eine Erfahrung reihe ich hier an , nnd diese betrifll 

eine Art C o ii d y I o m e n - K r a n k h e i l , gegen welciie ich mit 
gutem liiriolg T a r t. e m e t. angewandt habe, 
k Diese betrifTi Feigwarzcn , die mehr flach , blass von Farbe 
sind, eine sehr übelriechende Jauche absondern , beinahe Qberall 
vorkommen können, nSmlich: nicht nur am Gliede , hinter der 
Bichel, am Scrotuni am Afler, an den Oberschenkeln neben dem 
Ilüdensack, sondern »in Ii am liehaarten Theil des Ko[tr<js, an den 
Mundwinkeln, Lippen, besonders dem rotUea Thcil, an den Ton- 
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sillen u. ä. w* An deren iiohepuukteu üodea iicb nicht selten 
Gescbwttrcbeo, Scborfe, Bliacheii ver. In Geaiclil Mndikb 
gleichen sie bisvetten deo MenedMipocken* Dabei kmnieo aueb 
SypbUUen vor, eioe Arl tubereuUlser Pueleln» einer Acne oder 

Menschenpocke ühnlich, deren irundfl^che verhJfrtet zu sein 
scheint. Audi am behaarten Theil des K(i]i{es kommen diese 
vor, haben eine dunkeirolhe Basis» sind mit Krusten — einen 
Scborfe bedecltt, oder besiuen an ibrer Milte nach einefiiier- 
pnateU Nicbt ninder findaa sieb milnnlar gleicbzeitig mdylo- 
malflee Gescbwflrchea dabei ?or, deren Gmnd schwammige trocken 
oder feucht und weiss, nicht verlieft, sondern mehr im gltichen 
Niveau mit der HautoberOäche, oder auch Uber derselben erhaben 
sein können, einer geschwürigen Warse ähnlich« und nicht nur 
an den Geschlecbtstheilen beiderlei Geschlechts , sondern — wie 
bereits oben erwähnt — auch anderwärts, den Condylomen gleich 
forkommen können. Diese filr die Heiinng sehr hartnackige 
Krankbeilsforai lässt, wenn sie dennoch zur Heilung gebracht 
wird , Unge Zeit rothe, erhabene Knötchen zurück, die erst all- 
maUg Tcigehen und dann nicht selten ?ertiefte I^arhen sorttck ' 
lassen. 

Dieses secundsre Uebel, welches ohne Zweifel aus einer 

Complication von Syphilis undSykosis zu bestehen scheint, erfor- 
dert häufig Tan. emel« zu seiner Heilung« Ich wenigstens habe 
in meiner Spitalpraxis schöne Resultate davon erlebt. Dieses 
Mittel, von Dr. Kraul aus Rastatt in Hufeland's Journal, Band 5, 
S« 241 bereits erwähnt^ wurde von ihm bei einem Menne mit 
susgebreiteten wariigen Aftergebilden hinter der Bichel täglich 
zwei Mal angewandt, woraul sie sich nach 8 Tagen verkleinerieii 
und nach 5 Wochen geheilt waren. — In der Miliiararzlliclien 
Zeitung, 3* Jhrg., S. 239, 240, wurde gleichfalls zur Kenntniss 
gebracht, dass Tart. emet, in der Urethritis luftilig als beilsam 
befinden worden sei; ferner dass er sich auch bei syphilitisdieD 
Halsgeschwaren , wunden Mondwinkeln , RachengescbwOren und 
primären Ctiatikcrn am Penis heilsam erwiesen. Eine Heilung 
w<ire damit bei syphilitischen Hautausschlägen und in einem Falle 
von Paraphyinosia zu Stande gekommen ; auch sollen von 30 da- 



mit B«bM<leltea nur einer einen Rückfall bekoiniuea haben. In 
London soll ein Am den Taru eme(. dem Merciur und Jo4kali 
iD d«r Behandlung der Syphilis mgesogen haben* Endlich wunla 
dieeef Mittel bereits in derselben Krankheit von einem bomOepa- 

thischen Arzte vor mir ebenfalls mil glücklichem Erfolge ange- 
wandt. (S. diesen Fall in der Aiig. bom. Ztg., Ud. 21, 
nach.) 

im Jahr 1845 begann ich meine Versuche mit dem Tartar. 
amet. in mir geeignet scheinenden Flllen sn unternehmen und 
mu8s gesteben, dass dieselben meistens tum gtticklichen Ziel fllbr- 

len. Fanden sich bei einem Kranken derartige Krankheitserschei- 
nungen, wie ich sie bereils weiter vorn angegeben habe, und hat 
der Kranke behauptet, nach einem Chanker mit Tripper das nach- 
heijge secundare Uebel bekommen lu haben , so nahm ich an« 
dass Tart. emet. hier lur Anwendung angeietgl sei, da er bereits 
Yon andern Aensten , die ihn in ähnlichen Zustanden mit Erfolg 
angewandt haben, ein gut wirkendes Mittel befunden wurde. 
Ich verordnete demnach in solchen Fällen, wo das Krankheitsbild 
jenem vom beschriebenen gleichkam, den Tart. emet. nicht blos 
ftusserlich, sondern zuerst Innerlich, und swar lu 1,2 Gr. in 6 
Unsen destillirtero Wasser, und liess davon alle 3 Stunden 1 Ess- 
lOffel voll nehmen. Hatten sich nach 8 Tagen noch keine gOn- 
stigen Anzeichen eingestellt, so wurde dieses Mittel dann auch 
gleichzeitig Hu^serlicb angewendet, nümlich es wurden 3,4 Gr. 
des Tart. emet. in 2 Unzen destili. Wasser möglichst gelöst und 
die feigwarsenartigen Wucherungen mittelst eines dicken Gharpie- 
pinsels , der in die starke BrechwetnsteinlOsung gut eingetaucht 
wurde , swei Mal des Tages bestrieben ond darauf ein mit dieser 
Lösung befeuchtetes Läppchen oder Cliai jiiebäiischen gelegt und 
das Glied etc. verbunden. — Die Nahrung des Kranken war be- 
schränkt und war derselbe angewiesen , meistens Vegetabilieo, 
leichte Mehlspeisen, Reis, Obst und nur selten und wenig Fleisch 
SU geniessen. Er durfte auch keine anstrengenden Körperbe- 
wegungen unternehmen, sondern mehr der Rohe pQegen. — Das 
Mittel wurde, und wefin es auch viele Wochen anhaltend genom- 
men wurde, von den Kranken stets gut verlragen; äusserlich ver- 
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urMchte M allenKttgs etntgfii Schmerz, aber der betreifende 
Kranke gewdhnCe sieb bald daran und achtele desselben wenig, 

weil er snh , dass seine Krankheil darauf besser wurde und die 
Heilung liiivri kcriiilinr vorwjlrls schrill, auch wenn das liehe! sehr 
ausgebreitet und veraltet war. Eines Rückfalles dieser Erauk- 
hek weiss ich mich nicht su entsinnen. 



Ly Google 



VI. 



Die Sypbilis und die HeUmetbodeD, 

nebst 

BjphUidokHnischen Mittheilungen ans einer 
13jährigen homöiatrischen Praris. 

Von Dr. H. 0. Schneider in Magdeburg* 

Nach dem Vorgange des Herrn Prof. Richter in Dresden 
und de« Herrn Prof. Bock in Leipzig hat sich in neuerer Zeit 

eine urmürdige Offensive gegen die Honi(io|)ailiie aus der anato- 
misch-physiologischen Schule erhohen. Man schmäht und ver- 
dachtigl Hahnemann und seine Nachfolger und wiederholt uoTer- 
droesen die alle schle^hlsinnige Behauptung : „die Homöopathie 
stehe nicht auf wissenschaftlichem Boden — und sei ein pures 
Nfchtsthan.*^ — Ja, Herr Geh.-Rath Dr. Froriep ging sogar 
so weit , ebenbürtige Collegen mit Oütatenkrämern und Karten- 
schlägerin nen in eine Kategorie zu bringen und von den so ge- 
schmähten Homöopathen zu verlangen, dass sie sich rebabilitiren 
sollen, und Unmdgliches als Bedingung ihrer Rehahililirung htn- 
Bustellen* 

„Die Homöopathen sollen zeigen,^ decretirt Herr Froriep, 
„dass sie mit einem ihrer sogenannten Heiimiltel einen dem da- 
durch zu heilenden Kranklieitszustand ähnlichen Zustand jedes 
M a 1 henrerrufen , so oft sie dasselbe in grosser Dosis einem Ge- 
sunden geben. ^ Freilich scheint Herr Froriep nicht zu wissen, 
dass er Unmögliches verlangt, obgleich er selbst als nothwendiges 

Erfordemiss zur Gleichheit des Erfolges eines Experiments „die 
XU, 2. 8 
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jedesmaligegenaue Wiederbolung derselben Bedingangen<< 
hinstellt , und ibm nielit «nbelisnnl sein kann , dass identisebe 

• Objecte für den Arznerversuclj uulil anzuscliaffen sind; er kommt 
sich sogar noch ganz gerecht vor, denn er et klart: „die Aerzie 
hätten so wenig zu beweisen , dass das System der Homöopathen 
eine leichtsinnige, gefährliche Phantasterei sei, und dass die 
1Iomüo])nihen nicht mit den Aerzlen, sondern mit den Karten- 
schlagerinnen und Olilätenkrämern occnpirlen, als er (Herr Fr.) 
zu hewpispn brauclx , ein Schnidner habe ihn nicht bezahlt, wenn 
der Schuldner das Gegenlheil behaupte. 

Jeder Jurist würde dem Herrn Geh.* Rath Froriep gesagt 
haben , was dem unbefangenen gesunden Menschenverstände von 
selbst einleuchtet, dass der Injuriant den. Beweis seiner Verbal- 
injurie zu liefern hat, wenn er auf Gniiid dor exceplio verilatis 
Straflosigkeit erlangen will! — Man sieht, wie sehr der Verfol- 
gungseifer selbst geistvolle Manner verblenden kann 1 — 

Dabei macht Herr Fr. , wie schon Viele vor ihm , den Ho- 
möopathen noch den Vorwurf, „sie forderten Glauben, wo es 
sich um W i 8 s e n handle , ^ und motivirt diesen Vorwurf in eben 
so ungerechter Weise, wie jenes injuriOse Ansinnen, indem er 
den homöopathischen Aerzlen. nicht — wie er doch müsste — 
allüopathische Aerzte , sondeni Aucloritaten in der Physik , Che- 
mie, Anatomie und Physiologie gegenüber stellt, behauptend« 
„die Homöopathen hatten so gut wie ein Faraday, Berseliun, 
Oerstedt, Wöhler, Poggendorf, Johannes Müller, C. H. Weber etc. 
durch stichhaltige Beweise dem Wissen Befriedigung zu ge- 
wahren.'^ Allerdings würde Herr Froriep in grosse Verlegenbeil 
gerathen sein, wenn er aus zwei Jahrtausenden nur einen Koary- 
phäenderAUilopalhie hätte auffuhren sollen, der in Bezug auf die 
alldopatbische Therapie durch stichhaltige Beweise Rlr ihre wis- 
senschaftliche Begründung und ihre wahren Heilerfolge dem Wis- 
sen Befriedigung gewährt hätte. Für die Richtigkeit dieses Aus- 
spruchs nur einzelne Gitate aus der neuesten Zeit : 

„Moleschott glaubt noch an die Wirkungen von Arz- 
neimitteln , die wir tlieils schon über Bord geworfen , tlieils nur 
noch in empirischer, schlendrianartiger Weise verabfolgen. So 
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idifmkea und wanken 4ie dimpentinelMii Sittlen, anf denen 
etnsi der so slolte and wlieinltorDnertehfltterfiebe Tempel Aescn- 

laps ruhte, und so schwankt und wankt auch die Lehre deBMicdi- 
cinischea Glaubens zwischen ihren besten Priestern 1 " (^Dr. VV. 
Schlesinger , Aus meinem Tagebuche. Wien, med, Wocheneebr« 
Nr. 44, S. 774«) Und: 

^ Wem ktfnnie es entgangen sein , daes der trobselige Zu- 
stand der praktischen Medicin , der so viel beklagt und so viel 
beralhen isl , ganz natürlich aus der vollständigen Zerfahrenheit 
des Wissens und der Erschütterung aller empirischen Traditionen 
berf orging, wekbe der bumoraie Empiriamna der patbologiacben 
Anatomie im Zuaammenbange mit dem nenmyatiache» Degmali»- 
mua der ^rationellen^ Therapie zu Stande gebracht hatte? Von 
der einen Seite predigte man Skepticismus gegen die überlieferten 
Sätze der vorangegangenen Schulen , von der andern zeigte man 
die Irrationalitm des bisherigen Meinens und Glaubens. 
Was blieb dem praktischen Arzte flbrig? Wohin sollte er sich 
wenden?** (Rudolph Virchow» Archiv f* patboK Anat u. PhysioK 
und f. klin. Medie. Bd. XIII. Heft S. 6 u. 7«) Die Antwort 
ist noch nicht gegeben. — 

Dagegen können die Horoüopalhen (sit senia verbo ; denn 
sie müssen eigenliieh, wie sich spllter eichen wird, Homüiatriker 
beiaseo) den »Aerzten** (erinnert naeb dieser Episode an „Ineus 
a non Inoendo**) mit vollem Rechte den Vorwurf machen , dass 
sie sich mit jlauben begnügt», wo es sich um Wissen handelt; 
denn keiner von ihnen weiss, dass die kleinen homöopathischen 
Arzneigaben nichts wiilien, jeder glaubt das nur, und keiner 
aeigi die geringste Neigung, seinem Wissen Befriedigung zu ge- 
währen; HahnenMinn*sWort: ^Macht's getreulich nacht** 
ist tauben Ohren gesprochen. — 

Trotz dem Allen dürfen wir keinen Stein auf unsere feind- 
lichen Ämtsbrüder werfen , denn wir selbst haben es ja , ehe wir 
Hahnemann's Nachfolger wurden, nicht besser gemacht, als sie; 
die Pflicht fordert vielmebr, una naeb Kräften zu bemtlben, un- 
sem Gegnern von Demt was wir als Wahrheit erkannt, eine bes- 
sere Meinung zu verschaffen, 

8* 



Eingedenk dieser Pflieht will ich denn in den folgende» Zei- 
len nieht blot den Freunden, sondem eueh den Feinden der 

mOopalfiie, imAnschluss an ein«* hoslimmte Krankheit, mittheilen 
und gerechter Beurlheilung unlerbreiten , was ich in Bezug auf 
wissenschaftliche Begründung der Lehre Hahnemann's und in 
Beiiig auf Wirksamkeit der kleinen homOopalhisehenAnneigaben 
wahr gefunden habe , und mich für meine Mflhe hinlänglicb be- 
lohnt fühlen, wenn es mir gelingen sollte, dte^og^^nanntellomöo- 
palhie dem wissenschaftlichen Verständnis^ < twns ikiIkm" zu brin- 
gen und nur einige recht tüchtige Gegner derselben zum gewis- 
senhaften Nachversuch der homöiatrischen Methode suniclisl in 
der primären Syphilis su bestimmen. 



Die Syphilis und die Heilmethoden. 

Einleitung« 

Krankheit und Heilung, 

Es ist ein grosser Unterschied , ob man eine Krani<heit als 
Gegenstand der Wissenschaft, oder als Gegenstand der Heilkunst 
betrachtet und studirt. Als Gegenstand der Wissenschaft ist 
Krankheit eine Erscheinungsform anomalen Lebens , als Heileb- 
ject dagegen ein von einer Schädlichkeit angestelltes physiologi- 
sches Experiment (A. Biermer, Friedricb*8 u. Voger$ ined*- 
chir. Monatshefte. Septbr. 1858, S. 277). 

Dieser Unterschied ist indessen keineswegs anerkannt. Man 
bat vielmebr von jeher geglaubt und die neueste medicinischer 
die anatomisch-physiologische Schule glaubt noch beute» die Er- 
kenntniss einer Krankheit bis in ihre innerste , feinste Wesenheit 
hinein konnte den Arzt sie zu heilen befJthigen *). Und doch ist 
Niemand so thOrig, sich einzubilden, es käme für die Therapie 
irgend etwas darauf an, au wissen > ob eine Entzündung, die ein 

*) ,Dio Möglichkeit der Heilung i«t nur durch nnd in der Pathologie* 
^Lenbuscher, Handb. d. med. Klinik, Vorwort). 
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eingetr«teiier Dorn am Fiisse hervorrieP un<i unterhält, ursprüng- 
lich von den Nerven, oder von den (h l;iss( n, (» ler von den Zellen 
ausgehe. Warum ist man es denn }>ei andern Entzündungen^), 
ja bei allen andern, nicht von handgreiflichen Ursachen bedingten 
Krankbeiton, da doch sicherlich keine existirt, su welcher nicht 
irgend eine NoxeJn gleichem GausalverbSltnifis Stande t wie der 
eingetretene' Dorn zur Fnssenizündnng? ! — Niemand ist ancli 
darnbe» in Zwei Ii I , wa.s zur Heilung einer i ushuiil/jindung von 
eingetrelerjem Dorn geschehen müsse. Niemand setzt Blutegel, 
macht Unucbklge , gibt antiphlogistische Mixtoreb, oder reicht 
Acoifit, oder Arnica, -und tSsst ifen Dorn sitxen» Warum tbut 
man das nnd A^hnlich<$s denn ' (homOopefhischerseits wenigstens 
iu Uer Idee) bei allen lü .inkhciien , deren Ursachen i^an iii*;lit 
gerade mit Händen grcilen kann ? I — 

Das von einer Noxe angestellte physiologische Experiment 
dauert so lange, als die Noxe in Organismus vorhanden und der 
Orgamsmus empfUngiich für ihren Eioflus» ist, Einschreiten 
gegen die Symptome dieses Expenmeaits fciinn dasselbe nicht auf- 
hören macfji n, und künstliche Vet ii)iii(terung der Reccptivitat des 
vor2fiUgswei.se von der i\o\e allicitlen Oi gdtitsmustheils es nur in 
die Länge ziehen, ja die Gefahr vermehren; weil dfavurückblei- 
bende Noxfr mit neuer Slürke wieder fiinftuss gewinnt, sobsld die 
ktlnstliche Herabsetzung der EmpfilngKcbkeit däfOr vordber ist, 
und weil die Energie' des betroffenei» OrganisÜttstbeils dadurch 
leichler erscho|dl>ar wird. Die ml Deseiti^ung der Ki nil lteil, 
des von der Noxe direct und liulirecl liervorgebrachten bympto- 
nveii-Complexes , gerichtete Enantirip.iflrl!^ , Atltfopathik und Uo- 
moopalhik ^ sind also Ihatsflchhefa keine HeUmetlioden« sondern 
nur Beschwiehligangsmethoden, und lltseitigung der expeiimeii^ 
tireni«n Noxe «allein fmbrl Eur 'Heilung;' o-'^ ' ^' 

• Im Allgeinciiicn kiimu'ii wii von aussen koiniiionde uiul im 
Organismus ei/^eugle nieciianische und virulente Krankheilsui- 
«aehen unterscheiden» Die endogenen vtruisnIeD ; Krankheiits- 

♦) „Ursache der Entzündung ist stets ein mechanischer oder cliemi- 
öchcr Reiz von uiiriscn oder vom Blute her" (R. Virchow, Ccllulai'palhol.)' 
'■'i f») S. die Heilmethoden. .1 4 
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ursaeben und ein Tbeil der exogenen (die Niaanwn) sind mdeM 

bis jr izc a[i vüllig uobekauül und uur aus ihren giftigen Wir- 
kuugeii erscbliessen. 

Von den voo aussen lo den Orgauismus eingedrungenen 
meclianiaeliea ud fimleolen KranlMtiHirsMlien «ad die erst*- 
reo der Kunsl direct nebt xttgtogikh » die leliteren nur tarn 
kleinsten TbeNe, wahrend ton den endegenen mecheniflclm 
kl an k heil bu rauchen nur die aller weiiigslcu uiid vun deu endoge- 
uen Giiieu keine lUr die Kuu&l direci erreichbar sind. 

Alle durch den HeilkOnsUer nichl entfenibaren krankheits- 
ursachen fallen aclbalventilBdlich attetn der Heilkraft der Nalur 
anhekn , die iiiehls anderea iat, ala die Kraf l der Noxe (der 
Krankbeitattnache), ihreAusscheidung tu Yeranlaaeen, 
gegenüber dem na lurgesetziichenSlreben des Or- 
ganismus nach integrilät. 

Die roechaniaehe, yoo aussen eingedrangeae 
Kmokbeilauisacbe wird« aicb aelbaiaberlaaaen, tun Vor- 
beogungamiltel der Kraokbeii^ die sie veranlassen kann, 
wenn sie einen musculosen Eingangsort irilTi und durch dessen 
Reaclion ihre Ausstossung erfolgt , sie wird zum H e i I ni i 1 1 e 1 , 
wenn sie als Entzüodungsreiz ihre Aussiossung oder fiinkapseltiag 
veranlaaat, während die endogene iaat ateta nicht oor erfolgioae, 
sofideni adtfdlicbelteactionen berforbringt, und im glfloklichaten 
Falle nur indirect durch die Heilkraft der Natur beseitigt werden 
kann, wenn sie nämlicii Piuducl einer noch forlbeslehenden 
Krankheit isl und die Nalur diese zu überwinden vermag. 

IHevon aussen eingedrungene vir ulenteKrank- 
beitsnrsaehe ferner wird zum Vorbeogungsmittel der 
Vergiftung durch ne, wenn sie denEingangaort zu einer Reactioa 
herausfordert, welche sie ganz oder doch tbeilweise wieder aus- 
wirft, in den Blntsiiuni gelangt , verhüll sie sich aber ganz wie 
die endogene virulente Kraukheitsursacbe, nur dass sie eventuell 
durch chemisch verwandte Substanzen neutralisirt werden kann 
und nicht, wie die endogene, einen sie selbst reproducirenden - 
Kriokbeitsproceaa zu ?eranlasaen im Stande ist. 

Die endogene virulente Kr ankbeitsuraache md- 
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heb wird zmn VorbeugungsmiUei der Knnbbeil, die sie 
MBtt bedingt haben wflrde , wena ihre Heilkraft vor der Vollen«- 
dung ihres Selbslreproduclions- (dea Krankheits«) Processes oder, 

üuLüiuli I M Worten, ehe die Krankheil ihi fder Krankheilsursache) 
sie |)rotliu in ütJe> i'iodü«! wird, zur vüIIimi Wiiksauikeil gehuigt; 
sie wird zum M i ) d e r u n g s m i l ( e I der Krankheit « die ^ie bi> 
dingt, insofern ihre Heilkraft wahrend der processnahscheo Ent- 
Wickelung derselben Ihälig ist , und endlich zum Heilmittel, 
sobsld ihre Heilkraft nach der Akme der Krankheit cum voiligeu 
IJebergewiehl gelangt. 

Die von aussen ctii^i'ili un^eiic iiiechanisdlH' l\i ,uiklieit»ur- 
sache vermag aber der inusculose Eingangsort (Seiiluud , Keliie, 
After) nur wieder auszostossen, wenn sie seiner nach aussen trei- 
benden TbXttgkeit folgt, und die Entzündung, welche sie sonst 
erregt, kann sie im glücklichsten Falle erst an ihrem Ende, in 
alit'i) (Ii»n Füllen iltcr sar nn lit ausslossen, wo sie so fest sitzt, 
dass sie sich dadurch nicht ausstosscn lasst, und die endogene, 
der Heilkraft der Natur direct unzugängliche mechanische Krank- 
heitsursache bleibt von der Heilkraft Natur häufig auch indi- 
rect onfoerflhrt , weil sie die bedingende Krankheit nicht ttber- 
wittden kann. 

Die von .ius.^en eingedrungene viroUulc Kratikln it-iii s;u lie 
ferner erregt keineswegs immer gleicli beim tliudriugen Äussetiei- 
dungstbtttigkeiten gegen sich, Und die sie eri^t, sind in der 
Regel nicht hinreichend , aie vollsUindig zo enffenien;» nod mas- 
senhaft in den Btutstrom gelangt oder durch Nachschtlbe von 
aussen fort und fort vci slürkl , kann sie der Uebermacht ihrer 
giftigen Wirkungen wogeu zur genügenden Ucillhäligkeil oli gar 
nicht kommen. 

•Und die endogene virulente Krankheitsursache endHch ver- 
mag nur'allxü oft Vorbeuguhgsmitiel tdei^ diii*clii sie zu i^rregenden 
KraofkbeU nicht zu werden nnä als Afinderungsmttiel der durch 

sie erzeugten Krankheit tüdtiicSie Ibdie um Iii 711 verhindern und 
als Ht'iimiilel ilu eti Zweck crsi nacii langen schf« crem Leiden und 
hantig gar nicht en eichen. 

"-fit^eiigiflit deshalb aus allen diesen Nethen der Hiiieruf der 



IciJeitden Naliir an den denkenden L>ai iüIim zi^en Menschen, wo- 
möglich iln iietier zu werden, uod wie gern mochte er diesem 
UUiferuf überall Folge geben I 

Er beseitigt 4 als Arst den im Schloode steekeo.geUielieiieB 
Koochen , den Dorn aus dem Fusse , ehe er Entitlnduag erregt» 
reponirt die Spitzen der gebrocbeneo Rippe , welebe di» Lunge 
verletzen, schneidet dieiNarbe aus, welche durch Druck au t einen 
Nerven zur Ursache von Epilepsie wird , und sucht andere orga- 
nische Bildungsanomalien als Krankheitsursachen (wenn aucb 
bisher gewöhnlich mit falschen Mitteln) lu beseitigen« £r bringt 
ferner Erbreeben und Abfilbren hervor, um die in den Verdau- 
ungstract geratbenen Gifte ausstossen su machen , saugt das Gift 
aus dem bciilangenbisse , zerstört es in und mit der vom tullt'.ii 
llunde gebissenen Wunde und in und mit dem eben entstandeneu 
Ghankerbläscbeo , und er sollte als ihr verordnender getreuer 
Diener die Natur verlassen , Oberall da , wo sie vergeblieh gegen 
Blutvergiftung ankämpft , und doch hat der Arst wissentlich bis- 
her in dieser Beziehung fast nichts gethan , als sich bamOht, die 
Gifle aus dem POaazen- und Mineralreiche aucli im Blute noch 
durch chemische Mittel zu ueuLralisiren uod aufs Geradewohl 
Ausscheidungslbätigkeiten gewaltsam su erregen , die so wenig 
Erfolg gehabt haben « dass sie allmalig aus allem Credit gekom- 
men sind. 

Es war auch nicht so leicht, den einzig rechten Weg hier 
aufzufinden und die Mittel zu entdecken, die auf diesem Wege 
allein zum Ziele führen konnten, beide lagen zu nahe, und der 
sie fand« erkannte sie selbst nicht* 

Die einzige Möglichkeit» nämlich der Natur in dieser Notli 
zu dienen , ist, das im Blotstroro vorhandene, theils seines Orts, 
Iheils seines Unbekanntseins wegen fUr die Kunst direct uner- 
reichhare Gilt zur Heillhätigkeil zu treiben, d. h. Veranlassung 
zu geben, dass es selbst die Ausscheidungsthätigkeiten nach 
Qualität und Quantität erregt» welche erforderlich sind» den Or- 
ganismus völlig davon zu befreien , und nur ein Weg zu diesem 
Ziele steht offon, nSmIicb der, gerade diese Ausscheidung künst- 
lich hervorzurufen, damit sie das im Blute als Krankheitsursache 
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liraiseiNieGill auueheo uoi surHailtliiligkeil» mr ScUislemgaiig 
dii$«r AuHcbokhiBSSllaitigkeitea gegen sieb, bis juir Genüge be- 
stimmen , und nur ein Mittel ist im Stande , cu diesem Ziele sn 

iühieii, näiiiliüli lloinoion d«;s im JLilule als Krankheitsiiisache 
Yorbandeiien Gifles , weuD es in so wirksamer Fonu und in sa 
kleiner Gabe angewendet wird , dass es gerade und nur die er« 
wttnsditen Attsecbeidttngstbtttigkeiten gegen sich erregt« ohne sie 
selbst gross in Ansprach su nehmen und ohne irgend welche gif- 
tige Wirkungen zu entfallen. Darin liegt der Werth und 
die Bedeutung des von Hahne mann entdeckten 
Ueilgesetzes : „Sinnlia sini ilibus curenlur!^ — 

Die Diagnose der Krankheit, als einer Noxe Experiment, 
lehrt uns aber nicht blos die Krankheitsursache als das nun HeiU 
sweck nothwendig aus dem Organismus su Entfernende, sondern 
auch als das eventuell palliativ in ihm zu Vermindernde und pro- 
phylactisch von ihm Abzuhaltende kennen; ja noch mehr, sie 
cröHnet uns einen Blick in die Genesis der inoern virulenten 
Krankheitsursachen, indem sie uns auf die sogenannten enlfern- 
ton Ursachen der Krankheit sumckDOhrt und diese als nicht selten 
SU vermeidende und su beseitigende Gelegenheits- und disponi- 
rende Ursaclion aichl dei Krankheit, soadeia der innern GiftbiU 
dung aufTassen lehrt* 

Hiernach küuote es scheinen, als wäre die Hin^nose der 
Krankheit als firscheinungsfonn anomalen Lebens für die Praxis 
völlig überflassig, und der Schein wQrde nicht trflgen, wenn dio 
physiologische Diagnose der Krankheit und der Arzneikrankheit 
zum Behuf der Erfnllung des llahfiemanirschen Heilgesetzes uicht 
Brauchbarkeil für die Praxis erlangt hätte. 

. : Die mechanische Deckerei unverstandener Krankheitssym- 
plomo zur Ermittelung der homöopathischen Arznei (des der zu 
beasitigendeo virulenten Krankheitsursache abnUchen Giftes) mag 
als Ijiienwerk und als beklagenswertber Nothbebelf beim Arzte 
Entschuldigung finden , kann aber das Gewissen des denkenden 
Arztes nie beiriedigen. Soll die Vergleichung der Wirkungen 
einer virulenten Krankheitsursache mit denen einer Arzpei su> 
einem sichern Urtbeil ober die Aehnlichkeit der Krankheitsor-i 
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aachtt und der Aranei fttkreo, so darf sie Ncsb nicht tn dem 
Sehdne genOfin iMseo, man vieUmbr die Sympion« beidKki 
Naianwiriinfigeii in physi«logU<sli«ni VmtSndnns hh auf Ibra 

Ursprünge, bis zu eleu INoxcii selltst hm aitalytisch verfolgen^ uoi 
rückwärts durch Synthese der Symptoine 2U den hestimmten 
Complexen ein wohlfcTstandenes Bild der sy beUenden Kraah- 
bait und eio dieatn wahrhaft ahnliobea Armeihrankhaita » Ca g a»» 
bild f u erbaHen , ana welchem nun mit Sicberbait die AefanKch» 
keit der Arznei und der virulenten Krankheitsursache erschlossen 
werden kann. Es muss indessen erst noch sehr viel, insbeson- 
dere für die reine Arzneimilteiichrß geschehen , ehe der Arzt in 
dicBcr Weiae deo ADaprttehcn seinea Gewiaaena ttberaH wird ge- 
nOgan kAaoen. 



1. Abaolmitt: Die Sypbilia. 

ladem wir die SypbiKa den Heilmeütodvn gegCDttber be- 
trachten wolleii , kann ima nor wiaaenawertb eracbeinen, waa aie 
ala Heilabject (s. die Einleitung) ist, nnd wie die Natur aie beilt: 

insofern die aiiologische Diajjnose uns die Noxe kennen lehrt, 
deren physiologisches Experiment die Syphilis ist, und das Stu- 
dium der Naturheilong der SyphiÜs uns auf den Weg bringt« auf 
wvlebem die Kuoat lur Geneaong des Sypbiliiiscben allein etwaa 
benutragen vermag. Wir fragen alao : 

1) Was iat die Syphilis? 

In Beantwortung dieser Frage gehen die Meinungen jetU 
aehr weit auaeinander« Wahrend v« B a r e n« p r u n g die Sypbi- 
Na nicbt bloa ala eine Blntvergiftung , sondem ala einen dyakni- 
aischen Pixioeaa , ala eine Krankhrit der gesamrolen GonaUlution 

belrachlel (Annalen des Charit^- Krankenh. zu Berlin. 7. Jahrg. 
2. Heft, S. 174 u. flg.)i bemilhl sich Dr. Jose! Hermann in 
Wien, dieselbe als eine Gruppe rein öriiicher, blos durch unmit- 
telbare Vermrainigong mit dem aypbilitiBchen Gihe entataheiider 
Hobel daraoatellen (Die Bhdlg. d. $yph. obneMercur. Wien IBÖT)* 



ZuiMhen bcidMi »Itlit gewiaiienMafseii R. Vircfcow, ii^ 
ftolm er lebrt : dis sjpblltlnche Vimt gelaif« tlimrdingB tn di« 

circulireoden Säfte, werde aber von diesen alsbald in die Gewebe 
aufgenommen und hier zui iickgehalten. An diesen Orlen enl- 
ständen uun Reizuogea, welcbe die £nlfernuDg des Giftes zur 
Folge haben kOonten, welche aber in der MehraaM ¥iotanhr eme 
TennehniDg der vinileiiicii SvbstaDi and damit die endliebe Alk 
bere oder epMere Weiterverbreitong des Uebel» bedingten« Jede 
Localisalion sei also zunächst kritisch und depurctturiscli fiti die 
SSfte; jede könne aber auch wieder infeclirts werden (lieber die 
Natur der consLiluüoneli syphililiscliea Afleclionen. Berlin 1859. 
S« 117). Es gilbe biemeeb ausser den Symptomen keine ^ 
philis, es sei denn gans vorfibergehend (ebendas. S* 118), 

Virebow staCnirt also <^ne mehrfach wiederholte Aufnahme 
des syphilitischen Giftes iu die circutirenden Stifte, denkt sieb 
aber den Zeitraum seines Verweilens in denselben so kun, daes 
es — wie nach Hermann's Auffassung — eigentlich nur in den 
LocalaÜeclionen eiisUrt, repredncim wird und wirksam ist, und 
beide Auffassungen unterscheiden sich nur darin , dass Hermann 
blos eine Uusserliche, Virebow dagegen auch eine innerUche» 
durch die circulirendcn Safte verniiüf'ltf liehet lr;jgung des syphi- 
liliscben Giftes von einem Orte auf andere annimmt. Eine Ei- 
genlbOrolicbkeit der Virchow'schen Anschauung ist Jedoch noch, 
dass er den Localaffisctionen eine kritische , eine depuratorisdM 
Bedeulung fitr die Säfte beilegt. 

Der Ansiebt v. Biirensjn ung's nähert sich die Virchow's in- 
sofern^ als derselbe doch eine, wenn auch ganz vorübergehende, 
stufenweise sich wiederholende Vergiftung des Mutes durch das 
sypbiUtische Virus statuirt. 

Eine daueiiiafte Bhityergiftung hlK Virebow in der SypbHm 
nicht für statthaft, weil er meint, eine solche könne ohne ander- 
weile Störungen des Allgemeinbefindens nicht bestehen, wrUlio 
doch selbst bei den schhmnieren Formen der consli tu Lionel len 
Syphilis gewöhnlich feblien. Dieser Grund erscheint indessen 
nicht stichballig ; denn wenn das syphilitische Virus immer oiw 
deutlich aus dem Blute in die Gewebe abgeseilt und von dimn 



su8ge8oliiefl«ii wird, «o kann Mnreb reehi gut, tnils forlwah- 

render [(eprodiiclion des Giftes in ihm , eine Reinheit des Binles 
insoweit erhallen werden, dass ein ungetrübtes Allgemeinbefinden 
dabei möglich isl. Sehen wir dasselbe doch auch bei Flechten 
mid F«09getehwttren. Die Patienten beinden aioh thrigens da- 
M geiPÜNiKclr sehr wob(, wahrend Verlnderung dieaer Loeal* 
aibetionen so manehes Mal die Abelaten Polgen bat. Ich will 
von verRchiedenen merkwürdigen Fällen der Art, die ich selbst 
erlebt, unreinen miUluMlen. 

Ein mir befreundctei Inten lantur-Eath, K., 48Jahre alt, ein Bild blü- 
hender Gesundheit, litt iiber Jahr und Tag an einer rissigen Flechte in den 
HandteOern und befiind sich seitdem besser, als lange Zdtravor. Dessennn- 
geachtct wurde sie ilun listig und verlangte er im Winter 1 649*50 meine Hülfe. 

Pafc. erhielt vrr^cliieclene homooputhische Arzneien dagegen, ohne je- 
doch eine angcmcsäcne Diät inne lu halten, und wurde von mir, da eine 
Vecl^denmg der Flechte nicht eingetreten war, auf seinen dringenden 
Wnnseh, ein Bad dagegen au gebrauchen, nach Aachen geschickt. 

Auch von Aachen kehrte Pat, mit seiner Flechte zurück und erhielt 
nun den Rath, die Nachwirkung mindestens 4 — 8 Wochen abzuwarten, mit 
dem Bemerken, dass, wenn alsdann eine weitere homuopHthischeCurnüthig 
ersehenen sollte, diMe nur bei aweckmSssiger Diüt &folg haben könne. 
Die Folge davon war, dass Herr K. sidi bei einena hiesigen aUdopalhiaekeft 
Collej^'cn in Cur gab. 

Ich }mtte den Pat. vcrsrhicdcne Male vor jedfni Lrowalisamni Verfahren 
gegen seine Fleciite gewarnt, da ich selbst ertubreu, wie Zurückweichen 
einer solchen Magenkrebs nach sich zöge , nnd theilte später diese meine 
Erfahrung seinem nachherigen, mir befreundeten Arzte mit, der auch be- 
reits eine ähnliche Erfahrung gemacht zu haben und den Kraiftken mit aller 
Vorsicht behandeln zu wollen versicherte. 

Seine Bfittel blieben beinahe i Jahre lang ebenso erfolglos , als die 
mafaiigmi, nnd dannter aaoh dersweimaligeGtebranebronKreazaaeh (IfiSl 
und 1852). Inzwischen hatte Pat. eine Wnnderdoctoria, Ifadame Uiaff« 
und einen Hirten aus der Umgegend gebraucht. 

Im Herbst 1852 endlich wurden die Handteller, zar Freude des Fat., 
der bis dahin sich stets wohl befand , weieh nnd rein. Damit hatte aber 
aneh sein Wohlbefinden dn Ende. Pat. verlor sein frischc^^ j abendliches 
Aussehen, wurde nervenschwach, geneigt zu Schwindel und Ohnmächten. 
Dann hng er an Speisen zu erbrechen , rasch zu altern , abzumagern und 
einen grangelben Teint zu bekommen. Alle Versuche verschiedener hiesi- 
ger and Bwliner AMSle, die Gesundheit .wieder henuflellen, scheiterten, 
Pat. starb im Spätherbst 1858 im Anslande, wo er com Sehlnss' ooeh eine 
Traubenctur gebrauchte. 

Gegen eine flüchtige Vergiftung des Blutes durch das örtlich 

vermehrte syphilitische Virus spricht mit aller Bestimmtheit der 

Verlauf der Syphilis. Der Höhepunkt der Ortlichen Vermehrung 

des syphilitischen Virus f^llt mit dem Höhepunkte der Localaffec- 

ti<m zusammen; niemals aber tritt um diese Zeit eine neue Form 
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dar SypIiüiB luf; iehr stlten gesoliwfat dies for, salteD gleich 
naefa dem Verleufe der verhendeiiea Form, gewohnlieli vi dm eiir 
erst nach scheinbarer Geeuftdliek von kinerer o4er lasgerer 
Dauer. 

Gegen die ausschliessliche Gegenwart des syphilitischen 
Virat iD den Loealtffectionen aber erheben sieh folgeiideGrande: 

1) Sie hat die Analogie gegen sich. Daa Pockangifl ii^ 
circ , naehdeiii ea eingeimpft (wie ein Splllter) eine Biterpusla^ 

liervorgehracht linl und in dieser absorbirbar geworden ist , zu 
beslimiiUei Zeit von dieser Eiterpustel aus, ebenso \v'\p niiniitlel- 
bar bei anderer Ansteckungsweise, und erregt nun zunächst das 
PoGkenfieber» Di« Folge davon ist gewöhnlich, daaa viele ^ ja 
nmahhge den emgeinipften völlig g)aiebe Pocken von aelbai ent- 
stehen , die ganz gleich den eyphilitiechen LoealaffectioRen eine 
kritische Bedeutung haben; denn niil vollendetem Ausbruche der 
Pocken lässt im glücklichen Falle, d. h. wenn der Pockenaus- 
brach daa Blut vollständig von dem Pockengifte zu befreien im 
Stande war, daa Fieber nach und hat der Kranke aladann nur 
noeh 20 ertragen, waa ihm die Poeken ala Loealaffeelion anferle- 
gen. Dass nach einigen Impfpocken unzählige kritische Pocken 
entstehen künnen und andere Male nur weiii^re sich entwickeln, 
und noch andere Male blos ein Pockeoüeher die Folge der Va- 
riolenimpfong ist , ja oft genug nichts von dem Allen geschieht, 
soille doch wohl beweiaen , daaa Anateeknng nicht eine Uoaae 
Giftmittheilong an das Blut, aondem ein Impuls zur Bildnng des 
ansteckenden Gilles, Hervoinilnng eines eigcnlhnmlicb< n lUni- 
vergiflungsprocesses isl. IsL zu viel Pockengift im Hlule erzeugt 
oder will die kritische Ausscheidung desselben nicht gebogen, 
so geht der Kranke an Blutvergiftung an Grunde* 

Gans daaaelbe sehen wir bei Scharlach, Masern, Typbnaetc« 
Daa analeckende Giftatom allein kann sowenig als eine homöopa- 
thische Dosis von Arsenik solche Folgen bähen. Und alles das 
wiederholt sich mutatis mutandis bei allen contagiösen Krankhei- 
ten, sollte es allein bei der Syphilis anders sein*)? 

*) Auf die Krfttiiailbe wolle man »ich nicht beixtfen. Sie ist kein an- 
sieokend« Gift, fondem «in Sdimarotier. 
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Wir Mte «Im niebl mt , aamlM wir mnmm wmukmmf 
4iM aiicii M <ltr Syphtlit dit AiMtseliufig keine bleeee Giftmil- 

Ibeilung an das ßlul vun der Localafleclion aus, sondern ein da- 
durch gegebener Anstoss zur BluUergiflung , oder vieimehr vk 
«Atmm BlulvergiCluogsprocesse ist. 

Wenn 49m aber auch mehi ad wtre» so wir« es dach gegen 
atta Analegie« deaa ein w i r Ii aa m e a, den reaerbirenden Geliaaen 
aagängliches GIfl aollte Wochen, Monate lang örtlicii Jrieiben 
können. — Nur ein vom Organismfis eben kritisch ausgeschie- 
denes (Pocken- , Maaern-, Scharladi- elc.) Gift wird nicht so- 
glcicli von Ihm wieder aurgenoinnien, aonat würde er nie den 
Gefahren der Vergiftung entgehen kdnnen; — nnd ein «e^m 
Mangel an Reeepüfilit sur Rnhe gekommenea Gill kann Ma inr 
Berstellung der RecepliviiJil örtlich bleiben « wie wir das an dem 
bekannt f^eworilenen sypliilitischen sehen; ist aber BecepliviUU 
filr ein Örtlich deponirtes, resorbirbarea Gift vorhanden , so wird 
ea anfgeeogen, es mag ein in oder anaaer dem Organiemna er^ 
lenglea aein ; daa beweiaen der phjaiologiaehe Versuch» die en» 
dermatiache Anwendung der Arsneien, der toUe Hnnda» nnd 
Schlauginhiss und alle durch Miasmen oder Contagien hervur- 
genifenen Kraiik}H'it<'n : das sehen wir insbesondere an der 
ersten und an den nachfolgenden Ansteckungen in der Syphilis ; 
und nie ist die Resorbirbarkeil einee Giftes von aeiner Quantilül 
abhängig gefunden worden , was doch Vlrchow'a Theorie vortua* 
aetsen mOtate. 

2) (i(7,'pn die ausschhesshche Gegenwart des syphihtischen 
Virus io den Localafleclioneu spricht ferner die Dauer der Sy- 
philis. 

Jeder von auaaen in die Gewebe gedrungene virulente oder 
flaaebaniache Reiz (Splitter, Brechweinstein, Pockengifi) erregt 
eine Entzündung, deren Ausgang eine Eiterung ist, weiche den 
Entzündungsreiz ausstOssi, res|). rfsorhii bar fii.ichl, und mit der 
Ausslossuog, resp, Resorption des Enlzündungsreizes, endigt die 
Entzündung. Die Entsttndung ist also hier die Krankheit, die 
Eiterung die Rriae» 

Die Dauer aolcher Enlztlndung wird durch den kriliachen 
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£ffal^ der Cat^rung bestiaimt, die oaturgeMisikli immer so 
acbnett «Is ndglicb ihm Zwack erfüllt. Nur mtnu Hiiul«riutii 
4er Ausstoflsviig des EntiOnduiigsrettes eDlfugenlrelen, wird 4m 
KranUieti ttber die Geiidhr vertongerL 

Der regelmässig verlaufende Imprchntiker bedarf vom Impf- 
tage ao iiOchsleos 3 — 4 Wochen zur iieiluog. Eine iäagere 
(Monate, selbst Jahre lange) Dauer gewinnt er nur, wenn Km* 
sIenbildoDg oder schlechter Verband den Giterahflius henmiM 
und diireh Eiterst nkongen Verftchwüraogen bedingen (Sigvund, 
Wiener med. Wocbenschr. 1860. 14). Splitter, Brecbweinstein, 
Pockengifl wirft die dadurch erregte Eiterung regelmäs&ig in we- 
nigen Tagen aus« 

Soll eine solche regelmflssig verlaufende EnIsQadnng Ober 
ihr nalürliches Ende hinaus fortbestehen, so kann dies A«r durch 
Erneuerong des Entsflndungsreises bewirkt werden (Fontanelle, 
Vesitai. pej peLuum, Haarseil). Sie hilrl alsdann, so lange noch 
Heizbarkeit vorhanden ist , nicht auf, ehe die Erneuerung des 
Entzündungsreizes nicht unterbleibt. 

FUr eine einmalige locale Vergiftung, wie sie bei der 
Inpfang secundSr Syphilitischer mit Chankergift erfolgt, wire 
demnach die mehrere Monate lange Daner der primären Syphilis 
zu lang, und für eine co n ti n u i rl i c h e , etv^.i durcli Katalyse 
in dem fort und fort erneuerten, an sich gesunden Wuodsecret 
bedingte, jedenfalls zu kurs, da eine solche, keine Pausen lulas- 
send , nur mit dem l^hen endigen konnte. Es muss also In ihr 
eine Erneuerung des syphilitischen Virus in den Locshffeelioneii 
für einen gewissen, relativ bestimmten Zeitraum statÜimJen und 
diese Erneuerung, da sie durch Zufuhr von aussen nicht erfolgt 
und durch kalalylisciie Ueproduction an Ort und Stelle nicht er- 
folgen kann , durch Zufuhr vom Blute her geschehen, und gans 
dasselbe VerhHltniss waltet in der secundSren Syphilis ob, in 
welcher namentlich noch die Latenif»erioden gegen eine katalyti- 
sche Giltbiidung in den LocalulTeclionen sprechen*). 

*) Daniel 8 on folgerte danns, daaa er b«& der Syphilisation Nieht- 
aTphililiscber (Spedalefceii) regdmiasig kfliiie aecimdliie Sjphilla d&trateii 
•ah, das ijiTphiUtiBcliaGift beechfinke aoixie Wh-knng anf dieHaat (Dentsctie 
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-3) Streitet gegen die avsscbKetsfiebe Ge^nwtrt d«s eypbf- 

litischen Virus in den Localaffeclionen die Tliatsache, dass nur 
durch eine iriihzeilige gründliche Zerstörung des Chankers der 
Aogesteckle gesund erhallen werden könoe, und durch spStm 
Dicht (Sigmund). Der nicht grOndiicb oder so tpit weggeAtite 
Chanfcer bricht (in ersten Faile) entweder wieder auf, oder er 
fadh (im «weiten Palte), und es folgt nach längerer oder htinerer 
Pause secundäre Syphilis. 

Ware der Chanker eia- für allemal das Produci des einzig 
und aHein in ihm gegenwärtigen sfphilitiachen Gifte«, ao mflsete 
eine gmndliche SteratOrung deaaelhen, ao lange andere Local* 
affeetionen nicht vorhanden , immer das Geaundsein des Ange* 
steckten zur Folge haben, sie mochte geschehen, wann sie wollte. 

Nur der frische Chanker ist also, wie die Impfbhtter, die 
Wirkung des allein in ihm gegenwärtigen Virus, der «iUere da- 
gegen, gieich den im Pocitenkranliheitaprocette spontan sieh ent*> 
wicitelnden Pocken, dieWirltung des aus dem Blute in das Hautp 
gewebe abgesetsten Giftes, und man itann auch von der primlren 
Syphilis gellen lassen, was St oll (Kai. medend, S. 195) von 
der durch Impfung erzeugten Menschenpockenkrankheit sagt: 
„Est ergo morbus duplex, topicus et universalis;^ die Örtliche 
und die allgemeine Krankheit sind nur in der primflren Syphilia 
nicht so deutlich abgegrentt. 

4) Den dfreeten Beweis Air die Gegenwart des sypbiKtlsehen 
Virus im Blute liefern endlich die positiven Impfveisuche, welche 
Waller mit dem Blute secundr<r Syphilitischer ani^tellte (S. Wo- 
chenblatt der Ztschr. der Gesellsch. der Aerzte zu Wien, 1857« 
S. 990 n. flg.)« und der Umstand« dass selbst syphilitische Väter 
die Syphilis durch das Sperma auf die Kinder vererben kdnnen 
(Porter, Dublin Quat. Journ. IH^l. May, p. 257). 

Klinik. 33. 1858). Zwei andere Möglichkeiten erklären indessen das Fac- 
ttim bcaser. Die Spedal.sken werden dnrch die Syphilisation nicht secundär 
syphilitisch , entweder weil ihre Krankheit (gleich der bereits vorhandenen 
secundiiren Syphilis seihst) eine Schut/kraft gegen die Sypliilis hat, oder 
weil die SyphiliSHiiuii geeignet ist, den Verlauf der durch sie verursachten 
primären Syphilis in Genesung zu begünsugen. Die letzte Erkiäning hat 
das Meiste f&r sich. 
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Dass ein syphilitischer Vater nicht nothwendig immer sy- 
philitische Kinder erzeugt — wie Virchow (a. a. S. 117) he- 
merkt uiid mit eioeia Beispiel belegt — , beweist oicht das Ge- 
genlheil, sondern nar, das8 nicht immer die Menge des syphili- 
tischen Virus im Blnte sö gross ist, dass es sich sogar aneh dem 
Saamen roittheilc. Hat es doch die EigenthQmlichkcit, im Ablauf 
einer Infectionsperiode sieb allmalig so zu vermindern, dass es 
zuletzt gar nicht mehr oder nur noch spurweise an irgend einem 
Orte in Ruhe im Organismus yorbandeo ist. 

Die Syphilis ist also in der That kein blosses Localleiden» 
wie etwa die reine Milbenkrfftse , sondern eine Krankheit im ei- 
gentlichen Sinne des Wortes : ein dyskrasischer Process (v. B8- 
renspning), eine temporäre spontane Blutvergiftung (Vircliow*). 
eine Bl utbildungsanomalie, deren Ursache und 
Product das syphilitische Virus ist. 

R8me nur bei der Ansteckung, oder richtiger bei der Infec- 
Uon, vom Ghanker ans Gift in das Blut, so mOsste die Menge 
desselben von tüdilicher Grösse sein , wenn der unausgesetzt 
nach Integrität ringende Organismus selbst in den glücklichen 
Fällen mehrere Wochen brauchte , dasselbe zu bewältigen ; denn 
so lange dauert doch allein die primUre Syphilis in der Regel ; 
und ausserdem mflsste alsdann die Syphilis , wie jede kflnstUche 
acute Vergiftung , mit der Akme anfangen , was doch nicht der 
Fall ist. Die Syphilis hat vielmehr, wie die meisten Krankheiten, 
ihr Stadium incrementi, acines und decrementi (Michaülis). — 

Eine Eigentbümlichkeit der Syphilis ist noch besonders zu 
erwähnen, nSmlich die, dass sie häufig nicht nach dem ersten 
Processe in Genesung Obergeht, sondern erst nach einem modi- 
ficirten zweiten, resp. dritten, immer langwierigem, in zweiter, 
dritter Instanz , deren jede ihi SLadiuni incrementi, acnies und 
decrementi hat , und dass zwischen diesen verscbiedeuen Pro- 

*) „Jede dauerhafte Dyskrasie* , sagt Virchow (a. a. 0. S. 117) sehr 
wahr, „sct/.t eine dauerhafte Loealerkranknng, oder eine dauerhafte Zufuhr 
schädlicher Stofle in das Blut voraus. •* Da letztere in der Syphilis bestimmt 
nicht stattfindet, so muss wohl orstoro vorhanden sein, wenn sie auch noch 
nicht aufgefandon ist. 

XU, 2. 9 
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cessen, Reeidiven oder Infectionsperiodaa meist kttraere oder 

iaii^erc Zeiten der lliihe, Latenzperioden, eintreten. 

Wenn einer Krankfieil vtilligc» dauerhafte Genesung folgt, 
so dürfen wir aonebmen, dass im Organismus nichts mehr ist, 
was dieselbe von Neuem wieder anfocben kann; Iriil ein Bücklali 
ein , so war auch im Ablauf des Krankbeilsprocesses das ScbXd» 
liehe (die Rrankbeitsnrsache) noch nicht vollständig überwunden, 
sondern noch so viel davon im Organismus zurückgeblieben, als 
hiureichle, zu einem neuen Krankheitsprocesse den Anstoss zu 
gebeu. Das gilt auch von der Syphilis. Folgt der primären 
Sypbilis aber kun oder laug secundäre , so blieb aucb aus dem 
ablaufenden Krankheitsprocesse an irgend einer Stelle im Orga- 
nismus, und zwar gewöhnlich in einer von dem (Ihanker oder 
Bubo hiuterlassenen Uärle, ein Hest des syphilitischen Virus 
zurück. 

Der syphilitische Krankheitsprocess kommt nämlich (wie 
jeder andere nicht mit dem Tode endigende) sum Abfall t sobald 
die ReceptivilSI des Organismus fflr die schädliche Wirkung der 

Krankheitsursache tiacli dem physiologischen Geselz der Ange- 
wühüung sich zu vermindern anfängt. Es vermindert sich in 
Folge dessen die Menge , vielleicht auch die Bösartigkeit des sy- 
philitischen Virus (der Krankheitsursache), insofern seine Repro- 
duction einen Thell seiner schädlichen Wirkung ausmacht, und 
seine heilsame Wirkung, vermöge welcher es seine Ausscheidung 
aus dem Bereiche des Organisnuis veranlasst, kommt immer mehr 
und mehr zum Ueberge wicht. Wenn es in diesem Ileilacte der 
Natur dem Lebendigen gelingt, das Fremdartige (die Krankbeit»- 
ursaebe) völlig zu Qberwältigen , so tritt dauerhafte Genesung, 
bleibt ein Rest surack , nach kürserer oder längerer Paus^ ein 
Uückfall ein, — 

Ist die eben dargelegte Ansicht von dem Verlaufe der Sy- 
philis richtig, so dauert die Dyskrasie in ihr immer so lange, als 
eine Infectionsperiode dauert, d« b. so lange das syphilitische 
Gift eben inflcirt, fort und fort den speciflscben Blutvergiftungs- 
process anfacht ; denn oine Periode der Reinheit des Rlules hi 
danach nur mögliih^ wenn das syphililische Virus an irgendeinem 
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Orte im Organismus vüliig zur Ruhe gekommen isl; infictrt es 
wieder, so beginnt damit eine neae Infectionsperiode. 

Ware die Dyskmte immer nur eo flttchUg vorttbergeheod, 
wie Virehow metot, so mOesle ein ganz besonderes Missgescbick 
dazu gehören , wenn ein syphilitischer Vater jemals ein syphiliti- 
sches Kind zeugen sollte, und ein ausserordentliches Gldck die 
Impfversuche WaUer*s mit dem Blute secunddr Syphilitischer be- 
günstig! haben, dass sie je ein positiTes Resultat gaben* — 

In einer Latenzperiode der Sypbiiis kann eine neue An- 
steckung und Infection (wenn man so die Ordicbe und allgemeine 
Ansteckung unlerscheiden will) mitChankergift erfolgen und eine 
neue primäre Syphilis ihren Verlauf nehmen , das beweist der 
unten mitsutbeiiende 6« tirankheilsfali. Es ist auch kein Grund 
vorbanden, warum das nicbt sollte gescbeben können, da das 
alte V ortlieb irgendwo xur Rube gekommene syphilitische Virus 
weder die Entstehung eines neuen Chankers dor^h Ansteckung, 
noch die Kntwickeluug eines neuen primär syphilitischen Blut- 
vergiftuiigsprocesses zu verhindern im Stande ist. In einer In- 
fectionsperiode der Syphilis dagegen kann wohl eine neue An- 
steekung mit Cbankergift, ein neuer Gbanker, aber keine neue 
Infectiott von diesem aus , keine neue €bankersypbitis erfolgen ; 
denn zwei gleiche oder ähnliche Krankheits- (Blutvergiflungs-) 
Processe sind zu gleicher Zeit in demselben Organismus nicht 
möglich. Der bereits vorhandene verhindert die Entstehung des 
sweiten, neuen, wenn dessen Ursache, als stärkere ähnliche 
Noie, die Ursache des bestehende» nicht su suspendiren vermag, 
was dann das einstweilige Aufboren des letzteren zur Folge hat. 

Ob die Dyskrasie in allen Formen der Syphilis eine und die- 
selbe ist , oder ob die Verschiedenheit der Symptome auch eine 
Verschiedenheit des syphiiilischen Giltbildungsprocesses und des 
syphililiflcben Giftes voraussetzt, ist eineStreitfirage, die schliess- 
lich noch etwas näher erwähnt zu werdeft verdtalt* 

I. Hermann nimmt — was man secundäre Syphilis nennt, 

als Mercurialismus bezeichnend — eine wesentliche Identität 

des sypliihlischen Virus in aller« Formen der Syphihs, sogar mit 

Cinschluss des Trippers, an, und bemttbt sieb, die Verscbieden- 

9* 
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heit der Formen aus dem AKer des syphilitisehen Viras, aus der 

Verschiedenheit des Bodens, in welchem es seine Wirkungen 
entfaltet, und aus den Zuthaten des Bodens zu orkliiren (a. a. 0, 
S. 29 — 51), wahrend Ricord sogar verschiedene ChankergiCle, 
ein blos aneteckendee (rein Oitlicbe Ghankersyphiiia bedingMVta) 
im weichen, und endlich ein inflcirendes (aecundflre Syphüie her* 
Torrofendes) im harten Ghanher atatuirt. Laroyenne endlkh 
geht noch weiter und fügt dem weichen und harten Ohankernoch 
eine dritte gemischte Ghankerform hinzu*). Er machte nämlich 
an mehr als 40 Kranken in der ersten Zeit des Bestehens 4m ' 
harten Ghankers Versuche , denselben darch Impfung auf alkMw 
Stellen ihres Korpers so Ubertragen, ohne je ein positives Resnl- 
tat zu erhalten; er erklärt sich dasNichtinficirlwerdenkOnnen aus 
dem Inficirtsein und nimmt daraus Gründe gegen die ahorlive 
Behandlung des Ghankers mit Aetzmitteln , da nach seinen Be- 
obachtungen die Resorption rasch vor sich gehe. Dagegen |[e- 
lang Laroyenne die Impfung ans einem indorirten Ghanker der 
Harnröhre, neben welchem zahlreiche weiche Ghanker am Rande 
der Eichel voihnnden waren, sogar noch einmal nach bereits er- 
folgter Hei Inn fr der weichen. Dieser Ilmstand war es, di r ihn 
zur Annahme einer gemischten Ghankerform führte, die er durch 
Versuche su constatiren suchte, indem er Eiter von einem -wi- 
chen Ghanker auf den harten brachte. Die vorher erfolgldke 
Impfung hatte nachher in 4 mitgetheilten Fallen ein posiHfes 
Resultat, obgleicl] «ach Auitragun^' des Eiters vom weichen Ghan- 
ker auf den harten die örtliche Behandlung mit aromatischem 
Wein, Bädern, Höllenstein, oder mit Galomel und Opinm ftfl- 
gesetzt wurde (Spricht doch wohl laut genng gegen die Heilsam- 
keit derselben I Ref.) und erst 4 — 5 Tage später die Inoculatlon 
geschah. 

Gegen Ricord's Annahme einer wesentlichen Verschieden- 
heit zwischen Gbancre dure et moux ist eine gewichtige Opposi- 
tion aufgetreten* Sigmund, Ghauflenry van Yesseistein, Behrend, 
Lebert n. A* bezeugen, dass auch nach welchem Ghanker secan- 

*) Annuaire de la Syi)hilis et des maladicij de la peau ; par Diday et 
Uolict. Ann<^o 1858. Pariä 1859. p. 235. 
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däie Syphilis loigen könne; Sigmund und Hey (Annuaire de la 
Syphilis sie«, |». 83) beobachteten harte und weiche Chanker nach 
AosteekuDg von OfienUicben Mädchen mit weichen Cbaokern 
(Wien. Ziscbr» XU 11 u* 12), und Beeck und Danieleen sahen 
bei der Syphilisatien regelmässig weiche Ghanker entstehen, wenn 
auch von harten geimpU wurde (a. a. 0.); ja es sieht nach Sig- 
mund (Wien. VVocbenscbr. 1859. 25) fest, dass bei secundär 
SyphiUUschen die Impfung stets nur weiche Chanker liefert, auch 
wenn der Eiler von genau bestimmten harten Ghankem entnom- 
men ist. 

im Widerspruch hiermit und in Uebercinstimmung mit La- 
royenne's eben mitgetheilter Beobachtung behauptet Henry Lee 
(Laocet 1. 5. Jun,1859), der induhrte Chanker lasse sich über- 
haupt nicht durch Impfung Oberlragen. £r habe den Charakter 
einer adhäsiven Entzündung und sein Secret seige unter dem 
Mikroskop nur verfallene Epithelien, keine Eiterxellen. Jener 
Widerspruch wird jedocli gewissermaassen aufgehobea durch liie 
Wahrnehmung Lee's, da&b kiiuöthche Reizung in dem indurirten 
Chanker Eiterzellen erzeugt und ihn inoculabel macht, und diese 
Wahrnehmung löst sugleich das Rathsei , welches Laroyenne zur 
Annahme einer gemischten Gbankerform verleitete« und filhrt auf 
die Frage : Ob nicht eine die Gift - Ausscheidung befilrdemde 
reizende Behandlung des harten Cliauktrs geeignet sein möchte^ 
die Nachfolge secundarer Syphilis verhindern zu hellen ? 

Das Unterscheidende zwischen dem weichen und harten 
Ghsipl^ibleibt «Iso allein« dass dem harten gewohnlich, weichen 
ausnabmftil^eiee secundjire Syphilis folgt. Dies geschiebt aber 
aus den eben angeführten Gründen bestimmt nicht , weil das Vi- * 
rus in beiden ein verschiedenes isl, sondern, wie mir es scheint, 
weil der harte Chanker seiner kritischen Bestimmung nicht voll- 
kommen genügt, weil derselbe das ihm sugeführte syphiUtische 
Virus nicht in hinlänglichem Maasse ausscheidel*). Laroyenne's 
und Lee*s Wahrnehmungen sprechen deutlich fttr diese Annahme, 

*) Alles, was uns Beobachtung, Versuch und Folgen daraus abnehmen 
lassen, weist auf ein einfaches Syphiliscontaginm hin* (Sigmund, W. med. 
Woehenscbü. 18&9. Nr. 25, S. 401). 
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und allgemein gilt ja die lurtickblcibonde Härle des Cbanker- 
grondes als Beweis , dase sjpbililisches Gift an dem Orte aufge* 
hobeo liegt. 

Hermann*« Annahme einer weaentlicben IdentilSl des syphi- 
litischen (lilics m allen Formen der Syphilis scheitert indessen 
gleich an der ersten Klippe, nämlicli an der üiitnüglichkeii, durch 
Impfung mit Cbankergift jemals etwas anderes als Chanker zu 
erzeugen* Dass rQckwIrts durch Feuehtwaraen* oder Hanl- 
Syphilid - Secret sieb mittelst Impfung nie wieder Chanker« son- 
dern immer nur secundare Symptome hervorbringen lassen (Wal- 
ler, Rinecker, Walace, liouley, Riebet, Cazenave), Hesse sich 
allenfalls durch die Annahme einer ModiÜcation des syphiliüschfn 
Virus durch den Boden erklären ; wie aber zurällig tibertragenes 
Cbankergift, im Widerspruch mit den durch Impfung fibertra- 
genen , bald Feuchtwarzen , bald ein Hautsyphihd , bald Angina 
soll erzeugen können, ist nicht einzusehen. 

Hermann'? Arisic4it von der secundären Syphilis wurtle übri- 
gens bereits durch Alt*), Sinj,'er**), M i c h aäl i s***) u. A. 
bekämpft , während Proi. Schneider die ßleetrolyse des Prof. 
Klensky zur Nachweisung des Mercur im Harn fOr unsicher 
erklärte und die Eigenschaft des Jod, die Ausscheidung des Mer- 
cur durch den Harn zu veranlassen, in Frage stellte, und erst 
neuerdings ist noch Waller gegen ihn und Lorinscr aufge- 
treten f), zeigend, i) dass die Gegenwart des Quecksilbers im 
Harne nicht beweist, dass die vorliegende Krankheit Mercurialis- 
mus sei, 2) dass es wirklich eine secundäre Syphilis gibt, und 
3) dass diese der primären , sie mag mit oder ohne Mercur (in 
grossen Gaben RefO behandelt sein, in ziemlich j^leichen For- 
men, im erstem Falle nur etwas später folgt, und zwar nach sei- 
nen Beobachtungen; 

a) bei nicht mercuriell Behandelten : 

*) Woehenbl. der Ztidir. der GtoMlIacb. der Aonte ra Wien. 1857. 
Nr. 11 n. 18. 

**) BbendM. Mr. 18. 

***} Hennann'a Behandl. d. Syphilis ohne Mercnr. Ldpsig 1858. 
t) FrBger Vjhfftdir. 1859. 6. 135—174. 
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1) alt§ Uauli>yphilis : t^^xantlienia inacuiusuiii, i>apul()>iiiii, 
squamosum , condyluinalosum. Sehr bald geselllo 
sicbStomalitis etAogioa exsudatita, selten auch Iritis 
bittsu; 

2) als Angina ulcerosa und Laryngo - syphilis , Knochen- 
Syphilis, Flodensypliilis und endlich Lupus. (Syphilis 
der Leber, Milz und Nieren kam Waller nicht vor.) 

DrUseninfillrationen gingen allen Erscheinungen voran , begleite- 
ten sie und fehlten selbst bei den letzten nicht, 
b) Bei mercuriell Behandelten : 

1) als llautsyphilis , wie oben; in einem Falle kam auch 
Iritis hinzu ; 

2) als Angina ulcerosa , Laryngo - syphilis , Tophus und 
Caries, zuletzt Lupus» Druseninfiltrationen wie oben* 

Die Latenzperiode zwischen primärer und secundflrer Syphilis 
dauerte, soweit das ermittelt werden konnte : 

a) bei nicht roerouriell Behandelten 4, 6, 8, 12, 

b) bei mercuriell Behandellen 7, 8, 12, 16 Wochen. 

Aber selbst abgesehen von dem Allen , so genügen di(i posi- 
tiven Impfversuche mit dem Blute secunddr Syphilitischer, die 
Waller anstellte (Prager Vjscbr. V« 29) und Binecker u. A. wie- 
derholten, Bermann's Theorie zu stürzen. 

Unsere Verhandlungen fillii en uns demnacli zu den» Schluss : 
ü r s a eil e und Pro d u c t des p r i ni ä r syphilitischen 
Krankbeilsprocesses istein ursprüngliches, iden- 
tisches, speeifisches Gift, welches in Ghankern 
und Buhonen an die Oberflache tritt und keinean- 
deren Localaffectionen zu erzeugen vermag; Ur- 
sache und Product des secundar syphilitischen 
Krank heitsprocesses dagegen ist zwar dabselbc 
speci fische Gift, ab er dieses Gift ist nicht das u r- 
8 prfln gliche mehr, sondern ein durch seine zweite 
Genitur in einem durch seinen ersten Entwicke- 
Inngsprocess veränderten Mutterboden modifi- 
c i r l e s : es v p r n» .« g deshalb nicht mehr die S y m - 
pLome primärer Syphilis, sondern nureigenthum- 
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liehe Exantheme, Feuchlvarten, syphilitische 
Angina^ LymphdrOsenschwelluagen — kurs die 

Symptome secundärer Syphilis hervorzubringen; 

und wir können nun, ohne Besorgniss missverstanden zu 
werden , die Frage der Ueberschrift dieses Gapitels reeumirend 
kars dahin beantworten : 

Die Syphilis ist eine su Rttckfällen geneigte 
Blutbildungsanoraalie, deren Ursache und Pro* 
ducl ein specifisches Gift ist, welches in charak- 
teristischen Localaffectiooen sich offenbart und» 
auf Gesunde Übertragen, dieselbe Biutbiidungs^ 
anemalie in ihnen erseugt, aus welcher es hervor- 
ging. 

Anmerliung. Gleich der Syphilis ist jede contagiöse 
Krankheit eine Blulbildungsanomalic, deren Ursache und Pro* 
duct ein specifisches Gift ist, welches sich in eigenthdmlichen 
Symptomen offenbart und, auf disponirte Gesunde ilberlragen, 
dieselbe BIntbildangsanomalie hervorbringt , und gleich den con- 
tagiöseo Krankheilen sind noch viele Kiaukhüiten Blutbildungs- 
anomalien, deren Ursache und Product ein speciflsches Gift ist, 
das sich in eigentbttmlichen Symptomen offenbart, nur dass diese 
Krankheiten nicht contagiös sind, dass das imanoroalisirten Biut- 
bildungsprocesse erzeugte speciflsche Gift sich auf Gesunde nicht 
übertragen liest. Hierher gehören alle Erkältungskrankheiten. 

Neben diesen beiden Krankheitsklassen , derf ii Ursache ein 
speciüsches, im Blute erzeugtes Gift ist, stehen noch zwei andere 
Klassen von Krankheiten, deren Ursache (nicht Gelegenbeils* 
Ursache) ein von aussen in das Blut gelangtes oder gelangendes 
Gift ist : die miasmatischen Krankheilen und die Vergiftungen im 
gewöhnlichen Sinne. 

Bei den contagiösen und miasinatisciien Krankheiten hat 
man von jeher, wie bei den Vergiftungen im gewöhnlichen Sinoey 
allgemein ein Gift als Ursache der Krankheitserscheinungen aner> 
kennt, nur nicht bei der hierher gehörigen sehr umfangreichen 
vierten Krankheitsklasse. Die »Scharfen'', welche man sonst 
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grösstentbeils unterlegte, sind ailmäiig aus der Mode gekommen, 
und die beibebalteoeQ DyskraMen allermeist in reaa quantitative 
Blyt8?«FaiiderDii^eii anagearlet. Eni als m neuerer Zeit die 
Pjimie ond Ürtimie aafkameiit fing maa an, aach bei den Krank- - 

beiten dieser Klasse an Vergiftung zo denken, und die Entdeckung 

des Leuciri und Tyrocin hat endlich die Aufmerksamkeit der For- 
scher noch etwas mehr erregt. So sagl Leberl(Wien. lued« 
Wodienscbr« 1858. Nr. 22. S. 379 u. 380) : 

„Gerade auf jene feineren, der Gabrung vieilelcbt dbnlicben 
Vorgänge , auf die Einwirkung der Spaltungs- und tJmsetzungs- 
producte der ProteYnstoffe (wie z. B. Leucin und Tyrosin) führt 
uns schon jetzt gewissermaasscn, neben der dii ecten Forschung, 
auch die logische Deduction, Vergleichen wir z. B. die tüdtliche 
Wirkung der äusserst kleinen Menge des Schlangengiftes mit dem, 
was uns die frdberen gröberen Analysen des Blutes in Besug auf 
Veränderung der Menge der Zellen, des PaserstefiB o. s. w. dar^ 
bieten, so lie^l in letzleren gewiss auch im EntferiUesten keine 
genügende Autklärung über derartige Vorgänge, welche gewiss in 
blosser Mengeveränderung der Blutbestandtbeile nicht ibren Jela- 
liB Grand finden. 

Vergleichen wir auf der andern Seite die Art und Weise« 
wie viele Gifte auf das Nervensystem wirken , wenn sie ohne vor» 
herige tiefe Reizung der Verdauungsorgane zu den Nervencentren 
gelangen können, mit der Art und Weise, wie miasmatische 
Krankheiten, wie verschiedene Formen des Typbus, des Gelb- 
flebers auf das Gentralnervensjstem einwirken , und ver^leicben 
wir hinwiederum, wie gans Aehnlicbes zur Beobacbtung koaunt« 
wenn wir in den schweren Formen des Icterus, der Pyämie, dem 
Rotze, in der vorgerückten ßright'schen Krankheit jene tiefen 
komatösen^ typhoiden, delirirenden, eklamptischen Zustände auf- 
treten sehen, welche nach Vergütungen so bjfufig sind, so Uegl 
die Vermutbung nahe, dass irgend eine Vergiftung des Einlas 
auch hier mit im Spiele sei , ja Aehnlicbes wird sogar fttr Zu* 
stände wahrscheinlich, auf weh hü wir unsere eigciiLlich so wenig 
befriedigenden Ausdrücke: „Pyämie, Cholämie, Urämie", gar 
nicht anwenden, wie z. B. auf den oft schnellen Tod, der beim 
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aoulMi Gelenbiietiniaiisinus oluie ibD gentlgeiid erUireode Com- 
plicalion od^r organische Veränderung erfolgt. Mit einem Worte, 

dieToxämic wird i m in c r mehr f ü r d c ri d c n k c n d e n 
ArztzurEr kMu ung vielerZusländenölhig, welche 
weder die pathologische Anatomie, noch das pa- 
thologische Experiment zu erklären im Stande 
sind««' 

2) Wie heilt die Natur die Syphilis? 

Ohne die Riehligkeit der Voraussetzung, dass die Natur die 
Syphilis heilt, wäre die Frage, wie die Natur die Syphilis heilt, 
eine vOlllg mosaige. Es genügt deshalb hier nicht, uns auf Hip- 
pokrates' IVotfcrai«^ ^t^cr^^ zu berufen, auch nicht, aus 

dem nlti ii Streite der Morciirialisten und Anlimercurialisten zu 
entueiiiuen, dass die Natur zur Heilung der Syphilis das Beste 
thue; sondern wir mOssen nachsehen, was eine sorgfältige, vor^ 
urtbeilsfreie Beobachtung des Verlaufe der Syphilis und eine 
niUiere Betrachtung dessen , was xur Heilung derselben erfordere 
lieh ist, ergibt, wenn wir datüber ins Klare kommen wollen, ob 
die Natur die Syphilis heilt, oder nicht. 

Was den ersten Punkt anl>etrifft, so hat der Berlitier Kory- 
phtfe der jetsigen Syphilidologen auf Grund seiner Beobachtun- 
gen (a. a. 0.) den Erfahrungssats ausgesprochen : 

nDit^ Syphilis kann spontan heilen,** 
und der Natur sogar allein das Vermögen zuerkannt, die Syphilis 
zu Überwinden, und man muss ihm beistimmen, wenn man er- 
wägt: 

1) daas die primäre Syphilia über kurz oder lang stets ein 
Ende nimmt, sie mag innerlich , mit grossen Gaben Mercur oder 

lod , oder innerlich und äusserlich , oder blos äusserlicb , oder 
gar nicht behandelt sein ; 

*) Dass primäre Syphilis 20 und mehr Jahie soll fortcUuiein können, 
ohne ein solchem Alter entsprechendes Waehttimm m erkeaneQ tn geben — 
und ohne eine Spur freiwilligen Hnlens so ▼errathen, wie Dr. C.W. Wolf 
(HemöopeA. BifaiHningeii* 8 — 5. Heft. 8. 145) mehrfach gesehen haben 
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2) dass utUer allen diesen Ümstäiiiieu dem weichen Chankcr 
fast regcIniMssi^' Ceoesung, dem harlen dagegen gleich häufig 
secundüre Syphilis folgt; 

3) da88 die seeundflre Syphilis in denselben Formen und in 
gleieher Reibenfolge derselben auftritt, sie mag mercuriell, oder 
blos Örtlich, oder nicht behandelt sein (Waller); 

4) dass die gewühniichen Hercuiialcuren nach dem Urlbeil 
der tUcbUgstcn Syphilidokliniker fast allein auf die Dauer der 
primären Syphilis und auf die Dauer der nachfolgenden Lateni- 
periode Einfluss haben (Ricord» Bärensprung, Brandes, Wal- 
ler u. A.); 

5) dass dif aufgeliütene Form der secundSren Syphilis sich 
selbst überlassen, doch eodlicb ihren rückgängigen Verlauf m^cht, 

und 6) dass, wenn auch energische Mercuriaicuren die Sym- 
ptome der ▼orliegenden Form xu Grunde gehen machen, sie doch 
das Nachfolgen anderer Formen nicht su verhindern im Stande 
sind (v. üärensprun^») ; 

denn eine solche Gleichmässigkeil des Vcriauls einer Krank- 
heit , wie sie sich hier nach Abstreifung aller zuHilligen DifTeren- 
sen darstellt , kann nur in dem ewig gleicbmässigen Walten der 
Naturgesetae des Organismus ihre Begründung finden« 

In Anbetracht des zweiten Punktes , nämlich dessen , was 
zur Heilung der Syphilis erfordert wird, kennen wir nach unserer 
bisherigen Verhandlung nicht mehr zweifeln, dass die völlige Be- 
seitigung des syphilitischen Virus aus dem Bereiche des Organis- 
mus das nothwendige Re4|uisil der Heilung der Syphilis ist , und 
dass der Natur allein die Mittel und W < ge dazu zu Gebote stehen, 
so lange das syphilitische Virus selbst, gleich vielen andern ähn- 
lichen Krankheilsursachen, an sich vollständig unbekannt und 
schon deshalb für die Kunst unerreichbar bleibt. 

Wir dürfen also aus beiderlei Grttnden als ausgemacht an- 
nehmen, dassdieNalurdie Syphilis hellt* 

Wie die Natur die Syphilis heilt? Ist eine Frage, 
deren Beantwuilung — so viel ich habe ermitteln künuen — 

will, steht mit den phjnologiachen Gcsetwm nnd aller Erfobmng %n aehr im 
V^denprach, tun nicht mitmet Bwtttligtuig xu bodOrfen. 
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n^ch nicht enisUich venadit i8t. Betracbtot noaD, wie HeriaaQii, 
die Syphilis und ähnliche Krankheiten als blosse Localtthel, oder 

fügt man überhaupt, wie jelzl nuch allgemein, die Syinplouien- 
complexe, welche die liranklieilcn den Sinnen darstellen , als die 
Oiisiecte desHeilvcrfahrefls an, so ist man auch geneigt, das heil- 
same Wirken der Natar tu flberseben oder gering so schütten, 
weil es sich allermeist nicht auf Symptome besieht, oder als nn- 
zoUnglich erweist, wenn das ja geschieht. Die nothweodige 
Folge davon ist, dass mM\, äicli vornehm zum Meister der Natur 
au£werfend, davon absieht, als getieuer Diener ihr abzulauschen, 
wie man hei ihrem Heilgeschäfl ihr wohl behulflich sein könnte, 
und dass man ?on ihrem eigentlichen Heilwirken nichts erführt. 
Das Einzige, was ich auf unsere Frage Bezügliches in der neueren 
Literatur gefunden, ist die Aeusserung w Bärensprungs : 

„Die Syphilis kann nur nllni ilig durch den natürhchen Stoff- 
weciisel überwunden werden^ (a. a. 0. S. 277), und Virchow's 
Ausspruch : 

»Jede Localisntion der Syphilis ist kritisch , depuratorisch 
for die SüOe« (a. a. 0. S« 117); 

aber es geiiügt, denn in diesen beiden Sätzen ist die Erklä- 
rung des ganzen Naturheilactcs vollständig enthalten. Die Sy- 
philis wird allein durch den natürhchen Stofl'wechsei überwunden, 
denn die durch sie beeintrüchtigte Integritül des Organismus ist gar 
nicht anders wiederherzustellen , als durch Herausscbaffung des 
durch die Syphilis hineingebrachten fremdartigen und durch Wie- 
der ersatz der durch sie bevvnklen Defecte; aber dieses physiolo- 
gische lieilgeschäfl kann sein Ziel nimmer erreichen , so lange 
fort und fort die Wiedererzeugung des syphilitischen Virus erfirfgt 
oder auch nur möglich bleibt : so lange der lotste Rest des ui^ 
süclilichen Moments der syphilitischen Gifthildung, des syphiliti- 
schen Virus, nicht vollständig beseitigt ist. Erst nach gänzlicher 
Uebcrvvältigung des Feindes kann der Leib, wie der Staatsorga- 
nismus zu neuer Gesundheit erstehen. Die FortschalTung der 
Krankbeitsttrsache ist also die Grundbedingung aller Heilung, so- 
mit auch der Heilung der Syphilis , und auf diese bezieht sich 
Yorsttgswelse der Ausspruch Virchow's. 
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Di« LooalaffeetioiMii ^rSjfpbtlis Mod daaadiOffeiilMraiigai 
der HeiltlMtigkeit der Nttar und als Bolehe Wirkungen des aos 

dein BIulc in die Gewebe aufgenommenen syphilitishhen Virus, 
und grössLeiilhcils Ansscheidungsorgnne desselben. 

Ist es gelungen, diesen Ausschciduugsorganen den letzten 
Rest des syphilitischen Virus su überliefern, und iiessen sie sich 
Ton demselben zu seiner volisUlndigen Ausscheidung anregen, so 
ist das Wesentliche der Heilung vollbracht. 

So lange indessen der syphilitische Giflbildungsprocess im 
Wachsen ist, kann die Ileillhaii^kcil der Natur in der eben be- 
zeichneten Art nur die Gerahr der Vergiftung verhindern , nicht 
heilen* Erst im Stadium decrementi ist sie im Stande, allmalig 
die Oberhand su gewinnen und endlich zum Ziel sn gefangen. 
Sie hat ihr Ziel erreicht, (iberall, wo der primären Syi)hili9 kHhe 
secund9re und der zu Grunde gegangenen Form der secundären 
keine neue, sondern Gesundheit folgt. 

Blieb in einer vom Chanker oder Bubo zurückgelassenen 
Harte oder nach der secundllren Form an irgend einem andern 
Orte im Organismus ein Rest des syphilitischen Giftes znrOek, 
so facht dieser über kurz oder lang den Giflbildnngsprocess ?on 
Neuem \vied< r .in, ii^t ein Recidiv die Folge; doch gelingt es zn- 
weilen der Natur , auch noch durch einen £ileruogsprocess die 
vom Chanker herrQhrende Verhärtung zu schmelzen und das in 
ihr forhandene syphilitische Virus , wenn es eben durch seroae 
Durchtrankung der Induration resorbirbar geworden ist , ausso^ 
siossen und so die Entstehung der secundären Syphilis zu ver- 
hindern (Dr. Voss, Deutsche Klinik. 30. 1859)« 

Die Antwort auf unsere zweite Frage würde demnach heissen : 

Die Natur heilt die Syphilis durch vollstin- 
dige Beseitigung ihrer Ursache, des syphiliti- 
schen Virus, und dieses selbst dient ihr als Arz- 
nei, indem seine Local Wirkungen die Bedingun- 
gen seiner Ausscheidung werden. 

Anmerkung. So , wie die Syphilis^ haih die Natur alle 
beilbaren Krankheilen aus virulenter Ursache (s. Einleitmig S. 7) 
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durch Beseitigung derselben ; und wie in der Syphilis , wird in 
alleo OQttüitis mnUndis das im Organismus als Krankbeilsursache 
vorbandeoe Gill endlieli cur heilenden Annel, 



S. Abaolmitt: Die Heilmiithoden. 

Auf dem Standpunkte» auf welchen unsere bisherigen ünter- 
suehuogen uns geführt haben, sind wir im Hinblick auf Das« was 
die Heilkunst in der Syphilis an leisten im Stande ist , zu dem 

Ausspruche genötliigl: 

Es gibt in derSyphilis nur einenUeilwegf näm- 
lich den der Natur : die Beseitigung des syphiliti- 
schen Virus durchAusscheidu ngslhätigkelten, die 
es selbst erregt, und der Kunst bleibt nichts übrig, 
als diesen HeilactderNalurzu fordern und zu ver* 
vol i s Iii tn! i ge n. 

Die Ueilkunst hal aber nicbt blos die Aufgabe, das Mögliche 
lur Genesung der Kranken beizutragen , sondern sie soll auch 
nach Kräften Krankheiten vorbeugen , den Gefahren des kranken 
Organismus entgegentreten und Leiden mildern, soweit das ohne 
Beeintr.'ichtigung des Ib'ilzweckes gcscliehen kann. 

Zur Losung dieser Aufgaben der Therapie sind von ver- 
schiedenen Seilen her ailmfilig alle gangbaren Cui uieüioden in 
Anwendung gekommen. Diese von unserm Standpunkte aus 
einer strengen und gerechten Kritik su unterwerfen , soll in den 
folgenden Bisitern versucht werden. 

1) Die Ena utiopalhik. 

Sie macht die unmittelbare Vertilgung der Krankheitssym- 
plone Mir Aufgabe der heilkttnstlerischen ThUtigkeit* 

in der Syphilis wurde die enantiopathische Metbode von je- 
her in Verbindung mit der allen Nelhodus specifiGa und erst in 
neuerer Zeil mehr und mehr selbslamlig angewendet, bis endlich 
jüngst Hermann , da ihm die Syphihs nichts als ein Complex von 
Localobeln ist, dieselbe als allein angemessene und voUkoomien 
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binrmcbende Heilmethode daratellCe uod als eolche sur Geltung 

zu bringen versuchte. 

Hermann hat als Antimercunalist 1857 in Wien, nnter Auf- 
sicht eiaer Gommission, 51 Venerische — mit Ausnahme derer, 
welche wegen vorangegangener Mercuriaicuren Kalinm jodatum 
s^surAttSlreibiing des Queehstlbers durch den Urin^ erhielten — 
rein Örtlich behandelt, om die Eeiltamkeit der gewtfhnKeben 
Enanliose in der Syphilis Ihatsäclilich darzuthun. Wäre ilim das 
gelungen, so bliebe uns nichts übrig, als unsere syphilidologi- 
scheu Ansichten als irrthUinliche aufzugeben, denn die Symptome 
der Syphilis konnten unmöglich Manifestationen der HeiithStigkeil 
der Natur sein , wenn ihre unmittelbare Vertilgung dem Kranken 
nicht Schaden , sondern Genesung brifchte. Diese Gefahrdung 
anf iinserm syphifidohigisrhen St.uKipunkle soll uns indessen 
nicht abhalten, die von Hermann als Beweise für die Suflicienz 
der Enantiopaüiik in der Syphilis hingestellten Thatsachen in 
Folgendem einer sorgfilltigen und anbefangencn Pmfong tu un- 
terwerfen , da uns nicht damit gedient sein kann , einen Stand- 
punkt im lu lliiin) zu behaupten. 

Von den Fällen, in welchen Kalium jodatum innerlich ange> 
wendet wurde, kOnnen wir absehen , weil sie die Heilsamkeit der 
Örtlichen Behandlung der Syphilis nicht beweisen und auch nicht 
einmal beweisen sollen, sondern nur, ^dass das, was man secun- 
dire Syphilis nennt, Mercurialismns sei.^ Ebenso können wir 
die Fälle unberücksichtigt lassen , in welchen Condylomen abge- 
schnitten oder weggeätzt, Hautsyphiliden mit warmen Bädern und 
Anginen mit Gurgelwüssem Monate lang behandelt, endlich zu 
Grunde gingen^ weil aus ihnen höchstens herrorgehl, dass durch 
ortliche Mittel einzelne Symptome der Syphilis zu beseitigen sind, 
da der Beweis, dass Heilung und nicht blos Latenz der Syphilis 
die Folge war nicht geführt werden konnte, und selbst das Zu- 
grundegelien der Symptome, trotz der Localbehandiung , eine 
Folge des Abiaufens der vorhandenen Infectionsperiode sein 
konnte* Endlich lassen wir auch die Fälle von Harnröhren« und 
Eichel ripper unberflcksichtigt, well die Verschiedenartigkeit des- 
selben in einzelnen Fällen ein Unheil über den Erfolg' der ße- 
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gar okiit iqUm and wir et affuterdem liier ▼enogs- 
weise mit der Chankenyphilis zu tbon iiebea« Es Ueiben ans 
dernntdi fon den 51 in der labeHariseiien ü e fce r si Hit sn Her- 
mann'» mehrfach citirier Broschüre aufgeführten Fällen nur 19 
Fälle von prinaärer Syphilis übrig, welche geeignet sind, als Ma- 
terial zu einem Unheil aber die Heilsamkeit der symptomatischen 
Bebandinng derSiplnfie so dienen nnd deshalb einer grflndliehen 
Profong unterwerfen werden sollen. Es sind folgende; 

1) Chanker nnd Bubo (Nr. 11 der Uebersicht) seit 12, resp. 7 Tagen; 
heilte in 126 « resp. 78 Tagen. 1 Jahr früher Chanker. Mcrcnricllc Be- 
handlung in Verdacht. Behandelt mit Jodkali 20 T., Actxang, üngneat. 
ntlphnr. , Eröffnang der Bubo, BSdem. Naeh 64 T. Roseola ^piülitiea; 
heilte in 62 T. Nach 4^'^ Monaten wurde Pat. „als geheilt* entlassen. 

2) Indurirter Chanker mit Phimose seit 14 T. (Nr. 14), heilte in 159T. 
Hierzu kam nach 40 T. maculüses und papnluses Exanthem, welches 154T. 
beet n d, and am 7S. T. Scorfant, der 89 T. dauerte. Fat. wnrde naeh e*/, 
Ifonalen als geheilt entlassen. 

3) Indurirter Chanker mit Phimose seit 4 \V. (Xr. 15) ; heilte in 152T. 
Hinzu kam Roseola sypJiil. nnd Conjnnct. spcritlca am 100. , resp. 121. T. 
Die Roseola dauerte 112 Tage. Tut. wurde uach 7 M. «als gehuilt'' ont^ 
lassen. 

4) Gangränesdrender Gbanker mit Phimose seit 14 T. (Nr. 16) ; heilte 
in 68 T. Hinzu kamen macnloses und papnlüscs Exanthem, Excoriationen 
und Angina syphilit. am 50., 74. nnd 85. Tage. Pat. wurde nach G'/s ^* 
als geheilt eniUlüen. 

5) Indurirter Chanker mit Tri]^er sdt BW., und Bnbonen seit l W. 
(Nr. IP): hcüte in 80, rc^p 1 SC T. ITinrii kamen am 60. T. Anf,qna sy- 
philitica, ain 22. T. Scorbut ; crstorc dauerte 33, letzterer 96T. Pat. wurde 
nach 4'/s M. aU geheilt entlassen. 

6) Chanker mit Phimose nnd Tripper seit 4 T. (Nr. 88). 5 Jahre 
früher Tripper 6 W. lan;;. Heilte in 69 T. 2 T. nach der Heilung kam 
ein Bnbo hinzu, der 100 T. dauerte, am 110. T. Soorbnt, der in 88 T. Tev- 
ging. Die ganze Cur währte 25 W. 

7) Chanker seit 3 W. , mit Bubo seit 1 1 T. (Nr. 31). Heilten hi 40, 
resp. 86 T. Die Cur danerte 6 W. 

8) Indnrirter Chanker seit 14, mit Bnbo seit 6 T. (Nr. 89); geheilt in 
S8t resp. 44 T. Dauer der ganzen Cur 7 W. 

9) Indnrirter Chanker mit gangränescircnder Paraphimoi$e seit 3 W. 
(Nr. 33) ; heilte tn $6 T. Vor S Jalnen Tripper nnd Bnbo. Hinra kamen 
am 38. T. Vieg^talioneii , die 86 T. erforderten. Daner der gansen Cur 
8 W. 

10) Chanker seit 14, mitTripper seit 3T. (Nr. 35) ; heilte in 14, resp. 
16 T. Hinzu kam am 6. Tage ein Bubo, der 31 T^e erforderte. Dauer 
der gansen Cor 1 M . 

1 1) Chanker seit 14 und Bubo seit 6 T. (Nr. 84) ; heilte in 44, reep. 
68 T. Dauer der ganzen Ctir !0 W. 

12) Chanker seit 14 und Bubo seit 2 T. (Nr. 36); heilte In 51, reap. 
'118 T. Hinzn kam am 107. T. ein Bnbo, der 87 T, brauchte. Daner der 
fBOsea Cor 5 IC 
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tt) Cbaolcer BiM i WMhMi, und gangilMMfmMlflr lM»o siit 6 T. 

(Nr. 37) ; heilte in 20, resp. 129 T. Dauer der ganxea Cur 20 W. 

14) Chankcr seit 5 T. (Nr. 38) ; heilte in 19 T. 

15) (Jhaukei: seit 5 T, (Nr. 39); keille m 18 T. Voran gingen in rer« 
icliiedeiMn Jahnn Tripper, Chanktr. 

16) Chankar seit 6 T. (Nr. 46); keilte m 16 T. 

17) Ohnk« aeil 6 T. (^r, 41) : kellte in 6 T. Ein Jakr firttker aaek 
Chanker. 

In den 4 letzten Ballen (14 — 17) wurden blos kalte Umschlüge ange- 

18) Chanker seit 4 W. (Nr. 49); heilte in 9 T. Vor 8 Jahren Chan- 
ker nnd Bubo (8 Monate If^ni,^), vor 2 Jahren Chanker (2 Monate lang). 

19) Chanker und Eichcitrippor seit 10 T. (Nr. 43) ; lit ilio in 19 T. 

UeberbUcken wir diese 19 Fille, so fiiltt sogleich die aus* 
somdeDlllch YerschiedeneZelt «ufj welche die Schanker la ihrer 
Hefihmg bedurften, fie heilten nSmllch 7 (1(^. nnd 14 — i9) tn 

6— 19T., 1 (13.) in 20 1\, gefolgt von einem Bubo, der 129T. 
zur Heilung erforderte, und die übrigen Ii in 33 — 159 Tagen. 
Wtfre der Chanker eine reine Folge der örtlichen Verunreinigung 
mil Ghankergift, so wSre eine soiehe Verschiedenheit der Dauer 
desselben eine Unmöglichkeit, und ausserdem spricht sie allein 
laut genug gegen die Iluilsanikeit der örtlichen Behandlung ; denn 
wer kann behaupten, dass der Chanker sub "I) binger als 159, 
und der sub 17) länger als 36 Tage gedauert haben würde, wenn 
sie nicht nach Hermaun's Methode behandelt wflren. Schauen 
wir die einielneD Fllle genauer an, so finden inr unter ihnen 7, 
welche bis auf 2, wo auch geStst wurde, blos bei kalten Um- 
schlägen in (i — 19 Tagen heilten. Ibre Echtheit ist zweifelhaft, 
besonders da sie zu den übrigen durchaus nicht passen. Es 
bleiben demnach nur noch 12 Fälle zur nähern Beurtheilung 
tthrig. In 7 ton diesen (1. 5* 7. 8. 11. 12. 13) waren fiubonen 
vorbanden , oder kamen solche hiniu , und erforderten 36—136 
Tage zu ihrer Heilung. Auch die Dauer der Bubonen beweint 
demnacii wie die der Chanker ihre Verschiedenartigkeit und die 
Ohnmacht der Örtlichen Behandlung. 

Stelle ich dem gegenaber, was ich min beinahe 14 Jahre 
lang immer und immer sieh wiedeiliolen sah, dass nSmllch der 
Vcble Chanker in allen seinen Modiftoationen ohne orlliehe Be- 
liandlung (s. ilie sy|ibilnloklin. Mittbeil.) regelmässig in ü — 8 
Wochen zur Heilung kam, und der blos mit Walle bedeckte Bubo 

10 
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Die ilt» CliMker lange iUfdwierle, •# kaun nnr wMiigttene — 

völlig abgesehen von meinem Iheoretisehen Standpunkte — kein 
Zweifel übrig Meiben, daes die Leealbekandlung der 

primären Syphilis ein v o 1 1 i l,' v p r g e M i c Ii e s B e m 0 - 
Ii e n ist, Und Jeder, der sielt nicht scheut, den Machversudi zu 
macbent wird auch hald an meiner Ueberzeugung gelangen. 

Das ist aber nicht genug* Wir finden unter den in Rede 
stehenden 12 Chankerftillen , obgleich nnr In 5 der Cbanker tn- 
durirt war (2. 3. 5. 8. 9 , den Fall von Vegetationen mitgerech- 
net) 6 (1 — 5. 9), in welchen bereits wähn-iid der Cur der pri- 
mären secund^ir syphilitische Syiuploine auftraten, ^lnd ausserdem 
kam in einem Falle (6.) 2 Tage nach der Heilung des Chaoker^ 
die 69 Tage gedauert, ein, und in einem andern Fialie (120 1 ^ 
Tage nach der Heilung des Chaokers, die 51 Tage erfordert 
hnlle, wälirend der Vernai hnng des crslen ein zweiter Hubo zur 
Eatwickclung. Ks bleiben also vuu den 12 CliaukeiTiilien nur 4 
übrig, die ohne oacbrolgende Symptome der Sypbibü unter Jos. 
Hermann'a Cur verliefen. 

Ziehen wir diesen Thatsachen gegenüber in Betracht , dass 
bei Syphilitiachen die secundären Symptome in der Regel nicht, 
wie hier unter Hermann's Augen , schon neben den jtriniüren, 
sondern ganz gewübubch erst nach kürzerer oder längerer Pause 
auftreten, so kommen wir unwillkürlich auf den Gedauken, Jos, 
Hermann'« OrtllcheBehandlung der primiren$y|ihilis 
beschleunige die Entwickelungdersecundaren. 

Und erw.Mgenwir endlich, dass in der Regel (nach Herniann's 
eigner Angabe a. a. 0. S. 7) „kaum je mehr als 1/3 der priuj{ir 
Syphilitischen — von 10 Pat. 1 — 2, höchstens 3^ — secundär* 
sypbilitiscli werden , wahrend dies bereits unter Hermana's Cur 
von 12 Pat. bei 8, also bei>/| geschah, und ausserdem auch zwei- 
felhaft bleibt , ob nicht nach kOrserer oder längerer Latent von 
den 4 übrigen auch noch der Eine oder Andere secundUr sy|)hi- 
litisch geworden ist, so werden wir zu der Annahme gedrängt, 
Hermann's örtliche Behandlung der primären Sy- 
philis beschleunige nicht nur, sondern bi^gtin- 
stige und befördere auch die Gntwickelnng der 
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sernndärf^ii: schade also geradezu, anslaU zu 

Die ürüiclie Behandlung der secundär-sypbiliüscheu Affec- 
ttofien encbüint mir «war ebenso aherflOssig » als die der primä- 
ren, weil ich auch sie ohne alle Örtlichen Heilmittel, und zwar 

daucrtiafl, zu dninün gelten sab; aber nichl in gleichem Grade 
schiidlich , wril dio mei-^t* ii , blüs «rtlicli beseitiglen S^Tundfir- 
erscbeiiiungen (Condylomen , Anginen , Plaques) gewObniich un- 
ferdroaaen wtederkoromen und die übrigen sich durch OrUiche 
Bebandlang nicht gewaltsam beseitigen lassen« Uebrigens aber 
mag Hermann Glauben verdienen , wenn er in seiner neuesten 
Broschüre über die Syphilis (1859) berichtet, dass die scctmda- 
ren Formen, welche nach blos örtlicher Bebaniilung der {>i imäreu 
auftreten 9 Tiel leichter seien als die, welche den gewöhnlichen 
Mercurialcuren folgen. 

Noch eine andere gewichtige Auetoritat hat sich in neuester 
Zeit zu Gunsten der symptomatischen Behandlung der Syphilis 
ausgesprochen, nämlich R. Virchow (a. a. 0. S, HS), aber 
unter der Voraussctung, dass dio Syphilis kein innerlicher (dys- 
krasischer) Krankheitsprocess, sondern nnr ein durch das Yoll- 
stflndig aas dem Blute in die Gewebe abgesetzte syphilitische Vi* 
rus hervorgebrachter Gomplex von LoealafTectionen sei, und dass 
eine Verlilgung der Localaffeclionen samniL dein syphilitischen 
Virus bis auf den letzten liest uiüglicb werde. Virchow selbst 
halt jedoch die letzten Symptome der Syphilis nicht für auffind- 
bar und seine oben besprochene pathologische Ansicht von der 
Syphilis nicbl lllr erhaben aber den Zweifel ; denn er stellt aus- 
drOcklich die Biclitigkeit dieser Ansicht als Bedingung der Giftig- 
keit seiner therapeutischen Annahme und die Aiiirindliarkeil der 
letzten Syphilissymptome als einen frommen Wunsch hin; und 
dann denkt sich V« unter der symptomatischen Behandlung der 
Syphilis etwas ganz anderes, als das, was man M<>i^tcbe Behand- 
lung** nennt ; insofern er den innem Gebrauch des Mercur ftt>* 
ein dazu geeignetes Mittel hält , nur dass er ihn auf „gewisse, 
noch aufzuündende Grenzen^ eingeschränkt und „seine unleug- 
baren Gefahren vermieden wissen will (a* a. 0, S. 115). — 

10« 
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' Bndlieb haben wir hier nocb der fon seinen fliebrolgem 

allgemein adoptirten Ansicht flahnemann's zu ^r^^denken» aacb 
welcher, wie jede Krankheit, auch die b^piiilis nur aus Sympto- 
men beetehl und , wo irgend möglich « durch Vernkbtung der 
Symplome bomOopatbisch heilbar ist; iiisofem die segeoanntn 
Ilomdopatbie im Wesenlticben sur EnantiopaUiia wOrde, wemi 
sie, gleichviel ob durch {ihnliche Arzneisyuiploiiie , odtir tiarch 
ErregijDg der Rcacliori des Organismus, oder durcii liervornifiing 
einer chemischen oder physikalitichen Gegenbewegung, die an 
Inlensltai der durch die Krankheilsursache berroi^ebnchlnK 
gleich und in der Richtung entgegengeselst ist*)« die Kraobbeits- 
symptome ▼emichicte. 

Diese Ansicht hat zweierlei gegen sich : 

1) die Unmöglichkeit, die Wirkungen ciuer INoiLe dauerliaCl 
zn beseitigen, so lange die Noie im Organismus verbleibt« und 

2) die Ohnmacht der Ninimaldosen der honiOopathiaGfaen 
Arenei die Krankbeitssymptome su vernichten. 

ad 1. Dass die Enlferuung der Knuikheilsursacije die un- 
crllissliche Bedingung aller Heilung ist, hahcn wir heretts mit 
Mehreren gezeigt und tritt insbesondere bei der Syphilis sonnen- 
klar zu Tage ; es mOsste also (im Widerspruch mit dem^ was war 
eben bei der Syphilis fonden) die Vernichtung der Krankbeits^ 
Symptome zur Beseitigung der Krankheitsursache Veranlassung 
gehen, wenn dadurch Heilung herbeigeführt u ( nleu sollte, — es 
müsste alsdann mit einem Worte der Ge^ensalz des Axioms „sub- 
lata causa toUitur effectus** wahr sein, r^ur wenn die Vertretor 
dieser Ansieht das beweisen können, ist dieser erste Knwurf be- 
seitigt. 

ad 2. Wenn ich auch nach einer 27jülirigen homöopathi- 
schen Praxis weil davon enlfernl bin , die Wirksamkeil der Muii- 
maidosen der homöopathischen Arznei in Abrede zu steilen , und 
diese in neuester Zeit durch exacte Versuche , welche Professor 
Jollf in Mflnchen zur Ermittelung des Einflusses des Salpetenit 
auf Verminderung des Volumens des Wassers anstellte, sogar 

*) Dr. V. Granvogol, Die Grundgesetze der Physiologie, Piuäologie 
und hom. Xbecitpie. Nümbeig Igso. S. 194 v. 196. 
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kmt ilttoMII<0 erfctil«!! M*), so rons» ich deeli dieNaolK d«r* 

s<!lben der ungeheuer Obcrle^^enen und hifuiig (me in der Syplii* 
iis) ioi Kraiiktieilsprocesse noch reproducirten Quantität der 
KmikbeilMNmcbe geg«iMriber «Ib widcniimig in Afcr«4e stellen. 
Ria Strteukigciclieii, befeMlUet mit der 30. Genteeiiiuilviiw 

dflnnung des H^lMeiiiami'eQheik Oueeksilbers)^! Milte ii) j* <ler pri- 
iii<iren Sy|>liilis durch seine Ueberlegenheil das fori iiiui fori re- 
luociuciile ^yjihfiiliHchc Virus ub4;rvvakigen , und Ein luil der 
6000 Höchst poieitz^ des Mercurs getränktes Streukttgelchen 
den MerconelisMoS y eih initNder-dOOO „HdehilpeleBif* des 
Jods araiiftes deiiiodismo»^wie i4nkeltierBliteseli^ tlsbobere 
Kraft V dett vesn Blits ehtxlMidiHeB Penerbrand^ anuldifehen kön- 
nen, wie Hr. C. W. Wolf hehanj>tel**>? ! — Wo isl ilcr IN wcis 
fUr d^e grii66«>fe Suirkc di^s Einen Slreukügelchea SIerc. soiuh. 
30 dk^rdaf^egen ungeke^reii Ii aase des- fOr die Dave» der Krank* 
heii immer Mieder ergSozlen sypbilitiseheD'VirnsV iipd deS'Binen 
Streokttgekbens Herc. 6000^der^ V^e r n e>e k sl hb^ rai n g " nnd 
<Ies Eine n Slreukügekhens Jod 5000 der „Ve rj o d u n g'' '^o 
gchiii>er? — Oder lifstaiKlti* etwa dicsefiöxeu, wie der ttiitz, 
auch nur in ihren Wirkungen fort?I — »:;!» i *. .\ iil 

Well benttfl süli flof .die^ Heilerfolge , j «nd auch vi firanvagel 
IbiU dw^iiideni er <ai a^iO;) sa^i filv^neiH •ive^Arioeisia kkNflf^ 
Meir Gabe ebie noch so • geftbriioh > auftrelende KrMtbeii; so ielgt, 

*)' tAeiten hier' ÜAr düL V^n'Ay/ W Qtik^öf^ AahiQil'^ti/oiiifaNjAe 
Eeeoltat mit und verweisen anf 8. 869 — 391 sdnes höchst empfehlenswer- 

thcn vorhin 4 itirtrn Wec^^ wo die ^penaueMfDurlcgung der Vcrs^lche tu 

ist. Es heisst u. a. (). 8. 392: „Demnach ist die 1. Lösung do^ 
^errn^iof. JoUy nahezu gleich der 1. homöopathi^cl^rt^ pc( iTiuilvcrdän- 
nnng, seine 2. der 2. , seine 3. der 6, irad seine 4. 'Ii r %o. Fo^lich ent- 
ivir?.fli <1i( '2. ?!■ riöopathischc Sal|)cti;rvcr(lürinung eine Fmu tinn «ntrr^cn 
Molecularkriftcn der in Verbindung gehrachtcn Bestandtheile, die gleich ist 
der KmA eines Drucke« Von 184 Atmosphären, die 6. homöa|ielfawiVerdni»> 
-^Ipctcrs eine Function , die gleich ist dem (Jpick von 44 Atmo- 
sphUrcn , und die ^0. homüopat^. iii|ljietervcrdünnung entfaltet noch Molc- 
cularbewegungen« deren KriLfte immer noch gleiph sind demDmcke von 
8 Atmosphären.* 

' ' aemttflpntik. mtiaktiMfs^. Beriin 1860. IM» «ti/ 15S. 
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M IriMliMltiirtMlM »idtt slirkcr wir aa 0«w tiW wmI 

QualitAt, als die Doms der Arznei,** 

Aber ilnr llpilcrfol^» kann, selbst (ibot nüenZwßifel erhoben, 
für die Uebermacbt der Arsnea Über die Krankheilgursache dock 
mir ekien Beweis ihgebeo, wiM die ikinei dureli Vemidilung 
der KfftmklwitatynpteM, mkhi »ndcrs Mkl 

So Isnge siso Mieht bewiesen ist, dsss die MiiiimeMose» der 
homöopalhisclien Arzneien heilend <lie Ki ankheitssymptome Vf»r> 
nichlen und das.s durch Vernichtung der Krankhailssyuiptome 
die Krenkltetteiirstche beseitigt wird , können wir nicht mgebeii, 
dats die se gem iM U e HoMofMilhik «DUitiopetMscli beile. — 

In AHem, wes wir eis Inerher gehörig besfreclm beben« 
liegt demnach keine Noihigiing, mit unserer oben aufgestellten 
Ansicht (Iber das Wie iler Heilbarkeit {\rv Sy|)liilis in Wider-sprnch 
zii geralhen und die enaotiopatbische Methode ab Heilmethode, 
gegen die Sypbiüsi auiierkeiineR. Sie ist ttberbeM|it keine Heil* 
Methode gegen Krankheiten« sondern nnr gegen Loeel« 
Obel, twd deshalb in Krankheiten nnr mr PalUativciir iwd anr 
Propliylaxe zu gebrauchen. 

Iii letzterer Hinsicht wollen wir denn auch ihre MUUlichkeil 
in der Syphilis nicht in Abrede sieiien , insofirni eine gründliche 
XerelAning des Ghenkerhkiscbens vor der Infeelien wehl die Eni* 
alelMng der Syphilis m hinterlreibim vermag. Sebade nur« dass 
der Zeitpunkt der Infectiunen noch nicht bestimmt und in der 
Regel vorüber ist, wenn der Angesteckte zum Arzte kommt« 

Anmerknng« Wenn ohne Beseitigung der Krankheit»» 
Ursache keine Krankheit sn heilen ist (S. Ehilelt. u. Anmerkung 
S. 141), so treiben die AllOopathen , welche sam Heilswecke auf 

das Vertilgen der Kranklieiisci scheinungen ausgehen, (iab undank- 
bare Geschitft des üukraulahschneideus und machen im glück- 
hehsten i<elle die Krankheiten zu (Ibertünchten Gräbern, und er- 
seheint nach dem , was wir eben verhandelt haben , der Homde- 
path, welcher sich einbildet, durch die Minimalileaeii seiner Ans- 
nei die Wirkungen der dagegen colossalen KranMieiij^ursacbe tu 
venuclileu, wie Jemand, der sich vor oder hiiUer eine vom Murin 
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hew4>gt(» Wimliiiuhle sleilt und mnglicli$«t sanft gegen dieselbe 
hiiiblüsi in der Absidil« sie dadurch zum Stiilsleiien zu bringen. 

2) Die iiliüopaibik. 

AMvlung im Kraoltiwil vm deo erf^Mbnen Or^MiMiiM- 

i¥m\hn ^iroh klhielKcbe Herverhrin^iing geeignefer l<oeaialfe»> 
tionen in aml^Tci» ist Zweck inui AuTgaho dcj'srlben. 

Diese Ablriding bezieiil sich vorzugsweise entweder auf die 
KfnnliliefleiiffBacbe , die dann natürlich eine viniletile sein niuss, 
etler auf Wirkungen der RraDkheiltmüehe, iiimI ilir firMg ist 
eelbetviersiaMlIieh am so dsoeriiafter , je mehr sie sidi auf die 
Krankh(M(sursdchü bezieht. 

Die Mpthodus allüopathica sivu derivans isl so alt, wie die 
Heilkunst, und in den verschiedenst Krankheilen angewendet ; 
gerade kei der SyphiK« indeeeefi sind bis aof die üetiesle Zeit 
iHickelefiB hier and da AKMritiitlel „lor BlotreiiiigaBg«« benOtil 
mid erst eeit wenigen lehren ernstKelM allOopaUiiaclie Heilf«^ 
suche angestellt worden. 

Der Zufall liess Auzias Turenne bei zu diagnostischen Zwecken 
fmnslalteten inipfTersnohen anHiieren die Entdeckung machen, 
daas die Glianker deeio weniger sicl> entwickeln , je melir Gban«- 
ker ilmen ker«>ita ?orangognngen etnd. Diese Beebaeblung Mrte 
zuerst nui «teil uiirruchibrn < ii («edankon, durcii Chankerimpfnngen 
von Menschen zu Mcnsclieii absulule ImnuiniUU gegen die Syphi- 
lis zu erreichen, und erst epäler auf die glückliche Idee, die Sy- 
pkilieaiion als Heitrailtel gegen die Sypiriiis in Anwendung ara 
bringen. Sprrino tn Tnrin nnd besonders Bopck in Glirisitanta 
tiaben das Verdienst, giffnnden nnd g«tetgt tu haben, dW8inetfco>- 
discho Impfungen Jnil Cliiinkt i gilt, his zur Immunität gegen das- 
selbe, die consuiulioiieile Syphilis zu heilen im Stande suid. Der 
Wideivpruoli^ welcher sich vom alten Seiten dagegen erhob, scheint 
allgemach mehr und mehr sn verstummen und die Sypbilisation 
Ringt an , von Schweden her sich weiter in verbreiten , nament- 
lich haben neuerdings auch Sigmund und Ilehra bereits von 
gelungenen Ileilversuciieii zu berichten gehabt (Zeilsciir. d. Ge- 
sellsch. d. Aerzia «i Wien^ 1859)* 
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V«raala0»l lUe firMgi der Sypyiitiliii , Tt ffm ii m 
IM«« «ttcli durali asdir« Reimlld HauUMtaiadiiiigM mo4 liwl 

eilerangen bei Syphilitischen lum Heilsweek i« erregen. Htn 

siiihstiluirledic Vaccination*), die Pockensalbe**), Vesic^lore***), 
Jodtiuctur oder starke SublimatBoluliont)« und Impfungen mil 
Sublimat oder rothem Prficipiyuft), und ia der IkBl schei- 
nen auch diei« Surrogate der Syphlliaalian nichl fun erMf lue 
angew«ndat sn aein. Die Vaoeinalion iat indcaaan noch in wenig 
verbucht y um ein sicheres (Jrlheil über ihre Heilsamkeit in der 
8ypiiilis zuzula^Ben , die n<>sullale der Einreibunp^en von Btecli- 
weinsieinsalbe aber sind nacli IjjtDrllft'afieobacbtungcn ^ mit denen 
der Sypbilisation in keiner Weise tu veigleielien^ (a« -at^ikXxiNMl 
4ie Vnaicatore leigten sich naoh Pariaoi (a. a« 0«> M aj|»hiliti 
fcbenAlfeetionan der Hund- «nd Baebeoachleiinbiiut nnd bei^im^ 
peligiiiOs* in Syphilid der K( , sowie i)4'i Imiiu alion ilcs 

Chaokcrs, der LyiupitgLiassr und LyniplidrUsea voüig unwirk^in 
iMld schienen nur auf maculöse« papulosa und. 'puaMilöieilaiil- 
Syphilide und breite Condylome gdnatig su wirken und , auf die 
Sehenkai applicirt, liaigebanda Ghankar in kurier 2Sail vanheil* 
haft umzustimmen, während wieder Ober die fleilsamkeit der 
gegen die Syphilis endctniHlif*cb aiigt^wcndetf^n Ouecksiibei- mal 
iodpräparalc noch kein bcstiuimtea (Jrtlieil V4irliegt« Soviei scheint 
a ndasaa n doah aus Allen bervonugahan, daat^ Surrogatot^ 
Syphiliaation gegen die Syphilii gibt.. ; : m 

... ■ Dass die Syphilisation und deren Surrogate allOapelhiseii 
wirken, wird wohl von Niemandnii hpzwoifell werden, um s« 
weniger, als die kUnsthchen iiaulreizungen zum Zweck der Üerir 
vatiMi von innern Thailen von den ältesten Zeiten her etnsss gant 
Gevttbnliehea sind* Zu allen Zeiten hat man Senfteige, apanl- 



*) Fouquet, Schmidt s Jahrb. LXVXII. 61 , und Lukomsky, ebondaa. 
C. 33. 

**) Hjorth in Christiania, Dr. Gjür. 

***) Cullerier-Parisot, Bullet, de Ther. V. p. 84. Juill. 58. 
t) Scholz , Jaliresbcricht a. d. Leopoldstädter Filiulhuspitul za Wien 
pro 1856. 

tt) Max IiMgenbeeky Die Impfting der Arui«iköfper. 185a. 
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Fofitaii«ll«ii , Haarseile uml selbsl <tNlliei«en aiigoweml«el, 
iheiU 2iir A h I e i t «i ii ^ i ni p ;i i h o I o ^ i s c h n n 8 i n ii » : um rla- 
diirch die iumakhafie Heizung eines innernTheileszu vcrinifi«l«rn, 
iMis «iMTtiNsli turAbUilung im «li^Ugiaebnti SiniiAt 
Iii ^OdiHiiii^y «KvMklMlifMfe^ (andogeiM CMId) iiir At»- 
MiMtiung nnoh dfr Hairt ch tiebeit, MwenUkh bn slifllcitftlff«» 
tenen acuten und clironisclien Rxanlhonien und bei un((;iilrilrk> 
l«»n Pussgeficliwilien , um sie wiederkehren zti machen, oder bei 
l^l^rbeikiideii , um den Me unterb«lieiiden „KraobfaiNiBatoff^ an 
a »<i m ümteteHeii «ir A«isacb«Mllnig cli brinf««, md mr umIii 
9hm nii gewOnacbtam Erfolg«*^ 

^ ' Die SyflhilMMtiofi ßilll Memaeh der ailberfcMifiifleb«ii , im 

aliologischen Sinne ahleilenden Hcilmetliode ^,'anz naUlrhch an- 
heim, und der Grund drr aligemeinen Seu^aiion, wehhe sio ev» 
lMfli»vrii^^cberhch niebl daritt« dasa aie bflnailiclNi Maulret- 
mm^Bä iM'Heilaweok bermmll, aendeni offpiibar ia deoi Vm* 
fltand»^ dasa aie aicb Kiir Hervorbringung tüea c r ^ttl wdtiatUppwi 
in der Syphihs des Ghankergifles bedient. Deshalb sagl B e b - 
rend (Syphilidolo|?ie a. a. 0.)i 

' ^Der Gedanke, die allgemeine Cur durob wiederholte friücbe 
Im^iiiigeti von Sypibilia m liailen , liegl ao auaaerbelb jader wia«- 
MMallaiUiclieti AfMtcbauafig niid aleiH aaibai de« ^imilfa aiaMll^ 
iHia dvreMtur gegenüber ao abeailetierlieh da , daae ieb nur glaii* 
ben kann , Prof, Böck sei irgend einer Selbsttäuschung uuler^ 
legen. ^ • 

Er fttgl jf^docfi gerecht und weise hinzu: 

«Indaaaan kami ich dartlber »iobi aburlbeileii. In imecrfT 
WiaaenacbafI iat achon Vii'ka als Wahrhrit vorgebractit, daa aich 
»päter als Irrthum erwies , und Manches als ahenleuerlicb ver- 
lacht, was S[»(Uer volle BesliUigunff land.** 
mid. mag sich jetzt freuen , das ^ethan zu haben, da die Syphih- 
aation — trolx des Widerapnicha Hermann'a, der, wegen der 
auaaerordentllchen Veitnehrnng des ayphilitisciien CÜftea durch 
dieaelbe, besonders aber wohl, weil sie ntchl in seine Theone 
passt, sie erst utiuerdings noch fUr inhuman erklärte — auf dem 
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VOllt BctlillgMiiy BN IkidM. 

-#t« «NgvmHfi Iiis miHltriMr unflMli'iiifo RifBiilM m i tic Wwi l , 

warum sollen wir iin^eachlft der Rinwemltingpn, Wülclie ein ein- 
h^imisclier Gegner B^ck's , Prof. F a y e , flagagcn erhob , nicht 
Mgvn« il» Speeifisch« 

mtlhm norb l^eiilenigHllhnifi 4er o ege iia iitHeii Hoil i O |w li ri < 
fflitr Iii« Gmmn der ivwii^iMHiiftlirb^ii AiMteliiiming liiiNuit wtw* 

eelzl und als abenleucTlich «rwhciiien I.1ssl , i?l als««, dass dal>f»i 
das Chankergin nis Iloiifiiitipl gogiMi (1««^ Syphilis benüfzt wird, 
ila 8 s in ihr, w i o i n d c r Ii o m ö o p .1 1 h i e u n d H o in d i a- 
trie (siebe unten), ein Homoion*) desjenigen ütflee» 
d-es8«n Reseitigttng die nnerlüsslicbe Bedingung 
d«r Heilung der vorliegenden Krsnkhnil ist, als 
A r z n 0 i angewendet wird. 

Diese Eigenlh(lmlichl(«it hört sofurl auf, ats auflaliend und 
wtdersinnig sn erscheinen, sobald mvn sich entsdibesst, d^seü 
nndenkHeben Zeilen mit Qertnlicfcigleit bebsN|iteten therspenli- 
scfien Sisndpnnlit der Tünschnng aiifengeben, imd mcbt mebr 
dif» BesHtifjnnf^ der Krankbf»it, sondern «lic Resriligting derKrank- 
hf'ilsiirsactie zur Hauptaufgabe der hcilldinsiirrischcii Thaiigkpil 
zu machen; weil man alsdann leicht erkennen wird, das» die 
Syphilisslion die ^^ypbilis gan« einfach dsdnreb 
heilt, da SS sie SM r voll ständigen Entfernung ihrnr 
Urssch«, d«s syphilitischen Virus, ans dem krsn- 
ken Körper V c r a n 1 ;i s s u n g gibt, indem sie Hauf- 
ausscheidungslhäiigkoiten hervorruft, weiche 
dnsselhe ansiehen und so sur Erregung* dieser 

•) *o//o/o*' hcisst auch das Glcielio , es kann also hier unentschieden 
bleiben , ob das sypliilitiscbo Gift in der jiriniürcn untl secundären Övv'bHis 
dasselbe iat, oder nicht. Aeusscrlich, wie dm Chankergift bei der Syphüi> 
Bation anpjcwcndet, kauu ilas kiuiikniaclicuik Gift wohl selbst als Heilmittel 
Viii k-sHiii hcui, da CS sich dem im Blute vorhaiidenen nicht altfbald iiui/ufügt. 
Es ist deshalb auch nicht unwahrscheinlich , da«s eine Vermeluuii^' der 
Chanker in der prim u n Sv|)hilis liurch Wcitcritnpfnnpcn von dem durch 
AiiätcckuDg entstaadencu die Heilung derseibea befördern wurde. 
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Aift8ftelktidiing»llidlligk«it€tt gegen sicli selbst 

»Ii Hirnen. 

Der Beweis, dass die inipfchanker das im tiliili3 vorlinndene 
syphiliiisclit VkiM anziehim mmI beslMiNMii , dim kMislIiclien 
li tca h ti ct i o iMHi m khliiieiiea lu mkIm , ti« iiür ilirecsl Mdn 
telMPin, weil ilt« liicfce Gill ihre Katiir Mdil m rt iM i r ff; 

aber den Beweis, dass von einer andern IVoxc hei Syphililisrhi^n 
ern'j^lc Ilaii(onlzi)n<)un<)^f'n das sypinlitischn (lin anzirlicn und zur 
LlnterlialUiiig dieser Haiitenlzüiidutigoii besliinnien (und itt^eicli 
4iiAlr*,4iflff M in liMwer Beti^lmiig Smrogale gilii)« litfoni cm 
vom Prof. Bamberg« r beobatthtel« Fälle fUR Poflben bfi 8^ 
pMiilifieb<>ii. ^hw Pmeken nahmen eine nngewdhnlich breiUii 
mehr ilaciio (teslall an und ihr Boden erhuU sich zu 4*iner wii> 
rhernden, unebenen, fruchten Vegetation, die sich allm^ti^ inf»in 
breites, nässendes Condylom umwemlelle^ 49^^*1^* Ztscbrw füir 
fMkl. Heük. Nr« 10. Um 1858). i . ..i i i 

: Vefidiesi9iii(Ge8iGbl&|iiieklewir4 man ferner aiiob obneMttbe 
einsehen , waroro das Chankerfrifl in angemt^ssener Art als Haut- 
reiz applicirt, vorziigsweist' itii Stande ist, < iiie vullsLüidige Krise 
der »ecundaren. Syphilis herheizufülircn , da auf dar Uand tiegt, 
ilaas .liünaliijßh .eltegie Auaafheidiuigalhaiigkeiien tfm an «Mbr 
geeignet sein mflaaen , eine vinilcnle Krankheilf nraache ananyic^ 
be* iuhI inr hrüiaehen Wirkung zu treiben, je adAqitater sie der>- 
selüen sin<l, und umgekehrt. " ' 

So künncn wir jetzt in aller Rulie Uber die Heilsamkeit der 
Syphilisation in der Syphilis reflectiren und dieaelbe sogar gana 
naUirlirJi» «finden, da aie aU Tbataarhe ^totehl; aber aioherlieh 
hülle Wehl Niemand je daran gedachl, eine fortwibrende Ani- 
Slecbnng mit Ghankc»trif^ der Syphilis als Heilverfahren in 
Anwendung zu bringen , wenn diM Zulnll und der Versuch, die 
Sy|)bilisation als Schuiznudei i;egen alle syphilitische Ansteckung 
an benttlie»t nwfat gelehrt bitten, daas dieaidbe in der Regel 
beme aeeandire SypUtia, wohl aber endlich ImmnniUll gegen da^ 
fihankergifl zur Folge hat ; was bei der Syphüiaalion einer gm»«- 
serenAnz.ll>! von nichtsyphililischen (Spedalsken) Prof. Danielsen 
neuerdings auch wieder bestätigt fand (er sab nur eine einzige 
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Mwr tlierBpeulMciH>ii Anwendung d<*r Syphiliratioo in der ftyfl i i l i » 

wurde, so ist niclils iialilrlicher, ah iläsa ßock auf iltMi (ledHiiken 
kaitif „die Svphiltsaliou heil«; die Syphilis <ladufcli, «iass sie; eine 
:ibs(>lii(ü Iminiinit^ii ^egen «ias syphllitifiche Virae heribti ft i l i f » 
IM. ifeye «mI PpeC».IMeleen keben mdeiten BicligvniHMi^ 
4ei8 iM irnnk die SjpliiliMlion an eriangende Immiiiiillt g^gen 
4m eyphtUlitclie Vinie kerne ailgemetne , eomlern eine Mos ntf 
die Hanl beschriiiikte ist. Fayc, indem er zeigte, dass nach er- 
imieiilcr Imnivniiät der llatil Chankergifi ucidi nnsieekl, wenn 
mmn es in dm snlieulane Zellgewebe aprHit« und Bmitl^mBi^t^ 
dnm ^ dunuf inftieriMMii mnclite, daee »elbst die Baui^iM« 
kmmmmm bei der Sfphilieatien sleilenweiB« erlange und daes 
dir in kraiikliafler Schwache inriTmm gewordene Unat nach Kräf- 
tigung wieder EnipRinglichkeil Uli das Gilt erhalle. Ausserdem 
spricht aber gegen nack'sAnuabme nocb der Umstand, doss aiieb 
4brali andere Miuel erregte HautenlamHungen und HaultilenMi^ 
fan tieb ebenfaile — wenn sebon weniger alt die Sypbii i a at ian>*^ 
ete lletlmittel ^M i^en die Syphiii» wirksam gezeigt haben« Die 
durch die 8y|iliilis<t!ian 7.u erlHn«^oiMie liiiiiititiiUil g<>gen das sy- 
ptiilitisclie ViiuH i»! es also nicht, was ihre ileilsanikeit in der 
Sypbili« badingi : ja sie ist es nichi einmal , waa ibr Sebidlieb- 
wefdaii verbinden; ilenn in den von fHinielaen mllgelbedleii 
Ausnabmefiille, in welchem die SyphlUaaüen emea NicbtsypMIili^ 
silii'i) srciiii(l;u (' Syphilis zur Tulgc Ijatte, gesdiah die Infeclion 
gegen i^ndo des 6. Monats ^\vr Sy|ihiIisalioii , nacli eingeiretetirr 
fälliger ImuNNiilllL De brach nambch flie Narbe eines am ScbeM«> 
bei inac ub rt geweaanen Chankers wieder auf und daa Geecbwttr 
nriangle binnen 8 Tagen ebien Dnrebmeaaer von */|'^ Dem 
schwilr folgte ein indolenter Bubo an derselben Seite. Alsdann, 
nach etwa (i Wochen , Ausschlag am Scrotnm , und nach alxjr- 
male 4 Wochen Angina ulcerosa und andere Symptome conatil«- 
lianaibsr 8||diilia. Nun w«N-de anfs Neue die Syphiliaation , «M 
awnr mü gewilnaobfem Brfolg angewendet. E» iat aber mob 
«iebl der Ibnaund , dass weicbe Gbanker ala rein OrtKebe üehd 
«> e. e. O- 
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(Riconi) kmu9 lolteiioa lor Folge Mite», 4*r — wi« Di wi tt i c rf 

anzunehmen geneigt ist — das Schüdlicliwcnlen der Syphilisalion 
vei'biuiierl; Ueno AÜe implungen mil aus harleii Ghaiikern eiil- 
MMomenen Virus geben bei secHMtflr SypbililiscUen weiche Ckmm* 
ker {Böck , SigoMnit)» imd wmcIhmi ClMiikeni ktwi ja aMili tc- 
etfuHlimBi ^ypbilu folgen (s* olm). Utbrigeia atMnt Dä a wl tm 
8eiii^%fiDahiiie auf eine uii richtige Voraugsetzung zu stützen. Er 
bäil iiiiinlicb eine im Anfange des (>. MonalB nach Beginn der 
Sl^büfMtioa in dem eben wiederei zälilicn Falle gemachte t^obe* 
imiplonf MM einem spliter Jnduririen Chanker, die allerdings oinii 
€Mi9k|pi[^tiaehe Fostel, aber nur ein nnbedewIandwOeaobwflr 
B»r Poigft batle , for die UroaelM des epCtern Aialmielis der 
phiHs , wahreiiil doch der Aiilln im Ii der aiteii ('liankernarbe am 
Schenkel (wie derAiin)i uch der Narbe eines niclit gründlich weg- 
gejltslen, durch natürliche Ansteckung enlslandenen Clianker») 
fasik Iffunsw Zweifel Raum lägst, 4m in ihr die Uraaelie der spl- 
leee» £niwicketling der Sypiulb gelegen habe. Das« bei der 
SypbiUsation fort und fort eingeimpiUe Giiankergift muss nho auf 
irgend eine andere Weise verhindert werden, als neue Knnik- 
beilyiiraache sich Gellung zu verschallen, chi die Syphiiisaiiou 
sonnt niciit iieilen konnte. Wir ommmii, es kann sis Krcnkbail^ 
orsadie nicht zur Geltung kommen, wenn es einen syphilitischen 
KrimUieils- (Giftbildungs-) Pnicess ber«»fts voründet , w«} swei 
gleiche, ja selbst zwei ähniiciie KraiikiiLMlsproLesst- ilcr Theorie 
und Erfahrung gemäss in demselben Organismus; gleichzeitig 
nicht bestehen können. In der Tbat ist der Gedanke, dass Je- 
mnnd gleichieitig swei Mal primftr oder secundür syyhiiitiBidi« 
oder Bugloich printfr und secnndlr syphilitisch sein konnte « völ- 
lig absurd. — 

Die linpfchanker bei Syphilitisci^cn sind demnach, gleich 
den durch Vaccine, Brediwein&ieiasaihe, Jodtinctur, starke Sub*> 
lituatauflosung etc. hervorgebmcbten, rein Ortliche Uantraiyngeii, 
aber sie stehen als Ghanker sä dem im Blnle kre i i sn ds » syphili- 
tlschen Virus in demselben VerbSltniss, als die fon ibmr s s ib s l 
hervorgebrachten kritischen LocaiaÜectionen, und müssen des- 
halb gleich üjesen geeignet sein, das syphilitische Virus aus dem 



m 

MM'M tielrt« titlMn mmwMAen. Dm ist das is der 

SypIiiHMlioti liegeiMle Spedftflche. Dureh mimltfr specifische 
Noxen, als das {(vphililische (lifl , erregte Haulenlzündtingen und 
Uaitleiieniu^ii BiliMen ersl den speciflscheu (syptittitischen) 
Ciw n ihkr anncfaiiM , «m beilMin werden so k(hiDen , und blei- 
ben e ldie r li eh nn ee anwirfcsaiaer« Je weniger sie ^eignet sind, 
dieee Spditit in erlengen. fcb erinnere tur Bestätigung dieses 
Salzas an die oben cilirieri Pocken fälle bei Sypliilitischen und an 
den geriugeo der Application von Ulaseuptlaslern bei den- 

aelben. 

Die 6y|ibiiieatiett iel demgentaee allen andern Haotreif nngen 
rate Bebnfb der Heilung derSyphiii» unbedingt vonutiehen; wdl 
eben ki ihr ton vem herein die All<k>pathie zur Musserfiehen flo- 

mOiatrie (s« unten) wird. Es slehl tle?.|iaih zu erwarten, dass 
sie in der Therapie der secundären Syphilis sich einen chren- 
veUen Plali eacbeni werde ; aber ihre Anwendung wird mil der 
Xek auf beaonders hartnSefcige Fälle sich beacbranhen lassen; 
denn we man die sanfte, angenehme , jederieit gefahrlose Inner- 
liche HamOiatrte ausreichend finden gelernt hat« wird man zur 
gewalUamen, lästigen, immerhin durch Erysipelas und Phaged^lna 
(HUeb, Hichafili«) gefahrdrohenden ausserlichen nicht schreiten, 

Anmerhung. Aua dem eben Verhandelten geht hertor, 
dais die Alllk>palhik zur Heilmethode wird, wenn sie verniiigi' der 
Sp«cifiiai, der Arznei, in die iloniüialnk uinsclililgl; sonst ist 
und Ueibl sie, gleich der EnanttopatliiJi, höchstens eine Beschwich* 
tf^ungametbode« 

3) Die HomOopalhik, 

Hierunter ist dasjenige Ärztliche Verfahren zu verstehen , in 
welchem die virulente Krankheitsursache durch eine stärkere, 
Mhnlifbe Noie atwaer Tbitigkeit geselil wird. 

8u a n iy a n dirt man im Delirium tremens das Aldehyd durch 
greaee Gaben des 0|num, im Weeheellleber das Maiariagilt durch 
grosse lialjca dri China otler des Chinins, und in der Syphilis 
das syphilitische Virus durch grosse Gaben des Quecksilbers. 
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GtiiaMuig des Kranktii kum B<ibttvewliniUifh die Ammänti^ 

der büiuOopalhischei) Curmelliode nur zur Folge liabeu, wenn in 
der Zeil der Suspetision die Krankliejisui s<u he, auf entsprecbeude 
AiiMflitidimgiftrgaiaf wiynimä»* diese nun selbst mi* TkUigkeii 

iliccir fiiiifovilMHiaMftidm |fMi|wptOi^|Miiiiaii* «M 

lauT der suspendireuden ^^'iIllUll<: <ln iKJtiKiojtalhischeii Arzneii 
I9(i«der in üu'e üi^cbt«, uu0 es tiilsu-liüii alüdanu liecidiy% 
die uo» «p^.i€liüiDiiKir sind i j«; aieb« die. al» boai40|NilAMticlM AlSft 
Ml .boiiAtcla fim«elbii,iiiC)l^i«|(heiiBiiiMcb«f i.-SNhUgit 
abdam .dar ,mlui«daiie» VlmklMiil tuclii' Um /Onm aiMiat Jnimii^ 

soiiiierii wird jurIi zum II indniiiss der Krise derselben , du biej 
die cutsptecbeiiidun ^ii ^Tliridnn^ioiigant^,. fiifl iifUnil.iwlai\Mmdj 
der Kraitkbeilsursacbe verscbliesst. \ 

l|aiipi9|^iAci|ipiriQ gnMaau^: Gaben -g<iig|^ 4iieaeUMr( angenwidvi 
worden ; die.honrikipalhiaehe'Cttruiethefteiet elao iaudü r^BeiMHH^^ 

hing der Syphilis die fllleste, wenn sie .mch in iicursler Zeit erst, 
namenliich ilutcb v. H/trensprung als soiciie nchiig erkannt ujmI 

gewurdiii.ia^ ,I>«r«elbek:«a^.a. a, ,0^,$. :i7;Z: ^mikUiAwiMmi 
cur« aondeniidttr Merciinaliaflitia beaeiUgi die SynipHwietilei.'Si^' 
pbUia«^ iDaofero /mH .aemer £nlwickeluiif ein fVeaaehiam^iiiidap ; 

Reiben zusaniincnnilll. Das ist aber keine Heilung, sondern 
u'idils ils ( ine Suspension, als die Herlieiiaiuuug einer Lülenz^f 
pcriüde d«i:,%|diilis, die Hilf a»,|ai^c dauert, als die WilliiiSgailt 
dea Mmura ai^lleaf d«a«.«fecM«l die ä^rpM^i n»Hrii|iia»> 
ander« Foffio. wieder j ,die fm m ungflneligeiv im^ je*aMdtf«rdte4 
Conalilution dea Kraake» kiiwiaelieii guMiien fcai.* . ; ^ . ^ > . 5i 
und cbaraklei isirt damit d<'n.Mercur vi>llk(tnnnt'n als liomöo- 
patiiiscbe Arznei; denn eine iSoie^ welcbe — dliHbMiiliCur 
der SyphiJia — durch i|ire.Wirkv&||eft,^ Wtrhimgeafciililtflirti) > 
heUawiaaeliA i» aiia|«M|pfeii dieaellie mi^mJiitflm^^kfm 
gmi^mtmgt BHiaa «eibvciadig das yeranBie«iifcaaitee#i^i dle^ü»» 
der Krankbeitsursacbe occupirten lie^iuncn des .\< rvensysiems. 
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MfwnkMlMniticibe nielit MMpmAft «fnicii kmm i BMWt Mitfi- 

wendig eine lioinoopattrische Arznei 9ein. 

Die Haitptbudingung des Laleiilwerdens d«rSy|iAiili6 ist aber 
4m AiiliMinni de« sypbHUiMlMii GiMNidiingtprocMM* Aa» Xu» 
g ffü iw l if p fce» 4er e y yW liy edien LoealitMljmm etlblgtfOBeelbei, 
mIniM 4ler Vorralh iles »ypMIilieobeii Virus ens «fem Mute ia ili« 
(ievvebe abgesetzt ist, und zwar — wie wir oIhmi fände« — In* 
gleichem Maasse, als diese Gewehe iin Stande sind, dasselbe kri- 
liseb au bewälligeii. Der Mercur hat also , um die Syphilis zur 
Latein tu Iwiiigeii, nur dae eypliililieelie Yhiia als Meivendea 
üawe»t, ala ftittwlrkende Ikaadie dcaayphililiacheaGiAMIdan^ 
preoesses , dureh sehne etarkere bomoopathifche Wirkung ausser 
Thätigkeit zu setzen und zu diesem Zwecke nichts weitci zu ihim. 
Entwickeln sich dabei nicht andere virulente Wirkungen des 
Qtieckailbera » tmd eralreckt sieb inabeaeodere die Sttapenaio» 
der KraukbeilaurBaebe ton Seilen dea Qaeckailbera itiehl avcli 
auf ihre kritiaehen Wirkungen, so ist, wenn die Natur ibreiSehal- 
digkeit ihut, Genesung die l ol^^e, weil das Quecksilber einen 
neuen Giflhildungsprocess an die Stelle des aulgehubenen syphi- 
IHiaeben uiclit zu setzen vermag. Leider erstreckt sieb indeaaen 
die anafiemlirende Wirkung dea in groaaen Gaben angewendetcii 
QveckaHbera allermeist nicht bloa auf die acbidlichen , aoodem 
auch auf den heilsamen Theil der Wirkungen des syphilitisclien 
Virus, und tritt es ausserdem sogar semet Ausscheidung hem- 
mend entgegen, insofern es als sein llontoion die Ausscheidunga* 
thiligkeitMi, «ekhe aoeb dam ayphüiiiachen Vima eniaprediaii. 
Put aieh tu aabr In Anapnieh nimmt, um ihnen noeh Zeit «mI 
Raum torAaaacbaidnng dea syphililiaehen Vima ttbrig zu laaaen; 
denn die Po%e der homOopalhischen Behandlung der Syphilis ist 
der Erfahrung gemäss gewöhnlich nicht Genesung , sondern nur 
eine Latenzperiode der Syphitis^ welcher über kune oder lang 
eine neue Inisetionaperiode, ein neuer aypbilitiaebarGiflbthhn^a- 
pmaaa folgte Teruranebt darcb einen aua aeiner Latent wieder 
hervorgetretenen Resl des syphilitischen Virus von der vorange- 
gangenen lulectionsperiode lier. Docli isi, wie gesagt, die Mög- 
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iMhkett niefal m Abredb i« MeUea , diM oalnr güMtigaii Badio» 
gmigeo die hAmdopallinoiie Wirkiivg das QuaeluiUbaii die IviCa 
sehe des syphilitiseben Virne nielit beeintrSehligt und diese iliraa 

Zwfick vollkommen eiiülU, ja nuch mehr, es kann sogar unter 
besonders günstigen Umständen und Verhältnissen der Mercur in 
den von ihm gegen sich veranlassten Auseeheidungsoperationen 
Mch RaiiiB für das syphilitiaclia Gift iaaaen und dieses durch 
diesalbeD -angeiogen und sur Selliaterragiiiig seiner ?olJigeii Aqs- 
aelmduiig bestimmi werden. In beiden Fallen wäre alsdann 
Genesung die Folge; im letzten Falle aber heilte nur der Hercur, 
und zwar indem er zur homöiatrischen Arznei wurde. 

Obgleich die Homöopalbik die Syphilis nur auapendiren 
kann, ao. bleibt ate doch in den — wahraebemltch swnr nurduroli 
Bebandlungsfefaler bedingten — acblimroen Fallen, wo drohen- 
den Zerstörungen organischer Gebilde schleunig vorgebeugt wer- 
den muss, eine letzte ZuÜuchU 

Anmerkung. Gleich der Enantiopatkik und Alioopailuk 
ist die Ilomüopathik keine Ileilmethode, sie kann aber, wie die 
AllOopaLhik , zur Heilmethode werden , wenn ale in HomOialrik 
uniachlagt. 

4) Die Ii y d r 0 l Ii e r a p e u l i k. 

In der Hydrolherapeutik liegt eine gewiaae üniveraalilit. 
Baa Waaaer kann, je nach der Alt ond dem Zwecke seiner An- 
wendung, enantiopaihisch , allöopathisch und, obschon in einem 

andern Sinne, auch honKiopnlliisch wirken: es kann direcl, ab- 
leitend und durch Erregung der Keaction Krankheitssymptome 
beachwictitigan ; Ja noch mehr, ea vermag, in richtiger Melbode 
innerlieb und ättaserlicb angewendet , in geeigneten FiUea durch 
seine nicht mit Unrecht so genannten Krisen auch im ätiologi- 
schen Sinne ableitend zu wirken und so zum wahren (homOiatri- 
sehen) Heilmittel zu werdi n. Gleich der eigentlichen Ilainüo- 
pathie Krankheiten suspendiren kann das Wasser aber nicht und 
aelM heilende Allöopalhie beschrankt sich auf die Falle, in wel- 
chen aa a«De Eriaen in hinlanglioher Ausdehnung und Dauer 
zu, s. 11 



bmvonmnfm aad %n rniterhalleii hn Stande ist mi4 In wekimi 

diese Krisen gcci^^net sind (wie die Imjjft hnnker bei der Syphi- 
lisation), in Krisen der zu heilenden Krankheit umzusehlagen, 
und deren Zahl ist nicht so gross, als man gewöhnlich glaobi. 
Insbes^nden gehdrt die Sypliilis Bicbt bd den Mnokheitea« gogm * 
welche die Hydrodienpeatik etwas eu leiaten fennag. 

- Die methodische Wassercur in schöner, gesunder Gegend 
ist indessen unter Lnistiuiiitin auch geeignet, eine herabgekom- 
mene Gesundheit zu stärken und dadurch den Organismus zur 
autokratiachen ReaetioR gegen eonat mMberwindlkhe Kiaaklnit»^ 
Ursachen sttlwftliigen. Diesen wohltbitigeniEinflaiB 'nlliln sofaaial 
denn auch bei Syphtlltlsdien die Wassercnr su bewShrea , aber 
nicht der Syphilis, sondern dem Mercurialismus gegenüber. - 

Anmerkung. Die Hjdrotherapeutik ist demnach unter 
geeigneten Umstanden ein ausgeieichnetes MHtel lur Stärkung 
der Gesundheit und vermag, in ihrem gansen Umfange richtig 
angewendet , durch ihre Krisen homöiatriseh zum Heilmittel su 
werden, leistet aber — gleich allen Palliativcuren — in ihrer 
viel gemissbraucbten symptomatischen Anwendung für den Heil- 
sweck nichts. Der einzige Vortheil, den sie als Palliativcur brin- 
gen kanUy ist Beschwichtigung eines Krankhettssymptoms, und 
dieser Vortheil nur von Wichtigkeit, wenn der gefiihrilchen Ent« 
^ Wickelung eines solchen dadurch vorgebeugt werden kann ; sonst 
hebt der von allen Palliativmilteln zu besorgende nachtheilige 
Einfluss auf den natürlichen Verlauf der Krankheiten zur Gene- 
sung den Vortheii sicher meistens auf; und der Wassercur kann 
in dieser Besiehung nur eingeräumt werden, dass Bio der alther- 
kömmlichen Enantiopathlk und Allöopathik an Schfldlichkeii nicht 
gleichsteht, 

5) Die Homöiatrik. 

Als Homöiatrik bezeichne ich dasjenige ärztlich« 
Verfahren, welches zum Heilzwecke weder, wie die EnauF 
tiopaChik, Leiden beseitigen , noch, wie die Allttopathik , Leiden 

hei Vol bringen, noch, wie die HoniOupalhik, Krankheiten äubpea- 



i^idui^cd by Google 



168 



Aren will, sondern nach dem von HahnernanD entdeck- 
ten I! ci 1 gesetz e, ,,Sira üia simi I i b u s c u i o n i ur% ein 
der virulenten Eraokbe i ts Ursache ähnliches Gift 
in kleinster Gabe aD wendet, um die natQrlicbe gute 
Krise (die AuBscbeidung der Krankbeitsursache) berbeizu- 
fobren, resp. zu belbrdern, mit einem Worte die Kunst^ durcb 
ein Simile tki virulenten Krankheitsursache Heilung zu bewirken, 
oder doch die Gefahr der Vergiftung zu^verriogern oder m ver- 
zögern. 

Hieraus ergeben sieb ?on selbst die Grenaen, innerhalb wei- 
cher die Hoalliatrik allein etwas so leisten vermag« S i e k a n o 

nur helfen, wo ein Gift im Blute die Krankheits- 
ursache abgibt. Wo eine Knochenspitze im Geliirn, oder 
in den Lungen, oder ein Dorn oder Cysticerois im Auge als £nt- 
zttodungsreis wirkt, oder wo eine apfelgrosse, mit CoJloidmasBe 
geteilte Cyste in der dritten Gebirnbttble Amennorrhl^ , Kopf- 
sebmers, Sehwindel, Amblyopie, gäntlicben Mangelan GedScbfc- 
niss und endlich Sopor und Tod zur Folge hat, wie ich das 1858 
in einem Falle sah, oder wo Thrombose oder Embolie (hs Leben 
gefährdet, oder eine Knickung der Gebärmutter Hysterie , oder 
eine Narbe durcb Druck auf einen Nerven fipilepaie, oder dar 
Kopf des seirrfattsen bypertropblscben Pankreas durob Diruok auf 
denDnctne cfaoledoebus (wie ieb das erst TorKunemwabrnabm), 
» oder eine Verwaclisung des Ductus choledoclius (wie ich im Jahr 
1859 beohachleie) Gelbsucht bedingt , oder wo irgend ein ande- * 
res organisches Residuum einer abgelaufenen Krankheit zor 
neuen Krankbeitsursache wurde u« s. w. , da (iberall ist die Hu- 
möiatrik völlig unvermögend, irgend etwas sur Heilang beizti- 
tragen. 

Aber nieht bios die Grösse ihres Gebietes, sondern auch die 

Macht der Homüiathk auf üuem Gebiete ist eine beschränkte« 

Sie vermag keineswegs immer die gute Krisis prompt berbeiiu- 

itthren, die unvollkommene vollkommen su machen, die schlechte 

abtttwenden und in eine gute zu verwandeln. Sie befindet siob 

ausser Stande, den unglückliclien Ausgang der Kiauklu-it zu bia- 

tertreiheo, wo qs, wegen Mangel anReceptivität, oder an Energie, 

11* 
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oder an beiden m den hetreffenden Ausscheidtingsorganen , an 

Disposiüüij zu den erforderlichen krilischen Tl)ätigkeiten fehlt, 
und wo die Uehermenge des kraokmacbenden Giftes nicht zu be- 
wältigen iBL Repugnante natura, medicina nihil proficit. Geisas. 

Sie vermag die Fortdauer der Krankhek« oder ROekfiltte, 
oder andere Polgekranfcheiten nicht tu verbindern , wo Süssere 
Momente (fortwirkende Gelegenheitsursachen) oder Zufuhr von 
niisM ii den Wiederersatz der virulenten RrankheiUursache über- 
wiegend bedingen. 

Sie kann die gute Krise nicht prompt herfoeifahre» flberall 
da , wo diese — wie allermeiai — an den Verlauf der KranltlMit 
gebunden , ?or der Akme nicht eintreten kann« Nur im Anfang 
des Croup und gewisser Gehirnenlzdndungen, in inniK f)en Bheir- 
malismcn und in manchen Katarrhen des Verdauungslracls und 
einigen andern krankbaikn Zuständen lässt sich die gute Krise 
sofort herbeiführen, wihrend seihst in eingeben Ratanrbalfiebenif 
die ihrer Natur nach nicbt als eintägige zu verlaufen geeignet 
nnd, mindesens 3 — 5 Tage dasu geboren. Andere acute 
Kraiiklieiten erfordern 7, 14, 21 , 28 etc. Tage und Alles, was 
die Homüialrik hier erreichen kann , ist Verminderung der Ent- 
wickelungshtfhe der Krankheit und Verfrflhang ihres Eintritts auf 
den seiligsten naturgesetslicben Termin ; die chronischen Kranb» 
beiten aber erfordern in der Regel Monate, selbst Jabre cn ibrer 
Heilung« — 

Zwischen dem Heilenkonnen und Nicblkönnen liegt, wie für 
die Natur« so auch für dieHomöiatrik noch die Möglichkeit, durch 
Erregung der virulenten Krankheitsursache entsprechender Aus- 
seheidungstbttigbeiten die Vergiltungsgefohr binsubalten und die 
Leiden des Kranken su vermindern; doch isl die Homdiatriii 
selbstverständlich zu dieser Palliative um so weniger geeignet, 
je mehr das Heilvermögen der Krankheitsursache von ihrer schäd- 
lichen Wirkung bereits überwunden ist. — 

Wir beieichneten eben als HomOiatrik die Kunst, durch ein 
Homoion der virulenten Krankheitsursache dieAusscbeidung der- 
selben berbeizuAlhren , resp. in vervollstandfgen , und in heil- 
baren Krankheiten dadurcli Heilung zu bewirken. Früher haben 
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wir bereits gezeigt» dess die firulenU Krankbeiteursaelie jederzeit 
die beUendeo AuMcheiduiigstblltigkeiten gegen «icb eelbst ber- 
forrufen muee, und daee diese Heüwirlcung der nralenten Kraok- 

heitsursaclic nur durch künstliche Erregung; ihr atiaquater Aus- 
scheidun^sthätigkeiten veranlasst, resp. vervollständigt werden 
kann, und dass nur ein zweckmässig angewendetes , der virulen- 
teo SriDkbeiteursacbe äbnlichee Gift das jeforderte zu leiateo 
im Stande ist. 

Das Allee tritt in der Sypbilis sonnenklar zu Tage : 

1) Die Syphilis ist unzweifelhaft jeine Krankheit aus viru- 
lenter Ursache, 

2) Die Heilung der Syphilis erfordert mit Notbwendigkeit 
die Entfernung des syphilitischen Virus aus dem Bereiche des 
Organismus bis auf den letzten Rest» 

3) Die physiologische Selbsthalfe des Organismus erreicht 
in der Syphilis ihren Zweck durch stete Absetzung des syphiliti- 
schen Virus aus dem Blute in die Gewebe, und durch Ausschei- 
dungsthätigkeiten , die das syphilitische Virus in und mit Local«* 
affectionen gegen sieb selbst bervorruft* 

\) Nur durch Forderung dieser physiologischen Selbsthilfe 
des Organismus ist die Heilung der Syphilis küiiällich htihei^u- 
fuhren; und 

5) nur ein in angemessener Weise als Arznei angewendetes 
Homoion des syphilitischen Virus ist im Stande « durch Erregung 
dem syphilitischen Virus adäquater Ausscheidungsthsiigkejten die 

physiologische SelbsthOlfe des Organismus so unterstQtzen. Das 
beweisen dw negativen lleileilulge der EnanliupaLhik , der he- 
ziehuugslosen AllOopathik und der gewaltsamen Uomüopalhik, 
und die positiven Heilerfolge der Sypiiilisation und der bisher 
fSischlicb Uomtlopathik gebeissenen homdiatrischen Kunst. D i e 
Syphilis ist nur homoiatriscb zu heile nl — 

Der Zufall lehrte bald nach der Verbreitung der Syphilis in 
dem Quecksilber ein Speciücuin gegen dieselbe kennen, welches 
schnell die allgenieinsle Anwendung fand und den Ruf eines der 
sicbersien Heilmittel erlangte. Von Zeit zu Zeit erhob sich zwar 
— wie auch jetzt wieder — eine starke Opposition dagegen, die 
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das Quecksilber nicht nur eis Hetlmiltel gegen die Syplitlif nwbt 

wollte gelten lassen, sondern dasseHie als höchst schtdildies Gill 
verpönte; aber immerbin kain es bis jetzt als Anlisypbililicuni 
wieder in Aufnahme. 

Dass und warum das Quecksilber ein Speeificum gegen die 
Syphilis isl, haben die YonHahnemann ins Leben gerufenen pbaf'* 
makodynamiseben Prüfungen ergeben. Es fermag in angemessen 
grossen Gaben bei Dispouirlen die Symplome dtr Syphilis in 
Aehnlicbkeit hervorzubiingen (s. Reine Ar£neuijiilellehre. l.Bd.) 
und documentirt sich dadurch als Uomoiun des syphilitischen 
Virus , als welches es sich ausserdem noch gans bestimmt da- 
durch SU erkennen gibt, dass es die Wirksamkeit des sjphiliti- 
scben Virus tn suspendiren im Stande ist. Und warum es , ob- 
gleich wahres Speeificum gegen die Syphilis, zeitweise als geßlhr- 
liches Gift in Verruf kommen konnte, geht aus dem Heiigesetze 
Habnemann's hervor : nflmlich darum , weil es regelmassig nicht 
in kleinen heilenden, sondern in grossen vergiftenden Gaben an- 
gewendet wurde* In hinlänglich kleiner Dosis gereicht, heNl 
das Quecksilber — das habe ich in einer nun beinahe 14jährigen 
Praxis erfahren — ohne alle Beihillfe auf die angenehmste Weise 
regelmfissig die primäre Syphilis sicher, und ohne Nachwehen, 
in 6 — 8 Wochen (s« die syphilidoklin. Mitiheiiungen). Wer das 
nicht glauben will, mache mit treuer Wahrheitsliebe den leichten 
Nacbversuch ! — 

Wie im Quecksilber das Hauplspeciticum gegen die ganze 
Syphilis , so wurden in der Salpetersäure und in der Sarsapahlla 
noch besondere Specifica gegen secundäre Syphilis gefunden imd 
allgemein unter gewissen Umständen in Anwendung gebracht, 
während einige andere als Specifica gegen die Syphilis beseieh» 
nele Arzneien nicht in Ruf kommen konnten , und endlich kanLi 
noch das Jod hinzu und wurde allgemein theiis als Stellverireler, 
theils als Antidot des Quecksilbers in Gebrauch gezogen* 

Von den suletst genannten Arzneien ist indessen nur die 
unter ihnen als Speeificum gegen die Syphilis bewahrteste, die 
Salpetersäure, aus den Ergebnissen der pharmakodynamischen 
Prüfung (ü. die chron. Krankh« von Uahnemann. 2. Tbl.) mit 
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Skherbeil ab ein Homoion des syphiliüflchen Virus in erkenneo, 
und es bat sich dieselbe bereits vielfach, auch nur, in der ho- 

möiatrischen Praxis als solches bewährt. Sie passL nach meinen 
Erfalirungen nach Quecksilbermissbrauch in der primären Syphi- 
lis und in der secundären, nach Mercur, vorzugsweise bei Exan- 
themen t breiten Condylomen , Plaques im Munde und am After 
und hei Anginen. 

nahnemafln hat ausserdem nur die Thuja als Specificum 
gegen die von ihm sogenannte Feigwarzenki ankhcit, Sykosis, be- 
zeichnet (R. A.-M.L. 5. ThL — Die cUion. Krankh. 1. Tbl.) 
und ist dieselbe gegen Feigwarzen , von mir namentlich gegen 
Vegetationen an Vorhaut und Eichel , blos innerlich angewendet, 
wirkaam befunden. 

Hiernach sind also die anerkanntesten und gebräuchlichsten 
Arzneien gegen die Syphilis in der alten und nenen therapeuti- 
schen Schule ganz dieselben, und in der einen wie in der andern 
steht das Quecksilber als üauptspeciAcum oben an. Den Untere 
schied swisehen beiden Schulen bedingt hier allein die Dosis. 
In der alten Schule ist die Dosts , wie wir sahen , wohl geeignet, 
die Arznei zum Gift zu machen, während aut der äussersteti Uech- 
ien in der neuen die Meinung vorliegt, sie bis zum Nichts hia- 
aufaupotenien* Der Erfolg ist auf beiden Extremen Vergif- 
tung, hier auf negative Weise, weil Nichts die Selbstvergiftung 
nicht hinterlreibt y dort auf doppelt positive Weise, sofern ein 
zweites Gift neben der Krankheitsursache zur schädlichen Wirk- 
samkeit gebracht und ausserdem durch Krisensiörung die Selbst- 
vergiftung begünstigt wird. Mitten zwischen dieser Scylla und 
jener Gharybdis also liegt der, wie es scheint, nicht allsubreite 
Ort, wo die feindlichen AmtsbrQder sich nolens Velens endlich 
die HSnde werden reichen mflssen I — 
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Sypliilidoklinitobe Mittheilua«««. 

Einleitende Bemerkungen. 

Als ich im Jahr 1846, meine barg- und landürztliche Stel- 
lung in Somroerschenburg aufgebend , nach Magdeburg obersie- 
delte, bat!« ich in einer niebraUdreiiebnjabrigeniMNnOiatricciMn 
Praxis kaom einige Male Gelegenheit gehabt, einen Tripper an 

behandeln , lAid nur ein Mal wendete sich in dieser Zeit ein Pa- 
tient mit Cliankersy|iliilis an mich, veHiess di>er meine Cur wie- 
der^ ab ich eben angefangen halle, ihn mit Merc. solub« 3. Ver- 
reibung tftglicb au einer Gabe an behandeln, um in Branaachweig 
einem berOhnten AUoopatben (Pockek)si6b amuTertnuen. (Der 
blflhendeMann kehrte naeh einigen Menaten siech «od kahlköpfig 
?on Brannschweig zurück.) Völlig unerfahren also in der ho- 
möialriächen Behandlung der venerischen Krankheiten trat ich 
meine Praxis in Magdeburg an, und in dieser Hinsicht nicht ohne 
Skrupel, weil ich im Gbarit^-Krankenbauae zu fieriin 1823 und 
1824 linier Ruat, G. 6. Nenmann und Kluge die Syphilis naeh 
Dcondi , Weinhold , Berg und Louvrier behandeln gelernt und in 
den 6 nachfolgenden Jahren in Magdeburg oft genug scibslandig 
behandelt hatte, und dadurch der Glaube, dass nur ein energi- 
sches Einschreiten vor den Gefahren der Syphilis su achtttsen 
vermöge^ in mir fest geworden war. Ich konnte nicht umhin, 
* meinem Freunde Rummel mein Bedenken mitzutheilen. Die* 
ser berulii^'lu mich durch iJic Vcibicherung , dass er, wie bei an- 
dern Krankheiten , auch bei der Syphilis niil den kleinen Gaben 
der homöopathischen Arznei ausgekommen sei, und machte mir 
dadurch sogar Muth , selbst in der Ghankersyphilis von den flb- 
Uchen Grandosen der ersten Verreibongen des Mercurs abzugehen ; 
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«ml ich kerne Made IMen koMrte« wmm in dieser, im 6e- 
geneeli m atkn «ndera iaogwierigeo KraakbelIeD , ilie greeserai 

Gaben ilie an^^emesseneren sein sollten. 

Wie mil höchst energischen Arzneigahen , war ich früher 
auch gewobot gewesen , die Venerischen mit sebr slrenger Ditft 
und lehr streDgem Regimen in behandeln. Die sogenannte anti- 
phlogistische Diatgenflgte noch nicht, die Kranken massten mög- 
lichst hungern und, da die grossen Mercuriaicuren jede Erkältung 
«»el ilirlich machten, während derselben das Zimmer, wenn nicht 
gar das Bell bülea. Die Antiphlogose war aber seitdem um den 
Credit gekommen , und die Ansicht , man könne durob Aosbim- 
gern des Kranken einen Infectionsxastand desselben heseiligen, 
wollte mir such nicht mehr einleuchten. Die Folge davon war, 
dabS ich mich ohne alle Ueberwindung entschloss, auch die Vene- 
rischen , nach Ilabricniann s Vorschrift, bei der honiöialrischeti 
Cur nur die dazu gehörige Diät innehalten und nicbl fasten zu 
lassen. Das Zimmer- und BelthOlen aber fiel ganz von selbst 
weg » weil ee nur gegen die schlimmen Polgen der Mercurialver* 
gtAung gerichtet war. 

Der längst von mir adopiii te Grundsalz Rusl's endlich: „die 
örtliche Anomalie als Barometer des syphilitischen Infectionszu- 
slandeszu betracbteo^, machte es mir zur Pflicht, von jeder enlr 
ecbeidenden QrtKchen Behandlung der venerischen Symptome 
Abstand su nehmen, um so mehr, als ich. Im Allgemeinen Geg- 
ner der symptomatischen Curen, von jeher geneigt war, die mei- 
sten Symptome der venerischen Kranklieilen als kriüsclie , als 
ürtUche Wirkungen des aus dem Blute sieb entfernenden veuen- 
sehen Giftes SU betrachten^ vermdge welcher die Ausscheidung 
desselben aus dem Organismus erfolgt. 

So vorbereitet gin^ ich also an die Behandlung der veneri- 
schen Krankheiten , welche in Magdeburg bahl meiir und mehr 
Gegenstände meiner Cur vvuiden. Ich reichte die homöopathi- 
schen Arzneien in der Regei in Streukügeichen mit der 4 — 6. 
Verdünnung , Hess örtlich nur die möglichste Reiolicbkeit beob- 
achten und die Patienten bei sonstiger Freiheit im Verhalten nur 
seharf gesalsene, fette und saure Siieisen, geistige Getrttke und 
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Ul«t vMMMiea » «m1 will «n die R w u ll i f dMi^gw, w«Mw 
Ml Im iKMem V«Hi>lma im «iran Zcilraniiw von MimIm 14 

iabnm erhielt. 

Journalauszug vom Jahr 1856. 

Im Jahr 1856 wurden von mir bdbüudeil: 
All Chaukeni (dflera hei Phimose, seltner bei ParapliiiDOse) 

5 Hai mit zar EalwickekiDg gekomnieBen BuboneD « • ^ 

^ Bttbooen 2 

M Feigwarzen nach allOop. Cureii ....... 10 

9 Angina iimi Angina ulcerosa nach ailOop. Cureo ... 6 

„ Excorialioiiea am tilieUe nach aUöop. Ciireo » • , . 3 

« fiiclieilripper * 4 

„ HararObreDtripper 24 

ff HodeoeotstlBduiHf 4 

„ Nachtrij>per 7 

in Summa 84 

Diese Kranken verllessen ssmmilicb von ihren Uebeln be- 
freit meine Cur, bis auf swei* £in Patient mit einem Bnbo nSoH 

lieh blieb nach der 3., und einer mit Hodenenizündung nach der 
2. Verordnung weg, un(] iiieine Verordnungen erstrecken sich in 
der primären Syphilis (iu der Hegel) auf 2 Tage, 4 von den 82 
6eaetenen (1 mit Machtripper und 3 mit Feigiiarien) wurden 
iidessen erst im Jahr 1857 ans meiner Cur entlassen. 

Bas labr 1856 wurde su diesem Auszüge gewählt , weil ich 
^1857 den Entschluss iassio, meine syphilidoklinischen Wahrueh- 
mungen zu veröflentiiclien, es also das eben verflossene war, nnd 
den Auszug stellte ich auf, um einen Anhalt für eine Wahrschein- 
Uchkeitsberecbnung su gewinnen. Ich prakticire jetst seit De- 
cember 1846, also 13^/« Jahre in Magdebuiig. Lasse ich nun 
das erste halbe Jahr gani ausser Berechnung, so dorfte die Min- 
derzaiil der Venerisclieii , welche in den ersten Jahren etwa in 
meine Behandlung kam , durch die Mehrzahl aus den 4 letzten 
Jahren mindestens ausgeglichen werden , also eine Mulüpiication 
vitl3sosiemlioh die Summen ergeben, in welchen die einiehien 
jj^ennen der venerischen Krankheiten seitdem von mir bebandelt 
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wordftB ; jedoeh «olioll Bof di» ^S5€haiifcerftUe 4iMD Sin»* 
01611 be8oiid«rt lierTorgehobtn werden* 

Piinare OuiDker-SyphiDs. 

1) C Ii a Oker. 

Als Chanker habe ich immer nur solche Geschwüre am Ge* 
8ebi«ehl8theil angesehen , welche, in Folge einea Coitua entolaa* 
den, Uber 4 Wochen danerlen, also Schieirohautgeschwarchen m 

diesem Orte, die binnen 8 — 14 Tagen zur Heilung kamen, nicht 
zu den Ctiankern gezählt. 

Fasi nie kam der Chanker ganz frisch in meine Cur , zu- 
weilen war er achon mit AeUmiUeln, zuweilen (besondere in frü- 
herer Zeit) mit AbfnhrmiUeln, andere Male mit Mercur oder Jod, 
oder (namentlich in der leisten Zeit) mit Mercoriua jodalua, am 
häufigsten jedücb uichi behandelt, was ich natürlich am liebüLen 
sah. Nur ausnalimsweise kam mir hin und wieder einmal eine 
vom Manne angesteckte weibliche Kranke vor. Am häufigsten 
halte der Chanker da, wo die Vorhaut hinler der Eichel feataitstt 
und dann nicht sehen am Bandchen, dfters an der Vorhaut» tu- 
weilen anf der Eichel ^ selten auf der Cutis seinen Sits: Ott 
zeigte sich der Chanker indurirt; selten sing er stark in die 
Tiefe , so dass er ein kellerarliges Ansehen i)eknm , oder wurde 
er im Gegentheil prointnirend, und wirklich brandig sah ich ihn 
bis jetzt nur ein Hai« Nichts Ungewöhnliches war dabei Phi- 
mose , seltner kam Paraphlmose vor. Ebenso fanden sieb beim 
Chanktir liauüg Schwellungen der Leistemli (iseii ein, (Jic jedoch 
seiton zu vollständigen Buboneti sieb entwickelten, alsdann aber 
auch nur als solche angesehen wurden. 

Die Cur der Cbankersypfailis bestand ganz einfach in Dar- 
reichung von taglich 2 Gaben (fWlb und Abends) des Herc« solnb. 
Hahnemanni in mit der 4 — 6. Decimalvei*dünnung getränkten 
Streukügelchen , bis der Cbauker zur reinen heilenden Wund« 
sich umgestallet hatte , wo dann nur noch Abends eine Gabe bis 
zur Tollsldndigen Heilung fortgebraucht wurde« 

War Pat. vor Beginn meiner Cur schon mit Snblimat, Pri- 
cipitat oder Calomel, oder mit IJydrargyrum Jodatum in grossen 
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Qtktm MimmMi, so raicbto ich Adil. mtawm «mI oar daa» 
Nero« mI., wmid dsbei biooen 8 Tagen gar keiee Beaseroag ein- 
trat oder spater die eingetretene Besserung nicht fortschreiten 

wollte. Ebenso verfuhr ich, wenn F'ai. wegen fröherer An- 
steckung bereits grosse Mprcunalcuren üurcbgemacht halte, liess 
«Hch wohl unter solchen Umstinden einmal 4 — 8 Tage lang 
Sdph« 30» gebrauchen und kehrte nachher wo nOthig tum Mer- 
cer lorOek« Aber auch wo ohne solche Anlecedentten bei dem 
Gehrauche desMerciirs die lleiluiij; Ues(Ihankers iiirlil loruchrci- 
teii wollte, reichte ich mit Erfolg Acitl. nitr., bis die eingetretene 
Besserung etwa wieder zu zögern anfing, in welchem Falle ich 
dann zum Mercur zurOckkebrte« 

Aeusserlich wurde ^ur Heilung des Chankers niemals etwas 
angewendet» Nur zum Behuf der Reinlichkeit Hess ich , wenn 
die Vorhaut zurückgin^r. je nach der Absonderung, ein oder meh- 
rere Male des Tages Cliarpie oder Watte auf die Geschwüre legen; 
war Phimose Torhanden, so wurde öiUrs lauwarmes Wasser iwi- 
schen Vorhaut und Eichel eingespritzt« Was in diätetischer Hin- 
sicht geschah, ist vorhin im Allgemeinen schon gesagt worden. 

Bei dieser Behandhing endigle die bh)s mit Chanker auftre- 
tende primäre Syphilis regelmdssig binnen G— 8 Wochen in völ- 
lige Genesung und ebenso regelmässig trat in der 3 — 5. Woche 
der Cur unverkennbare Besserung ein« Das erste Zeichen der 
Besserung war stets , dass der Grund des Chankers das specifi- 
sehe Anseilen verlor nnd eine lebhaft rothe , oft leicht blutende 
Granulaiion sich auf ihm enlwickehe und die Bdirder des Chan- 
kers sich abtlachten. Alsdann verminderte sich die Absonderung 
allmSlig und verkleinerte sich das Geschwür nach und nach bis 
zur gtnzlichen Vemarbung, wobei die Verhärtung des Bodens des 
indttrirten sich allgemach vollständig auflOsste« 

Die so erfolgte vollständige Heilung des Chankers konnte 
,'ils rin SU heres Zeichen des (ieheilistiiiis der Syphilis angesehen 
werden, denn unter den Uunderteu (325), welche seit 1846 njü 
Ghanker in meine Gur kamen, waren, soweit meine Nacbfor- 
schung reicht (ich habe alle mit Aufmerksamkeit verfolgt» viele 
unter Augen behalten, so manche nach längerer Zeit wegen neuer 
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Kranklipil wieder in Cur bekommen und sogar verschiedene hie- 
sige ailOopalhiscbe Collegen gebeten, mich davon in Kenntniss 
zu setzen, wenn von mir behandelte primäre Syphilitische mit 
Seetindjirerscheinungen ihre Hilfe suchen sollten), nur vier Pfllle, 
in welchen secundüre Syphilis nachfolgte. Und von diesen 4 
Füllen waren 2 lanciere Zeil bereits aliOopalliiscli behandeil, ehe 
sii in inciue Cm kaiueii, »in<l in dem einen von diesen hleibl so- 
gar zweifelbafl« ob die vorgefundenen Vegetationen nichl schon 
vor Begmn meiner Cur vorhanden waren , und befand sieb ein 
PaL der höchsten Wahrscheinlichkeil nach in einer Latenxperiode 
der sectindfiren Syphilis , — wahrend nur in dem einzigen noch 
n 1 .lilr adsser zeilweiser Nachlässigkeit im Arzneigebrauch 
icein ttei^unilerer (imnii /n <lem Anflrelen der secundilren Sypliilis 
sich angehen |;i$st. Oiesß 4 Aitsnahniel'dlle befinden sich unter 
den nachfolgenden Krankheitsgeschichten sub 6, 7» 8, 9* 

Binige Krankheitegeeehlehten. 

1) Chanker an der Vorhaut und EicheL 

Herr D. , ein junger nnverheiratheter Mann , der übrigens gesund nnd 
irfifaer nie angey-tcckt war, hatte am 19. Sept. 1857 , als ich ilm zuerst bei 
mir sah, zwei Chanker an der innern Lamelle der Vorhaut. Dei eine war 
voi 16 , andere vur 2 Tagen eutütanden ^ und der Grund beider ra^'te 
über der Vorhaut her?or. Merc. tolnb. 5. Abends n&d Morgens 1 Gabe in 
Kfigclchen, ürtUeh Beinhalten und Diät, wie oben angegeben. 

Am 2. Oct 1*?^T !)< r zweite Chanker ist {grösser «^^ewoiden» «Ib äfit 
erste, und noch ein dritter entstanden, l^iesclbc Arrrv i 

Am 11. Oct. 1857. Der erste Chanker fangt an /.u hcilcu, der zweite 
Tei^groeaert sich nieht mehr und der letssle ist der kleinste geblieben. 

Fat. hat eine starke Knt/ündung der linken Tonsille bekommen. 

Bellad. und Merc. .solub. 5.. von jeder Ar7:n i Strcukügelchcn in 8 
Theduflei vollWasser aufzulötteu uud davon 2ütüud]ich wechselweise 1 Theo- 
löfitil YoU an uehmeu. 

Am 15. Oot. HalMBtaundung beseitigt. Der erste Chanker abgeAacbt 
und fa.st zur Hälfte heil , der zweite weniger hervorragend nnd etwas vesy 
kleincrt, und der dritte l)einahe ^ In 'lt. 

Merc*. solab. wie früher Abend» uud Morgens. 

Am 2^ Oet. Bs sind von Neuem einige BlSschea an der Vorhaut er- 
. schienen, die aufbrachen nnd nun iirominireode-Oesehwürchcn mit specki- 
gem Giuiiilr ili.rstellen ; auch an der Eichel ist, in der Näln L r Haimröh- 
rcnnvn iifiiiniT. noch ein Chanker entstamlT: . der aber nicht über die Schleim- 
haut iiervorragt. Starke jauchige Absonoci aug. 

' ^ AMA^ nSI^* 6. Abends nnd Morgens 1 Gabe in Kü^^clchen. 

Am 29. Oct. Die Geschwüre seigen sämmtlioh eine «^utc Granolatioiif 
soaditft-jHlliigar ab and haben sich verkleinert. Dieselbe Arsnei. 
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Am, 7. Ifov. FwtMshiiilBidt HflUvog alkr Gcieliwife. Add. «Hr. 
UOB Abends. 

Am 14. Nov Die Vorhantgeschwfire rfnd licily dag an der Eidiel noeb 
nicht gaoz. Dieselbe Verordnung. 

Am 28. Nov. Aucli das loUtc Geschwür iat geheilt und von keinem 
blieb eine ▼erd&ehtige Spnr snrfick. 

leb Beiebnele dieaen IUI seiner Zeit speciell auf, weil er mir der aae- 
cessiven Chankerernpttonen and der Prominens der Vorbantehanker wegen 
merkwürdig erschien. 

2) IndvrirCer Cbanker. 

Herr M. ana A. , dn miverfadntbeCer Vierziger , nie angesteckt gewe- 
aen, llttaeit4 Wochenan einem Chankert hatte aber noch nichts gobrancht. 

Am 25. Mai 1859. Der Chankcr befand sich in der Rinne hinter der 
Eichel, etwa Vt 2roll vom Bändchea, und zeigte aich hart* Vorhaut aoge- 

sch wollen. 

Mere. aol. $. Abenda nnd Mofgena. Oiftt nnd ünHerUebe Bebandlong 

irie bekannt. 

Am 24. Juni. Die rrc«rh^vn1<?t der Vorhant ist verschwunden , der 
Grund des Chtinkers mit lebhaft rother Granulation bedeckt tmd weicher 
geworden. Dieselbe Arznei. 

Am S. Juli fbnd aicb daa Geacbwfir in voller Hdinng und war aeine 
jffllrte fast ganz geschmolzen. Nur Abends 1 Gabe Merc. sol. 

Am 17. Juli. Vom Cbanker iat nur noch die Narbe an sehen , aber 
nicht mehr zu fühlen. 

Im August nnd November 1859 und im Apiil 1860 aab und unt»^ 
anebte ieb den aebr Sngatlieben Herrn M. wieder nnd fiind ibn gans geannd. 

3) Indnrirte Chankcr und Fhimosc. 

HcrrK., jung, nnvcrhcirathct, früh rrnc angesteckt, seit 8 Tngen krank. 

Am h. Juli 1858. Phimose, Eiterausfluss zwischen Vorhaut und Ei- 
chel, an jeder Seite der Eichel eine harte, schmerzhafte Stelle. Ausberdcni 
Ifagenkatarrb mit taglichen wediaelfieberartigen AnfiUlen nnd groaaer An- 
gegriffenheit. 

Merc. solnb. und Bellad, 6. in Kfigelcben 4 Mal tiglicb im Weebael 

zu nehmen. 

Am IS. Mi. Der lieberiiaft gaatrfaebe Znatand iat beaeitigt «nd Pat. 
bat aieb riebtfidi erbolt. Die Pbimoae dagegen iat schlimmer nnd der £!• 

terausfluss stärker geworden. 

Merc. sol. Abends und Morgens. 

Am 5. August. Eiterausfluss immer noch stark, doch lässt sich schon 
ein TluSl der Biebebpitse entblSaaen. Dea Pat. Befinden iat fibrigena gut. 

Acid. nitr. 6* in Kügelchen Abends und Murgens, 

Am 26 Aug. Die Vorhiiut lässt aich hcinahc bis zur Eiehr-Ikronc an- 
rückziehen. Auf jeder Seite der Eichel findet sich nun eine Narbe, etwa 
von dem Umfange einer Liut>u, aber ohne alle Härte; in der Binne hinter 
der Btebel iat aber nocb eine harte St^e au fliblen, welcbe bei Berftbrani^ 
achmerzt u. offenbar den Eiter hergibt, der noch aus der Vorhaut hervorquillt- 

Da Pat. in Dienstgeschäften Magdeburg auf einige Wochen verlassen 
muüs, so erhält er für diese Zeit Merc. sol. in Kügelchen Abeuds und Mor- 
gens ; nach 8 Tagen, bei fortacbreitender Beaaerung, nor Abende eine QaPbe 
m nehmen. 

An le. Sept. Seit einigen Tagen liaat aieb die Vorbaut gaaa miHek- 
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iMmh. Man sieht nun eben hinter der Elchelkronet snf noch nicht völlig 

erweichtem Roden , den Rest des letzten Chankers, von der Grösse einer 
halben Linse, der lebhaft rothe Granulation zeigt und nur noch wenig dä»> 
nes Secrct hergibt. Dieselbe Verordnung. 

Am S4. Sept. Ancb der letite Chanker iK heO und jede Gttrte ge- 
seh wanden. 

4) Brandiger Chanker und Phimose. 

HerrB., ein junger Biaenhahnbeamter, früher nie eyphilitieeli, seit eCmt 

14 Tagen angesteckt, seit kaum 8 Tafren krank. 

Am 20, Aug. 1857. Phimose und Schwellang der Vorhaut, Eiteraus- 
flnss , Schmcrzhaftigkeit und Restiätcaz einzelner Stellen der Vorhaut oben 
avf der Bichel. 

Merc. sol. wie gewöhnlich. 

Am 4. Sept. Bedeutende Geschwulst, Rothe und Schmerzhafligkeit 
der Vorhaut, sehr starke Eiterung zwischen Vorhaut und Eichel. 

Acid. nitr. 6. Abends und Morgens, Einspritzungen von lauwarmem 
Wamer zwischen die Vorliant nnd ümhülinng dea Gliedes mit Watte. 

Am 6. Sept. Oben auf der Vorhaut hat sich eine im Umfang sehr 
rothe, in der Mitte aber schntoliche Erhöhung gebildet, die sehr schmerz- 
haft ist. 

Fat. , der tietsdem aeine DienaligMchlfke fortsetzt , gesteht , die Bin- 
spritBungen und EänhfiUnng des GHiedes in Watte nicht besorgt , sondern 
nur Leinwand umgelegt au haben, rerspricht aber beides nun zu thnn. Die- 
selbe Ar/n ei. 

Am ö. Sept Der brandige Abscess der Voriiaut ist uuf^jcbrochcn und 
bildet nun einen grossen die Vorhaut durchbohrenden Chanker. Die Schmer- 
zen haben sich seitdem sehr Termindert. 

Merc. sol. wie früher. 

Am 10. Sept. Abnahme der Geschwulst, besseres Aussehen dos durch- 
bohrenden Chankers. Dieselbe Verordnung. 

Am SO. Sept. Der Chanker in der Yorhaut kldner, sein Orand roth, 

die Geschwulst der Vorhaut und der Eitcrausfluss waren aus derselben sehr 
vermindert. Die <7esunde Eichelspitze ist sichtbar geworden nnd das Be- 
finden des Fat. ganz gut. Dieselbe Arznei. 

Am 80. Sept Das Loch in der Vorliant jst im reinen Cknnde dea 
Ctoaehwürs deutlich zu sehen. Dieselbe Arznei. 

Am 10. Oct. Das Geschwür bis zur Grösse einer Linse fjchcilt, Gn^ 
Dulation gut. Das Loch in der VLn liaut hnt «ich verkleinert : Voidiaiit und 
Eichel sind aber noch in emem gcrcizieu Zosuiude und iiinter der Eiicliel- 

kfone Ist noch eine sehmenhafte Harte vorhanden, von welcher olfottbarder 
Biter herkommt, der noch immer swiachm Bichel und Torhant ausflieset. 

Acid. nitr. wie früher. 

Am 16. Oct. Die Gereiztheit der Eichel und Vorhaut und der Rest 
dar Geschwulst der letateren ist mit der empfindlichen Härte hinter der Ei- 
ehelkrooe verschwunden, der unbedeutende Best des äussern Yoiiiautge* 

schwürs trocken und nur noch wenig vertieft, nn l Fiter kommt zwischen 
Vorhaut und Eichel nur noch sehr spärlich , nun auch mitunter dorch das 
Loch in der Vorhaut, zum Vorschein. Dieselbe Arznei. 

Am S8. Oct. Kt&ae Eiterung mehr, Vorhantlooh durch einen Schorf 
verschlossen, daa Zuriiekaiehett Vorhaut jedoch noch nnmöi^ich. Die- 
aelbe Arznei. 

Am 9. üov. Die Vorhaut lässt sich völlig suruckzielien Aach das 
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Geschwür in der Tlinne hinter der Eichel ist heil nnd hinteTlicss, gleich dem 
oben in der Vorhaut, keine HHrte Der Schorf auf dem Vorhantloche sit/.t 
noch fest, inwendig sclieint dasselbe geschlossen. Das Betinden des Lierru 
B. itt ToUkommen gut. Keine Annei meiir. 

Am SO. Jan. 1858. Pat. hal auMer einem stecknadelkopfr^Tosson Lö« 
chelchen in der Vorhaut, welches sich tmch dem Abfallen des Schorfes of- 
fenbarte, von seiner Krankheit nichts übrig behalten. Er kam , zu fragen : 
«ob aveb da« Loek in der Vorlmnt ihn nidkt »eh«de?" und erklarte, als ieh 
ihn dariiber benthigt hatte , sieh seinetiregen keiner Operation natenrarfen 
tn woIImi» 

5) Chiiiikcr und Bubo. 

Herr II., ein junper Mann vom Militär, hatte seit bcinalie 14 Tagen 
einen Cbatiker in der Lünne hinter der Eichel, war übrigens gesund und nie 
angesteckt gewesen. 

Am 16. Febr. 1356 begab er rieh In meine Ctir nnd erhielt Mere. sol. 
wie gewöhnlich Abends nnd Morfron« 

Im März entwickelte sich , alü der Chanker zu heilen begann , in der 
rechten Leistengegend ein Bnbo bis zur Grösse eines Hühnereies nnd er- 
reiebte gegen Ende d. M. die Reife; hinderte aber, trotx vieler Schroersen, 
den Pat. nicht, seinen Dienst zu thnn. 

Der Bnbo wurde mit Watte bedeckt, Mcrc. sol. fortgebraucht, bisFluc- 
toation in ihm sich zeigte, dann Hep. sulph. calc. anstatt des Mercurs ge- 
reicht, bis der Bubo aufkam. 

Das geschah am 2. April, mit kleiner mndliehor Oeffnung, als der 
Cbankcr der Ilcilnng nahe war. 

Am 14, Ajuil war der Chanker und am 22. ejnsd. der Bubo, ersterer 
ohne harte, letzterer ohne specißsche Narbe, völlig gelicüt. 

Herr H. ist seitdem anter meinen Angen geblieben (dies füge ieh im 
Mai 1860 hlnm) und glfieklich verheirathet, ohne je eine Spur oder Naeh- 
weben von seiner eben ernUilten Krankheit bemerkt zu haben. 

6) Indnrirter Chanker in einer Latenzperiode, und secnn- 
dSre Syphilis im unmittelbaren Ansehlnss. 

Herr N. , ein junger Beamter Ton kriftiger Figur , hatte von der Kind^ 
holt h«r an Ausschlägen, Blutschwären und Unheilsarokeit der Haut zu lei- 
den gehabt ; er meinte, weil sein Vater einst einer grossen Que^dtsilberenr 

unterworfen worden sei. 

Vor Jahren hatte er als Student einen Chanker bekommen, den 
ein Arst durch Aefatong vertilgte. Et befhnd sidi hierauf S Monate lang 
ganz wohl , dann aber entwickelte sieb in der rechten Leiste ein grosser 
Bubo mit Rapidit&t, der von einem in diesen Krankheiten berühmten Arzte 
in Berlin , bei innerlichem Gebrauche von Pillen , äusHcrlich zunächst mit 
wannen Umschlägen und Einreibungen behandelt und bald aufgeschnitten 
wvrde. Der Bnbo madite Fistelc^ge oaeh veisehiedenen Biehtungen hin, 
widerstand fast 3 Monate lang allen ärztlichen Heilbestrebungen und wurde 
endlich, als er das Scrutum zu infiltriren drohte, durch die Inunction«- und 
Hnngercur zur Heilung gebracht. £r hinterliess eine lange zickzackige 
Narl^ als Wahneichen. 

Am 25. Juli 1867. Seit ungefähr 8 Tagen hat Herr N. auf der innem 
Lamelle der Vnrhnnt, über der Eichel, einen Chanker \'<m flrr Grösse einer 
Bohne. Der (riund des Chankcrs i«t flach. n!»er schniut/.igspcckig und 
hart, er hat hurte, wulstige Ränder und i>uudert viel dünne Jauche ab. 
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Merc. sol. wie gowähniich. 

Am 8. Aug. Der Cbanker hat die OroMe dnes Aohtgroiehenstttck« 

erreicht und seine A1)iioiulcrung flieh 80 vermehrt, dass die Jauche, trots 
öfterem Chaq)icrtuflegons , abfliosst nnd die Wiisclie stark verunreinigt. 
Hierzu kam nach eine Aaschwellong hinter der alten Buboniurbe. Dieselbe 
Arznei* 

Am 6. Ang. Die Binder dea Cbankers fangen an flächer sn werden 

und an Härte zu verlieren, und seinQrond bekommt eine lebhaft rotlie Gra- 
nulation, hat aber an Umfang eher zu-, als abgenommen. Die Leiateubeule 
seheint sich wieder zertheilen zu wollen. 

Fat. leidet seit heute frUh an einem bdw hemselienden Brechdurchfall 
nnd musBte deshalb Ipeeac/ und Veratr. 3. in Auflösung VsStundi. 1 Gabe 
im Wceliscl eiluilton. 

Am 8. Au^^ Der intercnrrentc Magendarmkatarrh i£t vorüber. 

Merc. sol. wie früher. 

Am' 20. Aug. Der Bnbo hat sich sertheilt and die Heilung des Chan- 
kcrs bisher gute Fortschritte gemacht ; heute aber zeigt sich auf einmal die 

Absondening des Chankets wieder sehr vermehrt und in der Mitte seines 
schönen rothen (Jnindos eine schwärzliche speckige Vertiefutig von unre- 
geliuiuisiger Form , und auch die Narbenstelle in der recliten Leiste wieder 
etwas geschwollen und empfindlich. 

Acid. nitr. 6. Abends und Morgens. 

Am 30. Aug. Grn!id des Chankers wieder durchgang^ig sehr schön 
roth| nur in der Mitte nucli ein wenig vertieft, und an den weich und ilach 
gewordenen Bändern beginnende UeberhSutnng. Vom Bubo Ist nur noch 
eine Spar vorhanden. Dieselbe Ar/nci. 

Am 8. Sept. Chaiikcr zur Iläluc geheilt, Granulation gesund, Grund 
weich, Absonderung niissig und gut; Bubo zerthcilt. Dieselho Arznei. 

Am 15. Sept. Am linken Ende des in Vernarbuug begrift'encn, nur 
noch strohhalmbreiten and Zoll langen Vorhaulgeschwflrs ist gana plutas- 
llcfa ein kleines , aber unabsehbar tiefes IjOch eingefallen und um dasselbe 
eine neue Verhärtung entstanden. 

Su1))h. 30. Abends in Kiigelchen. 

Am 17. Sept. Das kleine tiefe Loch iui Chanker hat sich zwar bis zur 
flachen Grabe wieder ausgefüllt und zdgt eine rothe Grannlation ; aber die 
Verhärtung des Bodens ist unverändert. Dieselbe Arznei. 

Am 23. Sept. Der Chanker ist heil, die Verhärtang seines Bodens 
indessen besteht fort. 

Ito«. sol. wie Mhor. 

Am 10. Oct. Die Induration in der Vorhaut etwas vermindert, aber 

an den Lippen einzelne kleine, brennende Flaqaes. 

Acid. nitr. um den andern Tag. 

Am 25. Nov. Die Härte in der Vorhaut dünner, aber noch von glei- 
chem Umfange. Hin und wieder eine Excoriation darauf, die aber immer 
bald wieder heilte. Die exsudativen Excoriationen an den Lippen bestehen 
fort nnd Angina mit solchen Excoriationen an der linken Tonsille, Grind- 
chen auf dem Ilaarkopfe und Sehwellungen der Nackendrüsen sind hinzu- 
gekommen, undllaupt-uud Augenbraueuhaare fangen an stark auszugehen. 

Im Mai 1858. In Berlin gebrauchte Pat. Decoct. Zittmanni sine Mer- 
curio, nnd nach Magdeburg zurückgekehrt, nach längerer Zeit ein Decoct. 
Sarsap. Die Secnndürerscheinungen haben sich dabei zwar sehr vermin- 
dert, sind aber bis auf die Geschwürchen aufder linken Tonsille noch sämmt- 
lieh vorhanden. Fat. geht auf mehrere Monate in eine Wasaeihellanstalt. 

Fat. begibt sich nach Berlin nnd in die Cur dei Frof. t. Biiensprong. 

Xtl, 2. 13 
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Im Oct. 1 8 58. Die Symptome der Lue« aind noch mdkt völlig 9«wi- 
ebeo, doch iai dem Befinden dea Fat. gut. 

Ich beieichnete diesen Fall als primtre Syphilis in einer 
Lalentperiode der seeundflreti aus folgenden Grflnden : 

1) Herr N. war 2^/^ Aahro vor seiner zweiten AiistcM kuiij^ 
im Ricord sehen Sinne niclil hios angcstei kl, suadern in der Thal 
inttcirl gewesen, das beweist hinlänglich der bösartige Bubo, wel- 
cher bei ihm nach einer 2 Monate langen Latensperiode aur Gni* 
Wickelung kam. 

2) Die secondüre Syphilis des Herrn N. war hei ihrem 
ersten Aultretffn durch die grossen Mercurialcmcn nicht geheilt, 
sondern nur durch Mercurialismus zur Latenz gebracht, dafür 
spricht im Allgemeinen v. Bftrensprung's desfallsige Crfabmog, 
im Besondereti aber der Umstand, dass trots der Innnctions* und 
Hungercnr der Buhn doch mit specifischer Narbe heilte, und 
dass nach 2 Jahren hinter dieser Narbe durch enlzündhche Hei- 
zung und Scliwelhing (wie hinler der [Varbe vom Hisse des tollen 
Hundes das Zeichen des Ausbruchs der Hundswuth) das Signal 
des Beginns der neuen Infectionsperiode , hier der allgemeinen 
Lues, gegeben wurde, in Folge welcher zunächst der TOUig er- 
weichte Grund des vorhandenen primSren Ghankers am Ende sei- 
ner Heilung pldlzlich von Neuenn wieder schwuli und verhärtete. 

3) Herr N. hatte zur Zeil seiner zweiten primären Syphilis 
den Mercurialismus noch nicht völlig überwunden , das ging aus 
dem gani anomalen Verlauf derselben her?or, da andere Ursachen 
nicht concurrirten. 

Herr Dr. L. in Berlin, der Herrn N. in seiner ersten Infec- 
tionsperiode behandelte, hatte also wolil Unrecht, wenn er, vor 
V. Bärensprung, in der zweiten consultirl, der „Homöopathie^ 
die Schuld daran in die Schuhe schieben wollte. 

7) Ohftttker und Fhimoge, dstm Hantsyphilid, dana breite 

Condylomen am After. 

Am 8. Not. kam Herr K. mit Cfa«nker und Phimose in meine Cur. 
Beide gingen bei der bekannten Behandlnng im.Deoember tu Orundc , oh' 
gl ei eil Put. wiederholt m Nachläsaigkeit mehrere Tage ohne Arxnei ge* 

blieben wnr. 

liu Juu. iö^ä. An der burn eräciiiuuun kupicrroJic, runiiiicUe i^lecke, 
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die •ieh Aber den Körper verbidteten, beeonderiaadenObendiettkeliiliftiiAg 
waren und sich flecbtenartig abschuppten. 

.Sie vergingen nach mebrmooAtUchem, sehr unregelmiMigemGebnMich 
von Merc. sol. uuU Acid. nitr. 

Im Jnni 1866 breite Condylomen am After. 

Acid. nitr. 6. 

Am 5. Sept. kam Herr K. , wegen eines frischen Trippers meine FTilfe 
zu suchen. Von den Condylomen, die, wie Pat. angab, nicht lange nach 
meiner letzten Verordnung vergingen, war keine Spur mehr vorhanden. 

Dies ist also der einzige Fall , in weichem ausser Naciiläs- 
sigkeit im Arzneigebrauch kein besonderer Grund der Nachfolge 
secnndflrer Syphilis Torliegt, der mir jeUl Mai 1860) 
in meiner homoopalbiacben Praxis zur Kenntnis« kam* 

6) Chanker, bei der Heilung breite Condylomen, spiter 

Gttm*mi des Hod^B, 

Herr Z. war im Mot. 1857 angeateckt nnd von ^nem allöopathiseliai 
Anete mit Pillen behandelt. 

Am 5. Febr. 1858. Pal., übrigens gesund, hatte einen Chanker hinter 

der Kichulkrone, der Tutch keine Neigung zum Heilen zeigte. 

Acid. nitr., sputcr Merc. so\. wie gewöhnlich. 

Am 15. Iffi&n. Der Cbanker ist dar Heilung nahe ; aber es erschienen 
breit(; Condylumen am After. 

Acid. nitricum. 

Am 2ü. Mär/. Der Chanker ist geheilt , die Feigwarzen haben sich 
weiter entwickelt. 

Am 1. Juli 1858. Die Feigwarsen beseitigt, anek sonstiges Wohl- 
befinden. 

Am 28. Nov. 1859. Nachdem Pat. bis znm 20. ejnsd. sich ganz wohl 
befunden , bemerkte er an diesem Tage eine Anschwellung seines linken 
Testikels. Der linke Testikel seigle sich im Gänsen etwas dicker als der 
rechte, und seine untere Hälfte hart, ohne eben schmenhaft sn sein. 

Der Chanker halle in diesem Falle im 3, Monat beslanden 
und war iinL giossen Gaben wahrsclieiniich von Hydrargynun 
jodatum behandelt, ehe Pat. in meine Cur kam; Grund genug, 
warum die nachherige homöopathische Cur das Auftreten too 
Secundflrerscheinongen nicht mehr Terhindem konnte. 

9) Chanker, Eicbeltri pper, Phimose — Feigwarsen 

(Vegetationen). 

Herr L. , ein junger Beamter , war an einem andern Orte bereits meh- 
rere Wochen lang wegen eines Chankeis von einem alldopatbiscben Ante 

behandelt. 

Am 5. Jamtiu löbii, Pat. meine Hülfe begehrte, war, ausser dem 
Cbanker, Kicbeltripper und dne Phimose vorhanden, die nnrdasBntblösaen 
der Kichelspitze gestattete. 

Acid. nitr. 6. wie gewöhnlich, 4 Gaben, Abends nnd Morgens eine. 

12* 
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Am 9S. Jan. Bist an dIeMm Tage sah teh den Fat. naoh der Verord» 
nnng am 5. Jan. wieder* Es war keine BeaMiung eingetr eten . 

Acid. nitr. 

Am 15. Marz. Bei dem rcgelmiissi-:!'!! Oot>rauchc von Aci'l. nitr ^um] 
rJchd^ippor und Chunkcr geheilt und die Phimose beseitigt ; aber nun 
Feigwarsen hinter der Bichel sichtbar geworden. 

Tlntja. 

Am 23. März. Keine Verandening. Dieselbe Arznei. 

Nachher habe ich Herrn S. nicht wieder gesehen, nur von einem hom. 
CoUegcn, Dr. Knüppel hiersclbst, erfahren, dass S. zuerst wieder in allüop. 
Cor ging, in welcher die Feigwarven durch Örtliche Behandlang beseitigt 
wurden, und sich an Dr. K. wandte, als die Feigwarzen wiederkäuten, uud 
daas nach dem Vorschwinden der Feigwarzen unter seiner Cnr Munilj^e- 
schwUro aufgetreten wären, die zur Zeit seiner Mittheilung (im Mäiz 18C0) 
noch Gegenstand seiner Behandlung seien. 

Aueti Ml tliesetii 1 alle waren 2 Monate unler allüüpalhischer 
Behandlung, theils unter Mclitslluin hingegangen, ehe eine regf»l- 
müssige homöopathische Cur PlaU greifen liounle ; sie trat also 
— namentlich nach vorangegangener alldopalbiacber Cur — je- 
denfalls zu spüt ein , um das Erscheinen der Peigwarzen verhin- 
dern ZQ können; ja es bleibt sogar völlig unentschieden , ob die 
Feigwarzen beim Beginn der homöopathischen ( m ( uii i^ Jan.) 
nicht schon vorhanden waren, da die Phimose die Stelle, wo hie 
sich fanden , erst gegen Ende der Cur sichtbar zu machen ge- 
stattete. 

2) Bubo. 

Im Charit^-Krankenhause zu Berlin war der Bubo für mich 
das widerwärtigste Symptom der Syphilis geworden, weil ich ihn 
dort in grossen, ekelhaft stinkenden Prachtexemplaren, vondeuen 
einige Uber Jahr und Tag alt waren, tSglich 2 Mal 1. a* hatte ver- 
binden mttssen , und er blieb es deshalb auch in meiner nach- 
herigen selbständigen alloopalbischen Praxis. Seitdem ich die 
Syphilis hoiiioiatrisch behdudle, haf mir dagegen der Bubo gar 
keine INolh gemacht, da ich ihn in der ganzen Zeit nie bis zu so 
ekelhafter Höbe sich entwickeln sah und von jeder chirurgischen 
Behandlung desselben Abstand nahm. 

Ich reichte , der Bubo mochte neben Ghanker oder allein 
auftreten, wie bei blossem Chanker, Merc. sol. Abends und Mor- 
gens. Zertlieike sich der Bubo dabei nicht, ehe es zur Eiterung 
kam (was doch nicht selten geschah), so erhielt Pat. nach einge* 
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and Morgens bis zur EfOfTnung oder Zertbeilung desselben, aber 
wieder Mercur, sobalii es tiiti «icr Heilung oder ZerÜieilung utcht 
mehr vorwärts wollte , und nur ausnahmsweise halle icb ndlhig, 
unter liieseii UmsUnden Acid. oitr. ztt Bttlfe in neboien« 

Das Einage , was bei völliger Entwickelung des Bubo äus- 
serlich geschah, war, dass ich ein Stücltchen Watte mit Heft- 
ptlasLerstreifei) darauf befestigen und dieses nach dem Aulliommen 
dos Bubo so oll erneuern liess, als es di» Ueiiilichkeil crlürderte. 
Mieoials habe ich in der ganzen Zeit irgend welche ^uisseie Millcl 
vor, ond niemals einen Itünstlicben Verband nach Eröffnung des 
Bubo in Anwendung gebracht und seine Eröffnung selbst stets 
der Natur überlassen. Gewöhnlich entstand alsdann oben im 
Bubo ein kleines rundliches Loch , durch welches der Eiter all- 
malig sich entleerte, und dieses Loch hinterliess, bald nach der 
völligen Entleerung des Bubo ohne Scljwicrigkeit heilend, eina 
kaum sichtbare Narbe. Nur in seltenen Fällen vergrOsserte sieb 
die von selbst im Bubo entstandene Oeffnung zu einem Anglichen 
Geschwür mit zackigen Randern und widerstand alsdann länger 
der Heilung, welche indessen beim Fortgcbraucli des Murems 
oder hei etwa für nOthig erachteter Anwendung des Acid. uilr* 
doch auch stets in einigen Wochen, obschon nun nicht ohne spe- 
cifiache Narbenbildung erfolgte. 

B) Phimose und Paraphimose. 

Der Phimose, welche eine nicht seltene Begleiterin des 
Cbankers ist, habe ich bei der bomoiatrischen Behandlung der 
prinillren Syphilis ebenfalls nie eine besondere Rücksicht ge- 
schenkt und mich namentlich , selbst in den scbimmsten Fällen, 
jedes operativen Eingriffs enthalten. Nur Einspritzungen von 
lauwaniiein Wasser wurden zur Ueini^uii<; des Raumes zwischen 
Vorhaut und Eichel dabei gemacht. Zu dieser Uilcksichtslosig- 
keit gegen die Phimose bestimmte mich zunächst das mich le^ 
tend« Aiiom : 

„Die Wirkungen hOren von selbst auf, sobald die ürsacbe 

beseitigt ist 1 ^ 
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und meine Erfalii ung besläligte bald nicht bfos, das» hier die 
Bcbmerzhafle und in ihren Folgen für den Pat. höchst unange- 
nehme Operation der Phimose in Bezug aof die Verengerung der 
Vorhaut seih«! ein QherflQssiger Act ist, sondern auch, dass die- 
sdbo zur Heilung des Chankers nieht das Geringste bettrigt. 

So wandte sich unter andern im Jahr 1853 ein junger Mann 
mit Chankt ijj und Pliimoso :uis alloopiithiscln r l^fhandliing an 
mich , dessen Pliimose durch eine seitliche Incision Tcrgeblich 
operirt worden war, denn sie hatte sich bereits vollkommen wie«- 
iler hergestellt und der Rest der Incisionswunde war in einen 
Ghanker verwandelt. Als die €hanker in gewohnlicher Weise 
unter meiner Cur heilten, schwand auch in gleichem Mansse die 
Verengerung der Vorhaut und bald nachher vollständig ohne wei- 
tere Hülfe. Ja noch mehr; fast um dieselbe Zeit kam ein ande- 
rer junger Mann , Herr J. von hier, ehenfiiUs mit Ghankern nml 
Phimose in meine Gor, der vorher noch nichts gebraucht hatte. 
Seine Vorhaut verengerte sich nach und nach in einem solchen 
Grade, dass Pat. endlich nur mit vieler Mühe die Canille seiner 
kleinen Ueinigungssprilze in ihre Oeffnung noch einbringen und 
nur mit Anstrengung und Pein Urin lassen konnte. Dessenun- 
geachtet operirte ich nicht , sondern ermahnte den Kranken cur 
Geduld und verhiess ihm einen haldigen Nachlass seiner Be- 
schwerden. Dieser blieb denn auch nicht lange aus. Sowie 
die Ghanker zu heilen anfingen, verminderten sich die Geschwulst 
und Verengerung der Vorbaut sehr bald ao weil, dass daraus dem 
Pat. keine Belästigung mehr erwuchs« 

Aber auch als nach der Heilung der Ghanker die Phimose 
noch so stark zurOckhlieb , dass sie nur die üussersle Spitze der 
Eiclicl sichtbar zu machen gestattete, operirte ich nicht, sondern 
vertröstete Herrn J. zu seiner grossen Zufriedenheit auf die spon- 
tane Beseitigung der Phimose, die dann auch bei dem Gebrauche 
einiger seltenen Gaben von Sulph« 30. im Laufe der nXchsten 
Wochen vollstündig erfolgte. 

Nicht eben mehr Rdckstcht als der Phimose habe ich auch 
der in Begleitung des Chankers auftretenden Paraphimosc 
geschenkt und zu widmen Veranlassung gefunden. Das Einzige, 



Digitized by 



183 



was ich gegen sie that, war, dass ich sobald als möglich die Re- 
[)osition des Prclpatitims vornalim , welche dann stets ein rasches 
Verschwinden der Geschwulst zur Folge hatte. 

Binmai , im Juli 1857 , habe icb aueh eiira iiiiopattiiscb« 
Paraphimose, eine erysipelatoaeEntiQQdQngderxurflckgezogeneii 
Vorbawt gesehen. Pat. hatte i/i ^^hr vorher einen Tripper ge- 
habt, der in finii^t n ^^ (>(•lJc■n unter meiner i.ur zur Heilung kam, 
und sioli seitdem keiner AitsLeckung ausgesetzt; und eine äussere 
Veranlassung war nicht zu ermitteln. Ich reichte auf Grund ihres 
speeiell enlsprechenden Symptoms Beilad. 6. in Wasser gelost« 
^tOndlieb xu 1 Tbeeldffel ?oli in nehmen. Es erfolgte sehr 
bald Nachlass der Beschwerden und Verminderung der Entzün- 
dung, so dass ich am 5. Tage der Cur die in Ahschuppung be- 
griffene Vorhaut mit Leichtigkeit reponiren konnte. 

B. Secnndäre Chanker - Syphilis. 
1) Condylomen. 

Bis jetzt habe ich inii Ii noch nicht davon überzeufren kön- 
nen , dass die breiten und die spitzen Condylomen (Keucht- und 
Feigwanen) wesentlich ?er8cbiedene Symptome seien, obgleich 
auch ich die Feigwanen (Vegetationen) in der Regel nach Trip- 
per f die Feucbtwarten dagegen in der Regel nach Chanker sab ; 
denn die grosse Aehnlichkeit beider Erscheinungen spricht zu 
sehr für die Aehnlichkeit ihrer Ursachen (was an Huntcr, An- 
nahme der wesentlichen Identität des Tripper- und Chankergifls, 
erinnert), und soviel ist mir wenigstens gewiss, dass die Feig- 
wanen nicht, wie man jetxt allgemem anzunehmen geneigt ist, 
rein örtliche Afterbildnngen und die Feoehtwanen nur Krank- 
beiiss\ mptome sind; denn ich sab jene so gut wie diese ohne 
alle ürliiche Behandlung beim Gehrauch der homöopathischen 
Anneien dauerhaft su Grunde gehen. 

Einer der enten Patienten , die mit Condylomen in meine 
Cur kamen, hatte die innere FiSche der Vorhaut und die Eichel 
so voll , dass man von beiden kaum etwas zu sehen bekommen 
konnte. Abschneiden, Al)binden und Wegätzen war bei längerer 
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altoopftlblsdlier BehaMUang wgeUich versucbt — 4fe CoodfkK 
mw waren »aclther jedesmal nur imi so üppiger ivieder empor* 

geschossen — , und ich bcllisi weiiilele die slarku i huja^Tincliir 
inehrere Wochen lang erfolglos diisserlich gegen dieselbe an. 
Naohber reichte ich die bomöopathischea Biiliel blos iuMrÜdl 
und hatte des Vergoflgen , die Gondylomeii nach Monates aiif 
einnal abnehmen und nun in einigen Wochen spurios verechwkH 
dcn zu sehen. Die Folge da?on war, dnss ich mich entschloss, 
aucli bei den Condyloiiicii auf den innurti (.iebniiich die lunutio- 
palhi^cUeo Arzneien zu bescliräukea. Ich habe das bis jetzl 
immer gethan nnd bin damit » wenn es dem Pat. (wie bi« jetzt 
nur in dem einen oben mitgetheilten Falle) nieht an Ausdanei 
fehlte, jederseit lum Ziele gekommen. Bs ist wahr, GedokI, 
Ruhe und Beharrlichkeil gehören von Seiten des Patienten und 
des Arztes /u dieser Cur der Condylomen ; iiat aber der Arzt, 
wie ich, durch seine Erfahrung die Ueberzeugung gewonnen, 
dass er damit sicher und grttndlicb seinen Zweck erreicht , und 
bedenkt er, dass der syphilitische Krankheitsprocess sich nicht 
abschneiden lasst (s« oben) und dass selbst die Sypbiltsation 3 
bis 7 Mon;iie braucht, die conslitutionelle Syphilis zu heilen , so 
gewiuni er eine Zuversicht , die sich leicht dem Pat* mitlheiit, 
welcher desto mehr geneigt ist, sich in Geduld zu finden, je mehr 
frtthere vergebliche allöopatbiscbe Heilversuche ihm lästig und 
schmerahaft wurden , da die homöopathische Cur ihm keine Un- 
bequemlichkeiten verursacht* 

So mag es denn auch gekonunen sein , dass in der ganzen 
Zeit, aus weicher ich referire, mit Ausnahme des oben gedachten 
Patienten , kein an Condylomen Leidender ungebeilt meine Cur 
verbssen hat, obgleich dieselbe selten unter 3 Monjtte, dflers 
hinger und in einem Falle sogar tlber Jahr und Tag dauerte. — 
Die Patientin, bei welcher dies geschah, kam 1856 mit l)ieileii 
Condylomen am After und an den grossen Lefzen m meine Cur, 
nachdem sie l'/a Jahre von einem der tüchtigsten allöopetbischen 
GoUegen hierselbet vergeblich behandelt worden war, 

Die Cur der Feachtwarzen (Gondylomata lata) begann ich in 
der Regel mH Acid« nitr. 6. in Streukügelchen Abends und Mor» 
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6. in derselben Weise. Nach Verlauf von 3 — 4 Wochen Hess 
ich dann der Thuja Acid. nitr. und dem Acid. nitr. Thuja folgen, 
kehi'U; nach abermals 3— 4 Wochen zu dem frilherii MiUcl zurück 
und fulir sofort, bis deullichc Besserung sicli /.ei^te. Alsdann aber 
Hess ich von dem zulelit gebrauchten MiUel 1 Mal de« Tage« eine 
Oahe bis aom vOUigen Verschwinden der Condylomen rorUiebmen« 
Selien erschien es nOlbig Merc. sol. oderSulpb« KU inlerpouiren. 

2) Exantheme. 

Auch Haulsypiuliüeii kamen mir, mit einziger Ausnahme des 
oben.sub 7) erxahlien Falles, nur als Folgen alUN»|»albi6cfa be* 
liandeller primjlrer Sypbilia vor, und xwar meist in Form kupfei'^ 
nilber, etwas erhabner, abschilfernder, rundlicher Fletke. 

Nur « iiinial sah ich Lupus (über dem linken Auge), und 
zwar zu Antang des Jahres 1847, 3 Jahre nach alloopatiiisch be- 
handelter ptim^rer Syphilis. All mein Bemühen scheiterte an 
der Hartnäckigkeit des Uebels , es kam sogar nach längerer Zeit, 
damals xu meinem Schrecken , eine bedeutende Angina ulcerosa 
und NagenalTeclinn hinzu, die indessen glücklich überwunden 
wui'deii, uiid Pill, ging endlich ins hiesige Krankenhaus und 
wurde daselbst, durch Decoct. Ziltmanni von seinem Lupus be- 
freit, aber keineswegs geheilt» Wiederholte Anfiille von gefilhr* 
lieber Himoptysis waren das£rate, was nach einiger Zeit schein« 
barer Gesundheit bei gutem Brustban folgte, und vor etwa 3 Jähe- 
ren trat mit Dolores osleocopi des Kopfes (mih' Augenkrauklieil 
auf, die trotz der Consultation der iiesten Augen.irzte und mas- 
senhaften Jodkaligebrauchs, bei Lähmung des Oherlides, erst das 
rechte Auge blind machte und jetzt auch das linke Auge des ü»- 
glackllchen bedroht. — 

DtesquammOsenHautsyphiliden, welche mir vorkamen, wichen 
der conscquenlen Anwendung des Acid. nitr. und des abwech- 
selnd damit , wie bei den Condylomen , gereichten Merc. solub«, 
denn nur 2 Patientinnen (eine Ladenmamsell und eine Amme), 
welche kurse Zeit nach Beginn meiner Cur Magdeburg verliesaen« 
blieben uiigefaeilt. 
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3) ADgina und exsudative Excoriationen und 

Angina ulcerosa« 

Syphilitische Roseola im Rachen mit Plaques aur der Schleim» 
hani des Mundes, nach aUoopatbischen Curen, war diefenige Form 
der secnndflren Syphilis , wekhe am hflnflgsten Gegenstand mei- 
ner Behandlung wurde , und zwar die Roseola nicht blos als An- 

ffing , soinJern öfters auch als Rest der seciindären Syphilis und 
als peinliche Criiincrimg an Jugendsünden bei Personen vorge- 
rttckten Alters. Im letzten Falle pflegt die Angina von Zeit su 
Zelt zu remittiren, nach Diätfehlern oderErkSltangen aber immer 
wieder aufsutreten und in dieser Weise sehr hartnackig fortin- 
bestehen. Daher ist es mir denn auch einige Male begegnet, 
üass ein derarligcr Patient, in der Remission sich für geheilt hal- 
tend, die Cur aufgab und über kurz oder lang entlüuscht wieder 
kam, um sie von Neuem su beginnen« Viel weniger hartnackig 
habe ich die anfängliche Angina syphilitica gefunden, doch wurden 
auch zu ihrer Beseitigung immer noch mehrere Monate erfordert. 

Nur ein Mal sah ich sie (1859) wahrend der (ait in Angina 
ulcerosa umschlagen. Es en(wickelle sich plOlzhcti auf der im- 
ken Tonsille ein stark in die Tiefe gehendes, speckiges GescbwOr, 
welches sich nach der Ovuls hinauf und hinter derselben herum 
zog und so dieselbe in Gefahr brachte. Meine Sorge darum 
wührle indessen nichl lani^e. Bald fing das Geschwür auf der 
Mandel an, flächer zu werden und das specitische Anssidicn zu 
verlieren, und diese günstige Veränderung erstreckte sich nun 
ziemlich schnell auch auf den übrigen Tiieil des Geschwars. 
Nach Verlauf von 2 Monaten war diese Angina ulcerosa beseitigt 
und nur ein Gefühl von Trockenheil an der Slclle, wo das Ge- 
schwür zuerst auflral und am liefslcn war, helUstigle den r';il. 
noch eine Zeit lang, liv hat jetzt gesund und wieder lebenstruli 
meine Gur ferhssen« welche er in Verzweiflung begann, nachdem 
er , angeblich durch das Nesser angesteckt , welches ihm eine 
natürliche Phimose beseitigen sollte , zwei grosse Mercurial» und 
zwei grosse Jodkalictiren im Wechsel und zwei Mal den Zillmann 
zum grosslen iNachiheil für seine Finanzen durchgemacht hatte. 
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Wie diesen, so habe icli alle andern Frille von Aii^^Mtia ulce- 
rosa, welche bis jetzt in meine BehaiHiluitg kamen, gitiekiich vei- 
Ittufen sehen, und nur in dem vorhin erwabotej] Falle mit Lupiis 
war dainil nicht aach die Syphilis geheilu 

Was die Cur der Angina und A* ulcerosa anbetnlll, fo wa- 
ren, wie in den syphilitischen Exanthemen, auch AcHI. nitr. nnd 
Merc. die homöopathischen Arzneien, welche sich, in der ange- 
gebenen Weise angewandt, als Hcilmiltel bew.'ihrlen. Mur in 
jenem ersten Falle mit Lupus griff die Verschwärung so rasch 
am sich» dass ich, damals noch unerfahren in der hom* Behend • 
lung dieses Uehels, Rummefs Rath einholte und nach demselben 
Kalium jodalum in grösseren Gaben bis zur Besserung zu Hilfe 
nahm* 

€. Tripper-SypbiHs. 

1) Eicheilrippe r. 

Der Eichellripper ist mir, wie der Hanirobi'entripper,' mei* 
steas allein , dflers aber doch auch in Verbindung mit Ghaoker 

vorgekommen, ein Umstand, der mir den Beweis lieferte, dass 
zwischen primärer Chauker- und Trippersyphilis ebensowenig ein 
wesentlicher Unterschied stattfindet, als zwischen Katarrhen und 
Rheumatismen, die in Folge fon Erkaltung entstehen: da ich 
weder den Tripper und den Cbaoker fiir Localfibel halten , npcli 
ein gleichseitiges Bestehen zweier ähnlicher Krankheits- (Gillbil» 
dungs-) Processe in demselben Organismus statuiren konnte. 
Bringen duch Merc. und Acid. nitr. auch Chanker, Harnrobren- 
und Eichellripper, je nach der Disposition, bei Gesunden hervor. 

Die Cur des Eicfaeltrippers bat mir , gleich der des Chan- 
kers, nie grosse Nolh gemacht Trat er in Verbindung mit Ghao- 
ker auf, so wurde ihm ausser der BerUcksichligimg, die die Rein- 
lichkeit erfordert, keine geschenkt, war er allein, so wich er 
regelmässig beim Gebrauch von Merc. sol« 6. (früh und Abends 
eine Gabe) in 2 — 4 Wochen tmd wurde nur ausnahmsweise noch 
Aoid. nitr, filr nOthig erachtet* 
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2) 11 a r 11 r ö Ii r e II l r i p p e i*. 

So suverBkhÜicb icb an die Cur des Chankere imd Eicbel- 
trippers gehen gelernt habe, ebenso unsicher gehe ieh immer 

noch an «iie Hebandlung des üararührentrippers. Icii /.war 
auch SD manchen Tripper beim Gebrauch von Cannabis in eiuigen 
Wochen vorübergehen, dann war er aber immer so miid^ dass — 
wie bei gewissen Geschwflrcben an den Geschlecbtslbeilen — die 
syphilitische Natur mehr als sweifelhaft blieb. Wo es zo hefti- 
geren entzündlichen Schmerzen bei sehr häufigem ürinlassen und 
nächtlichen Erectionen kam, ist es mir bis jetzt nie gelungen, in 
2 — 3 Wochen die Genesung berbeiauführen ; es pflegten alsdaau 
4 — 6 Wochen darüber binsugehen und manche Falle erforderten 
noch Kngere Zeit* Am alterhartnäckigsten erwies sich aber der 
Nachtripper, auch wenn keine alloopatbische Behandlung des 
Trippers vorangegangen war ; indessen gelang doch endlich die 
UeiUuig , lind nur ausnahmsweise kam es nur vor, dass ein Pat. 
die (leduld verlor und in alidopathische Cur überging « und von 
diesen wenigen Patienten kehrten sogar einige nach vergebhchen 
Heilversnchen wieder su mir surOck. 

Ausser Gannahis waren in Tripper Nere* oder Acid. nkr., 
bei blutigem At^gange, Ciiorda und Strangurie Canthar. , und im 
Nachtripper Acid« nitr. , Thuja , Sulph. , Sep« und Phosphor die 
Arzneien, welche von mir in Anwendung gebracht wurden. Im 
Nachtripper schien mir Acid. nitr. immer noch am meisten su 
leisten, nsmentlich wo das Oriftctom urethrae rOlhltch geschwol- 
len war. In letzter Zeit habe ich auch versucht, den Tripper 
von voi [1 heri'in mit Acid. nitr. zu bebaiukln , bin aber noch zu 
keinem sichern Resultat gekommen. So viel scheint mir gewiss, 
dass wir das rechte Mittel gegen den Tripper oder doch die rechte 
Art, es anzuwenden, noch nicht gefunden haben« 

3) Die Hodengesch wulst 

ist nicht selten Gegenstand meiner Cur gewesen und immer ver- 
hflltnissrnflssig rasch vollständig vortlbergegangen. Nur ein Mal 
habe ich mit'einer starken Hodengeschwulst, die indessen mit 
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keinem Tripper in Verbindung stand, einige Honete lang su tbun 
gehabt. — Aeusserlich geschab dabei nichls , als dass ein gut 

anschliessendes, mit Walle aiisgefillterles Siisponsoriiim angelegt 
wurde, und Piilsatilla und Acid. nilr. waren die Arzneien, bei 
deren innerlicher Anwendung ich in der Regel bald den zurück- 
gebliebenen Tripper wiedererscbcinen nnd die Hodengescbwulst 
in gleichem Naasse abnehmen und dann bald ferscbwinden sah. 
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Skuze Uber Wildbad au der Enz (int Scbwmwaid). 

Von Dr. Kallenbach seil, in Utrecht. 



B«:i (iehgenlieit einer Er!u)lün<;>i ci^e , welche ich in den 
Monaten Juli und August 1860 uiiLertionimen , kam ich unter 
andern auiib nach Wildbad , wo das lehbafte Interesse , daa wohl 
jeder Am an dieser wunderbar und energisch wirltenden Heil- 
quelle nehmen muss , mich rolle 14 Tage lang festhielt. Ich 
hnhe während diosf^r Zeil selbst 10 Bilder genoininen, täglich 
etwa 15 — 20 Unzen Wasser getrunken und die beobachleten 
Wirkungen sorgfiiliig aufgexeichnet ; ich habe bei drei dort ge* 
fundenen Bekannten während ihres Gebrauchs der Buder gfeiclie 
Nachforschungen angestelll und ebenso bei sieben Badenden, 
deren Bekanntschaft ich aufsuchte, Erkundigungen eingezogf^n; 
ich habe den durlig<'n Badearzt, Herrn Dr. Faüati, durrf» meine 
fast tätlichen Naclifragen oft genug ermüdet und habe mich end- 
lich aber einige frappante HeilungsllKUe, von denen alle Badegftste 
wussten, so genau unterrichtet, als es die Umstände xuliessen, 
nnd so die kurze Zeit meiner Anwesenheit benutst, am die Wir- 
kung (l<'r Heilquelle aus eigner und frcuider Anächauung näher 
kennen zu lernen. 

Es kann mir nicht in den Sinn kommen, die Resultate mei* 
ner Nachforschung fUr etwas Fertiges oder für «einen wichtigen 
Beitrag zur Kenntniss ?on Wildbad** auszugeben. Einer solchen 
Pratrnsion tritt die Kflrze meines Aufenihalttt, die Unmöglichkeit, 
eine hinreichende Anzalii von experimentirendcn Personen zu 
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beobacbteo, aod di« Scbwierigkeil, über gelmg««« Httlungsillile 
sichere und antheolischeAuskuaft su erlangen, lu sehr entgegen. 
Ich nehme gleichwohl nicht AnsUnd , jene Reeultale , so darfiig 

sie auch sind, diesen Blättern zu übergeben, weil sie deutlich da- 
rauf hinweisen, dass die oft wunderbaren llt iluii^en von Wildbad 
wesentlich nach dem homöopathischen Princip zu Stande kommen 
und uns auf diese Weise eine Andeutung geben , welche Krank- 
heitsftlle dort wahrscheinlich ihre Heilung finden mOgen. Wir 
besitsen ausserdem durchaus keine einigermaassen erschöpfenden 
INaclu ichten über die Heilquelle, die erst seit einigen Jahrzehnten 
unter den Aerztca eine ao wichtige Geltung erlangt hat. Die 
Monographie üerners (des sckwännerischea Verfassers der Sehe- 
rin von Prevorst, Tabingen 1833), welclier die Wirkung der 
Quelle beschreibt als ,»eine lebendig organische, ahnlich dem 
„Wasser des Gewitterregens, das von dem organischen Princip 
^der Atmosphäre befruchtet und mit dem elektrischen Agens ge- 
„schwängert, fortwirkt, weil das lleilwasser mit seiner Geist aus* 
,^strttaenden Bildungsstätte in fortwahrendem Gontact ist^, ger 
hon mehr in das Gebiet phantasiereicher Hallucinationen « als in 
das einer nOchtemen Naturbeobachtong. Seit dem Erscheinen 
dieser Monographie, vor beinahe 30 Jaliien (und in den leizien 
drei Jahrzehnten sind die Ansprüciie an eine \vissenscha(tli<:he 
Bearbeitung unendlich gesteigert), ist nichts £rhebliches über 
die Heilquelle veröffentlicht , und die Balneographie hat sich bis 
jelst anf die gewohnlichen far hsi alle Quellen gellenden Redens- 
arten beschrankt , denen eine umstimmende , auflösende , bele- 
bende, mildstärkende Wnkung etc. etc. zugeschiieben wird. So 
lange nicht die Badeärzte (und dazu ist für jetzt wenig Aussicht) 
nach dem Vorbild Uabnemann's oder wenigstens nach Weise der 
neuen physiologischen Schule die Wirkung der Wildhadquelien 
auf Gesunde sorgHiiiig beobachten und die gelungenen Heilungen 
unter sorgfältiger Aufzeichnung der die Krankheit begleitenden 
Symptome damit vergleichen — oder so lange nicht eine homöo- 
pathische Prüfergescllschaft einige Monate lang sicii in VVildbad 
beschäftigt haben wird« werden wir schwerlich etwas Erschöpfen- 
des darOher erwarten können« 
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Idi beginne mehie Notiien mit ivn ebemiMhen Anlyicfl, 
welehe , wenn gleieh Air die dynamische Wirkung niebt ihmhm- 

gebend, docti nicht uiiheaclilel bieilten können. 

Die Ittleste Analyse von Siegwart und Weiss (1825) wies auf 
i Ptd. Waeeer an fealen BeatandtheiUn 4 Gr. 58. und die che- 
miacben Onlerauchnngen von Degen (1837) 4 Gr. 31. ffdr die 
Trinkqnelle nacb. Die neueste Untereuebung ist anf Veranlae» 
«ung der warlembergischen Regierung erst im Jahr 1859 durch 
Dr. n. Fehlins^ veranstaltet Und Heren Resultate sind im Wni ienil». 
medicin, Corresp.-Bl. XXIX. Nr. 32 (1859), und noch umständ- 
Itcber im Wttrtemb« naiurwissensebafU. Jahresberiobt (10. Jabrg. 
lieft 1» 1860), beransg, von Mob! und Febliog) verOffentlicbt, 
wovon in den letzten Heften (1860) derSchmidt'scbenJahrbflcber 
p\n Auszug mit^elheilt ist. Ich entnehme aus dem gedachten 
Jahresbericlii Folgendes : 

„Von 1838 bis 1846 sind 27 neue Bohrlocher in einer Tiefe 
von 60'— 200^ getrieben, fast alle in festen Granit, mit einer 
Temperatur von 38 — 40* Cels. — fast alle Quellen atimmen 
darin überein, dass in 100,000 Theilen Wasser zwischen 56 bis 
67 Theile Salzgehalt und hierunter wieder noch an 24 Theile 
Chiornatrium gefunden werden — (auf 1 Pfd. Wasser reducirt 
4,35,000 Gr. Sah mit 1,80,810 Ghlomatriuro). Die Bestand- 
tbeile der Quellen , insoweit sie in bestimmbaren Mengen vor- 
kommen, sind* 

Ciilur, Kohlensäure, Kali, schwefelsaurer Kalk , Natron, 

kohlensaure Magnesia, Eisenoxydul, Lydium, Arsen. 
Andere fiestandtbeile sind nocb nicbt nachweislich. Es sind fol- 
gende Quellen analysirt : 1) die Trinkquelle (bereits von Degen 
nntersocbt) , 2) die Quelle des Bohrlochs Nr. 19 im Gatbarinen* 
bad, 3) ein Tjemenge von 10 verschiedenen Bohrlöchern, Nr. 5. 
6. 7. 11. 12. 14. 15. 16. 17 u. 25. 
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lOp^OOO Grni. Wasser 
enthalten 



O I _ » 
er- , - -. o 



KohlenittiUlui Kalk 

9 Magneiia 



Natron. 

'ihoiierdo 

Schwefelsaures Natron . 
, ' Kali . . 

Chlornatrium 
Kiesel&äure 

8ma. d. festen Bestandth.: 
Fraie Koli]«D8&iire 




1 PId. Wasser eatUilk: 



o ST 



2. 5" !: 



9, 880,,0,7383i,Ü,75 110,0,75878 
1,016{|0,07»18|0,07988|0»079<I8 

9,588 ,0,837 79 0,73774 0,73G36 
0, 03 G 0 , 00284 n . n n 2 ,( 2 H ,0^276 
0,070 b, 00422 0,0U45o U, 00537 
4, Ü34!!ü,24199i0, 31879, 0,30981 
1 ,4S5 1085» 0,'l07«7jo, t VtAt 
. 23,543 24,694 24,269 1,80810 1,89650 1,86385 
6,252 6,206 6,304,0,48015 0.47662 0,48414 



y,6i4 
1,081 
110,908 
0,037 
0,055 
3,802 
1,414 



56,556 ^'^ an: ^T*^. 632 4,35114 4,37515 4,34931 



Grammen. 



GrM4i. 



12,661 11 1,313 111,877 |o,97236]0,86884iO,9l215 

Grammen. || Gfao* 

340 c. 39« C. 36*0. li i 
27,&^Biai,60E. 



So stoflfann auch die Wasser toh Witdbad sieb hiernach 

ausweisen, so enthalten doch andere Quellen noch weniger feste 
Bestandlheile, z.B. Gasleio 2,50 Gran, PfäfT« i s 1,78 Gr., ßaden- 
Weiier 1,50 Gr. , Teinach (Oinlenquelle) 0,89 Gr. auf 1 Ffuüd 
Wasser» 

Die Quellen von W. enthalten ein schwaches, aber deutlich 
alkalisches Wasser. Hieraus und aus seiner Wärme erklärt sich 
seine zerstörende Natur auf verschiedene organische StofTe, z. B, 
Leder, Wolle u. s. w. Dass ihre Heilwirkungen auf ihrer natür- 
lichen Erdwürme oder auf ihrem elektrischen Verhalten beruhen, 
sind leere Worte, so lange die wissenschafUiche Forschung hier- 
nber keine Beweise hat* „Es ist nicht gut**, sagt Plate, „die 
„Aufsucliiing der Dinge zu weit zu treiben, die Natur wisseiiscbaf- 
„ten hahen ilire Grenzen , Uber die hinaus der Schleier der Isis 
,ida8 Geheimniss verhüllt.** 

Soweit der oben citirte Jahresbericht« 

Das im letzten Jahrzehnt aufgeführte grossartige Badehaus 
ist unmittelbar ttber den Bohrlochern erbaut , welche ihr Wasser 
unmittelbar in die Badebassuiä und die einzelnen Üadecabineile 
III, 2. 13 
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ergiessen, so dass die Badenden immer von fHsch eben aus den 

untern (lischeil BikliiiigsslaUen slrömemJem Wasser umgeben sind, 
was fur die so energische Wirkung deriiader gewiss von grossem 
£iDDuss ist. 

Das Wildbader Wasser perlt fttr gewöhnlich gar nicht Nur 
in den Bädern sieht man periodisch , etwa alle 5^10 Minuten, 
an etntelnen Tagen seltner und dfler, aus dem Bohrloch plötzlich 

einige grossere Gasblasen aufbrodeln. 

Der Geschmack hat für euie leine Zunge eiueu leichten Ad> 
fiug von alkalischem Prickeln, der jedoch so gering ist, dass viele 
Personen mit weniger entwickeltem Gescbroacksorgan davon gar 
nichts wahrnehmen. 

Beim Trinken der 27<^R. warmen Trinkquelle hat man nicht 
den unanjrcnehmen, oft widriger) Eindruck, den das Trinken von 
erwärmtem gewöhnlichen Quciiwasser auf viele Personen ausübt. 
Ich habe manche Personen in einer Stunde 6 — 8 Glaser (jedes 
etwa SU 5 Unzen) trinken sehen und habe selbst gewöhnlich 4 
Glas getrunken, ohne irgend eine besonders. auffilleDde Wirkung 
davon zu sehen. 

Nach diesen kurzen Bemerkungen gebe ich auf die beobach- 
teten Wirkungen selbst Uber« 

X. Wirkung «if Gtomxnde (f }« 

1) Dr. Fallati, der seit 15 Jahren sich als Badearzt während des Som* 
mert ia W. aufbUft, iit der Ansieht, dtat die ITlHrkiingeik der QeeUee, wenn 

sie blos getrunken werden , für Gesunde fast null wären. Viele Einheimi- 
sche (in der wtindcrlichen Einbildung; , dass Mineralwasser und Arzneien 
überhaupt gesund wären) haben seinem Wissens Jahre laug das W. Wasser 
2um Trinken und Kochen benutzt , ohne daas Erkrankungen oder nennens- 
werthe Wirkungen dabei rorg^ommen. 

Auch der Oebrauch von 2— 3 Bädern « einige Tage anfeSnander geoeen- 
meUf sollen ohne Wirkung bleiben, üeber einen fortgesetzten (mehrere 
Wochen hindurch) Gebrauch der Bäder durch Gesunde ist ihm nichts be- 
kannt. Fallati selbst hat in zwei aufeinanderfolgenden Jahren eine Reihe 
Badern bei nngetrfibter Gesundheit genommen nnd danach bemerkt: 

Unruhigen, traumvollen Schlaf. Nach dem 3. Bad eine Sch^vürhe in 
den Knöcheln , die bei Treppen- und Bergsteigen sehr beschwerUch wurde, 
80 dass er nur mit Mühe gehen konnte. Nach Aussetzen der Bäder hörte 
anefa das SefawKchegefUbl sogleich auf. 

2) Thendor Wetter, Gutsbesitzer ans Worms, 28 Jahre alt, scirtfr An- 
gabe uacix Yuiiig. gesund , womit aucii sein Aeusseres vollkommen iibermn- 
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tümiiit. Er hat einen Yenrandten nadi W. begleitet, nnd ans Nengierde 

und Aveil er sonst nicht beschäftigt war, 8 Bäder in 14 Tagen genommen, 
auch täglich einige Becher der Trinkquellc getrankon. £r referirt mir auf 
meine wiederholten Nachfragen Folgendes : 

W&hrend des Trinkens oder auch bald nachher leichtes Aufstossen. 
*/s St. nachher nnd anch etwas sp&ter eine Art Heieshnnger , da» er etwee 
essen musste. Nach den ersten 2 — 3 Badern will er nichts Besonderes in 
seinem T^i finden bemerkt haben. Nn^li dem 4. und 5. nuft'allcnrlc '^füdig- 
keit, traumvollor iSchlai' mit öfterem hrwacheu. Nach dem ü. Bad Ziehen 
in den Fassgelenken . In den Knieen lästiges Gefühl von Lodcerheit des 
Kniegelenks. Es konnul ihm YOr, als oh er wanke, als ob die Knochen dea 
Gelenks nicht aufe.)i;Lii>;er passten. Das Gehen wii I ihTn •m-jbv;im, fl:is- er 
sich auf seinen Stock stützen muss. Nach dem b. lln i I üLi uii l Nacht 
Klopfen im Hinterkopfe. Unruhiger Schlaf. Beim l.i wachen schwerer 
Kopf, als ob etwas von innen nach ansäen drucke. 

Er setzt wegen dieser Beschwerden die Bäder ans nnd ist nach 24 St. 
wieder wohl, wie vorher. 

3) Eberhard Rietz. 34 Jahre, Beamter, für 8 Tage in Geschäften in W. 
anwesend, seinen Angaben nach gesund, /.uweilen an Constipation leidend. 

1. Bud am 24. Juli, Morgens 10 Uhr, 15 Minuten laug. Während des 
Bades sehr angenehmes Gefnlü , ein leichtes Prickeln auf der Ebot. Um 5 
Uhr Nachmittags })lützlich Klopfen im Scheitel nnd Hinterhaupt, was nach 
1 St. vergeht. Nacht ungestört. 

2. Bad am 25. Juli, wie gestern. Nachts erwacht er mit Schwere auf 
dem Scheitel, als ob ein Gewicht darauf liege. Morgens beim Erwachen 
Ziehen im Rücken , als ob ein heisser Schwamm die Haut entlang gezogen 
werde. 

3. Bad am 27. Juli, wie gestern. Mittags 12 Uhr grosse Müdigkeit, 
besonders im Knie- und Fussgeleuk, so dass er sich oft setzen musä. Abende 
Alles besser. 

4. Bad am 28. Juli, wie oben. Nachmittags Wieder isehr müde. Abends 

viel Prickeln auf dem Kücken, wo bei Anfi;];1on ein feiner Ausschlag von 
feinen Kürncrn bemerkt wir ! Nacht sehr onrulüg, dreimaliges Erwachen 
mit klopfendem Kopfsehmciü. 

Er setst die Bäder ans in der Besorgniss, krank ta werden. 

4) Der Verf. Dieses, 64 '/a Jabre alt, gesunder elastischer Natur, saa- 
gniniseh, gegen Arsneieindrueke sehr emp&dlieh, Verdannng von Jugend 

auf völlig geregelt. Im 15. Jahr Nervenfieber und früher Pocken nndSohar- 
lacb überstanden. Im Jahr 1840 und 1855 zwei leichte Anlallf von Rheu- 
matismus des linken Schultergelenks. Alle 5 — 6 Jahre ein Furunkel. Im 
Mai e. , nach einem sehr anstrengenden Winter , einen Anfall von blnügec 
Diarrhöe, wonfldl mehrere Wochen lang grosse Schwäche zurückblieb, dte 
jede geistice Ar»«trengung mühsam und oft unmöglich rnncliio. Am n. 
Juli, wo ich meine Reise antrnt, -ehr gekräftigt und bei iu*.i)H.r Ankimti iu 
W. am 22. Jvili im vollen GeiuliJ der Gesundheit , so dubs ich mich beim 
Oebranch der Quellen als relativ gesund ansehen konnte.. 

Ich habe vom 34. Jnli bis 4. Aug. incl., also in 12 Tagen, im Gänsen 
9Büder genommen, 6 im besondern Badecabinet N'r n /u 27'* IT.. die letzten 
drei im Bassin zu 28^ R. luh habe jederiieit Abends zwischen und 8 Uhr 
gebadet nnd nodi während des Abends nnd sogar während ;der Nacbt deu^ 
lieh die Einwirkung des Bades empfunden. 

Ausserdem habe ich täglich während der Morgenpromenade um 7 — 8 
und Abends von 6>^7 Uhr jederzeit zwei Becher (ca. " rnzeit) von deü 

13* 
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TMnkqnellen getnmkaa, woron kh 4«a Ttg iShn idileebcardiiigi Icfltee 

Binwirkung wahrgenommen babe. 

An meiner gewohnten Diät habe ich nichts geändert, kräftigeKost and 
tiiglich eine halbe Flasche leichten Tischwein. 

94. Jnli entM Bad Abeodi 7 Uhr sa S7*R., 18 Hin. lang, mhnnd 
dem Bade ein überaos angenehmes Gefühl , als ob ich einen kräftigen Um- 
lauf des Blntes im ganzen Körper fühlen könnte, ohne alle Aufregung. 
Nach dem Bade eile ich in meine ganz nahe Wohnang und lege mich aa8> 
gekleidet sn Bett , wie dies Ton den Badeinten ab idlgemdne Regel em- 
pfohlen wird. 

Nach \/i St. erkalten die Füsse merkbar und nach '/a entwickelt sich 
«her den ganzen Körper eine prickelnde Hitze mit etwas Schweiss. 
Emplindlichkeit und leises Klopfen im Scheitel und üinterhaupt. Die Be- 
wegung der Gelea apon. ist ereehwert, es iat als ob sie, s. B. bei Stirnnm- 
Mln, zu kurz wäre, an ihren ln8ertion8paneiie&, beeondm der Stirn, spannend. 

Nach 1 St. (etwa gegen 10 Uhr) grosse unangenehme Hitze im Hinter- 
kopfe , bei Liegen darauf uneruüglich werdend , indem sich dann heftiges 
Pulsiren einstellt. Die Nacht sehr nnrnhig, voll wirrer Tlrinme, alle 15 — 20 
Minatffld Erwachen mit dem Gefühl , als habe ich viele Standen hinterein- 
ander geschlafen. Nach d<»n Brwaehen des Morgens wohl, keine Nachwir^ 
knng, keine £rmüdung. 

25. Jnli Abends 7 Uhr, wie gestern in Wärme und Dauer. Abermais 
cn Bett gegangen. Nach Vi St. starke trockne Hitze fiber den ganzen KBf- 
per, heftige Pulsation im Scheitel und Hintcrhui] t. Gefühl, als ob das 
ganze Gehirn überfüllt wäre, bei Auflegen des Kopfes auf das Kissen uner- 
träglich werdentl, völlig schlaflos bis Morgens 4 Uhr, fortwährendo Unruhe 
nnd Aufregung, brennende» heftiges Uitzegeluhl ohne Schweiss, ich muss 
mich oft anfrichten nnd die Bettdecke snrfickschlagen, nm das lastige HitBe<- 
gefühl los zu werden. Nachdem ich endlich in halb sitzender Stellung den 
Kopf seitlich auf ein hartes kühles (Sopha-) Kissen gelcL't. findet sich gegen 
4 Uhr unruhiger , von Träumen unterbrochener Schlaf ein bis gegen 7 Uhr 
Morgens. Nach dem Erwachen noch sehr ermüdet, sonst wohl. 

26. Juli. Vormittag! nach einem starken Spaziergang sehr ermüdet, 
sonst aber wohl. Abends 7 Uhr 3. Bad, 15 Min. Ich gehe nnmittelbar 
nach dem Bade nicht zu Hctt, sondern machte noch 10 Min. lang mit kräf- 
tigen Schritten einen Spaziergang , dann eine gute Viertelstunde Ruhe auf 
dem Sopha, leicht sngedeckt, nach Vi St. an der Table d'hdte etwas Speck 
mit Brod nnd ein Glas Wein. Ich fühle den ganzen Körper angenehm ec^ 
wirmt, besonders die Füsse, welchedieTnp:e vorher immer mehr kühl waren. 

Nach dem Zubettlegen 10^'^ ^hr abermals Gefühl von Puisation und 
Wärme im Hinterkopfe, durch Auflegen desselben auf das Kissen verschlim- 
mert, leh kann nnr seitlich halb sitsend den Kopf auflegen ^m gewöhn- 
lichen Zustande liege ich immer sehr flach). Bis 12 Uhr schlaflos nnter 
deutlichoTn Oefiibl von Schwere im Kopfe, besonders ad occiput, Aensserer 
Druck wiriit unangenehm. Von 12 Uhr an ein anruhiger, träumevoller 
Sehlaf, der jedoeh beim Erwachen das Geßihl der Brqnicknng nachHtest. 

27. Juli 4. Bad. Verhalten wie gestern. Pnlsation im Hinterkopf 
noch merklich während der Nacht, doch in weit geringerem Grade Schlaf 
unruhig mit öfterem Erwacticn unter dem Gefii)i] , als ob ich viele Stunden 
lang geschlafen, viel wirre iraumc, deren Inhalt beim Erwachen nicht mehr 
fegenwfMIg. Mhes Brwaehen mit einer sehmenhaften EreelUm. Unna.» 
genchmeft WÜrmegefühl seitlich der Lendenwirbel. 

29. Juli Rad. Verhalten wie am 27. Juli. Beim Zubettleoren 10»/» 
ühr wieder Puisation im Occipot, das Einschlafen nur in halb sitseader 
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Stellung mugiich , viel Traume. Erwacheu in Folge tinttr Pollution (eia 
aehr seltner Unurtand) und schmenhaftes Sehen in den Snmenstxftngeo, 
beim Erwachen Termindert. 

Des ^f'>r!]rens (30. Juli) nach dem Friilistiiek wieder riilliir munter und 
gekräftigt und Verlangen nach freier Luft. Bei der Fusspronienade nach 
einer Anhöhe plötzlich eintretende Ermfidung, da« Stehen wird mir so lästig» 
r dese ich mich aof ein Basenetfick setze , um zu mhen. Die FoMgelenke 

f&hlen sich wie gclo<;kert und nicht mehr rocht fest, heim Bergsteigen ist es, 
als ob Knie- p.nrl Fussgelenke auseinander weichen '^rollton. Ich muss mi^h 
stark aut einen Bergstock mit Iviücken stützeu, um die Anhuheu au erklim- 
men. Naehnuttags beim Basiren kann ich das Stehen vor dem S])iegel 
nicht aushalten, ich muss micli vor l">miidung setzen. 

30. Jtili kein Bad. Sclinf lies Finschlafcn, doch nnrnhiirc N;iclit, 
lüstigc Tniumc. Morgens wieder völlig frisch , die Bewegung bei einem 
langen Spaziergang leichter als gestern, doch noch nicht YüUig frei von 
Sehwlche im Kniegelenk. 

31. Juli und 1. August Abends 7 Uhr 6. und 7. Rad. Beide Tage ver- 
liefen iir>tf»r cjcichen Erscheinungen. Grosse Müdigkeit den Tag über. 
Die gewohnten langen Spaziergänge werden nur mit AoäUrenguug ertragen, 
ich nnss mich unterwegs auf einem der zahirdcben Buhcplülae ansmhen 
oder auf halbem Wege umkehren. Die Nächte unruhig, immer leise Pnl- 
sationen im Nacken und Hinterhaupt. 

3. und 4. August keine wesentliche Veränderung. Bei Tage weniger 
körperliche Ermüdung, dieNächtc immer noch unruhig, mit Träumen, Pul- 
aationen im Hinterkopfe, die es nöthig machen, in halb aufrechter Stellung 
SU schlafen. 

Vom 5. Aug. an wurden die Bäder ausgesetzt. Am 7. Aug., während 
einer noch lütägigen Reise nach der Pfalz und Freiburg im Breisgau, wo- 
bei hiufiges Bergsteigen nöthig war , kehrte schnell mein gewöhnlicher Zu- 
stand «nrnck. Im Allgemeinen habe ich während dieser oft etwas anstren- 
genden Reisctonr, andauernd bis in die Ilerbstmonatc , ein unverkennbares 
Gefühl von Kräftigung gespürt ünd ohne erhebliche An^^trcp.'jr'tng die oft 
lästigen Beschwerden des ärztlicncu Berufs ertragen. Ich uari daher wohl 
annehmen, dass der obgleich nur kurze Gebrauch der Bäder auf mein dnrch 
die ImFrühjaiir überstandene Krankheit geschwächtes Nervenleben wohl- 
^tig und kräftigend eingewirkt hat. 



II. Wirkung auf Kranke. 

Ich verstelle hierunter nicht allein die Heilwirkung der Therme 
aul L-beii \ oiliegciKlcii KiMiikbeilszustand , sotideru auch alle 
andern Symptome^ welche auf das Allgemeinbefinden und auf 
die Dicht gerade von dem Eranküeilsprocess berührten Gebilde 
«ch herausgestellt haben. Wenngleich diese Wirkungen von 
sehr zweifelhafter BedeiUoni^ sein tnCgen , so sind sie doch nicht 
-ohne allen Werth, insorern sie imi den au Gesunden beobachteten 
übereinstimmen und sich in Organen entwickeln, welche roit dem 
JLranhheitsprocess nicht io unmittelbarem Zasammenhange stehen. 
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1) Herr Kufferath, städtischer Mnsikdirector in Utrecht, der auf mei- 
nen Rath im Juni 1860 zar Cor nach Wildbad gegangen war und den ieli 

bei meiner Ankunft noch daselbst antraf. Derselbe hat seit 25 Jahren an 
hartnäckigen Rheumatismen aller Art — Gelenks- und Muskclrhenmatismna 
— gelitten und in dieser langen Zeit so uemlich alle alluopathiscbeu Mittel 
erschöpft, hat mehrere Bäder , Bentheim (kalte Sebwefelquellc) , Aachen, 
Wiesbaden undRheme ohne erhebliehen Erfolg gebraucht, snletzt eine zwei» 
jährige Wasscrcnr (1849 u. 1850), welche das Leiden etwas beschwichtigt 
hat, weshalb er auch jeden Sommer noch kalte Bäder mit Linderung seines 
Ucbcls in Gebrauch gezogen. Seit dem Sommer 1859 befindet er sich in 
folgendem Znatande: Er hat fortwährend leise Sehmersoi im BSeken, swi- 
sehen den Schaltern und im Nacken. Die Schmerzen verschlimmern tieb 
bei jedem Witterungswechsel und hei Anstrengting im Dirigir«'n , wenn er 
den rechten Arm beim Tactangeben bewegt. Die Weichtheiie über den 
schmerzhaiten Theilen sind etwas aufgetrieben , bei starker Berührung der 
entsprechenden Wirbel empfindlich. Der Kopf und der Nacken sind 
etwas seitlich rechts und nach vorn gebengt, so dass sein Aeus- 
geve'* den Eindruck einer leichten 8kolii>sf in denNacken- und ersten Brust- 
wirbeln macht. Er kann Kopf und Nacken nicht völlig gerade strecken, 
dabei erregt diese Bewegung einen heftig spannenden Schmers, einZnstend, 
der dem Ani>chein nach durch atattgefnnd ene A u s s ch w i ts nng 
zwischen den "Wirbclgelenkcn hervorgerufen wird. Im Uebrigen ist er vül- 
lis: wohl und nach seinem Lebensalter kräftig. Homöopathische Mittel hat 
er aus Misstraueu gegen alle Arznei nicht genommen. 

I— 4. Bad an 880R. , 15 Bün. lang (24—30. Jnni). Während de« 
Bades jederzeit sehr angenehme Empflndnng, Gefühl von Entspannung nnd 
Leichtigkeit. Nach dem Baden jedesmal zu Bett gefnn'jen, starke Erwär- 
mung des Körpers, gelinder Schwciüü. Nach dem Aufstehen um 10 Uhr 
Morgens ein massiger Spaziergang unter grosser Müdigkeit. Ziehen im 
Nacken and denHaliwirbehi» das jedodi weniger schmerahaft, abai^enehm 
ist. Bei Bewegang des Kopfes sind die gewöhnlichen Schmenen im Kacken 
geringer. 

5—7. Bad. Die Schmerzen im Nacken werden heftiger, bei Bewegang 
des Kopfes nnleidlieh. Die N&chte, bisher gut, werden sehr nnruhig, lästi- 
ges Pnlsiren im Nacken nnd Hlnteikopf. 

8—10 Bnd. Die Schmenen worden geringer, er ist am Tage nicht 
mehr so ermüdet. 

II — 14. Bad, wobei er 5 Minuten lang eine leichte Douche mit dem 
Thermalwasser xwischen Schaltern nnd Nacken appliciren lisst. Die Schmer- 
zen lassen im Nacken nach , er kann den Kopf leichter und fast ohne Em- 
pfindung bewogen, aber noch nicht völlig gerade strecken. Er fühlt sich 
ungemein krattig, wie neugeboren. Sein Aussehen ist viel besser, sein 
Schritt fester. Seine Gemfithsstimmnng fiberana heiter. 

16 — 18. Bad. Die Besserung hält an, ohne jedoch noch erheblich 
fortzuschreiten. Das Drehen des Ilalses ist unschmerzhaft, jedoch irnm^r 
noch ctw-as beschwerlich, und die ganze skoliotische Haltimg des ohern 
Bumpftheils sehr vermindert, aber keineswegs ganz verschwanden. 

Di« Inssmi YeritUtnisse des Kranken Terhindem Ihn , die Ctar sn vw 
ISagem, und er verliast, mit dieser Besser ang vorlinfig aafrieden» den 
Baocort. 

Derselbe hat den Winter 1860 — 61 gut durchgebracht und dieAnstren- 
gongen seines Berulüs ohne Schmerzen ertragen , nur bei Witterungsweehael 
melden sich wieder Andentnngm eeiner Mheren Schmerzen, nnd noch 
heate, am 80. Min 1861, Ii« die Bcssening anhaltend. 
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S) Int«Dd«i>tiir>AMe8tor M. ans B. , tin jnnger Mann von 89 J. , dea 
ich vor 8 JahrM ht& Gelegenheit einer Reise persönlich hatte kennen lernen 

lind den ich unerwartet in W. antraf. Derselbe hat früher etwas locker 
gelebt, doch nie sypIulitisLho Ansteckung erfahren; zawoiien an blutenden 
Hämorrhoiden, sowie ua mehrtägiger Constipation leidend. — Seit 2 Jahren 
ist er verbdrathet. Bei Oel^nhdt der Mobilmaclinng der prenstiscliea 
Armee im Jahr 1859 grosse Dienstaastrengungen , in deren Folge drei An- 
fälle von epilepsieartigen Krämpfen eingetreten sind. Gleichzeitifr hat sich 
neue Schwäche des G^nitaliensjätcms eingestellt. Appetitus renereos fere 
uuUos, erectiones penis rarae, debiles, ineoitu breirM, etniisioseminisnimis 
oder et piaematara, post eoitnm depressio corporis et mentis. 

1. und 2. Bad Morgens 10 Uhr, 2 7*'R , Dancr 15 Min , nach welch, n 
er sich ärztlicher Vorschrift gemäss zu Bett gelegt. Schnelle Ervvärmtnig 
im Bett, trockne Hitze, grosse Schwere im Scheitel, als«b eine Last darauf 
hegij. 8p^^ Polsiren im flinterkopfe, die Galea apon. sehment bei 

ihrer Bewegung. 2 Stunden, nachdem er das Bett verlassen, sehr ermüdet, 
blasses Gesicht , riabei wüst im Kopfe. Das Pulsiren hält noch f^ine Zeit 
laug an. Den Tag über wieder kriiftiger, während des Spazierganges ziem- 
lich frisch. Die Nacht unruhig , voller Träume , deren er sich beim £rwa- 
eben nieht entsinnen kann. 

3. und 4. Bad , Dauer und Wärme wie der ersten. Im Bett schnelle 
Erwärmung, trockne Hit/.e eine Stunde lang, unangenehme brennende Hitze 
im Kreuz übet den Lendenwirbeln, heftiges Pulsiren im Hinterkopfe. 1 St. 
spiter tritt ScbweisB ein unter Erldebtemng aller Beschwerden. Naeb dem 
Aufstehen fühlt er sich etwas matt, aber angenehm , als ob der ganze Blut- 
u ml auf kräftiger wäre. KÖq>erlirbe Bewegung am Tage leicht, ohne erheb- 
liche Ermüdung. Die Nächte unruhig, Schlaf voller Träume, ungewöhnlich 
frühes Erwachen. 

8. und 8. Bad, wie frfiber. Während er im Bett liegt, wieder Pakiren 

in Scheitel und Hinterkopf; trockne Hitze, unangenehmes Brennen in den 
Lendenwirbeln, das3 er bereits nach einer Stunde das Bett vcrlä-'^st, um die- 
ses lästige Brennen los zu werden. Er sieht den Tag über ungewöhnlich 
blass aus. Grosse Ermüdung, er kann nur ganx kurxe Spaziergänge macben, 
die Knie knicken ibm beim Gehen manchmal zasammen, er mnsi sich alle 
2 — 3 Minuten auf eine Ruhebank setzen. Esslust und Stuhl geregelt. Die 
Nacht wieder sehr imruhig, wollüstige Träume, nach dem 6. Bad Erwachen 
durch ciue unwiiikurliche Samenentleernng mit schlaflem Penis. Den Tag 
Aber grosse Ennfidung, er mnss den gewohnten Spasiergang anssetsen. 

7. Bad, wie oben. Auf meinen Rath legt er sich nach dem Bade nicht 
gleich zu Bett, sondern q;ohr cirtitrc ?iliniiten nuf dem Curplat/, •spazieren und 
nimmt dann sein gewöhnliches Katleetrühätück mit etwas kaltem Fleisch. 
Die Fulsationen im Hinterkopfe sind viel geringer , er ftihlt sich besser als 
die früheren Tage. Nat^unittags ein kidner Spaziergang , wahrend dessen 
ihn plötzlich eine ungeheure Müdigkeit befällt , dass er sich setzen muss. 
Dabei ein Gefühl von ungeheurer Schwäche in den Geschlechtstheilen , es 
ist ihm , als ob das Scrotum lang herabhänge und als ob alle Thcile vom 
Leibe abIkUen vOiden. Br lagt deshalb ein Svipensorinm an, was erldeh« 
tert. Nachts öfteres Brwaehen mit Schwere im Kopfe nnd grosser Schwiebe 
in den Lenden. 

8. nnd 9. Rad, wie oben. Nach dem Bade legt er sich wieder zu Bett. 
Schwere im Kopie, leises Pulsiren im Scheitel und Nacken, baldiger Schweiss- 
ambrneh, woranif er sidi woliler fUilt. Naeh dem Morgenspaiiefgange 
grosse Ermüdung. Die Gelenke im Knie nnd Fuss dünken ihm wie aufge- 
lockert, ao dasi es ihm Torkoiuat, als ob er auwetlea wanke. GeiUlil ton 
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TiBbheit der Fnsssohlen , et bt ihm, ob er «uf einem ^8dc Fils gilia. 
Soit zwei Tagen Verstopfung, wogegen er Strfilirsrhe Pillcu nimmt. 

11 — 13. Bad. Die Erscheinungen nach diesen drei iiadern v esentHch 
die bisherigen , jedoch in geringerer Stärke. Grosse Müdigkeit im Gehen, 
Sehwftdte der Gelenke and nnrob^e Nichte haben }edeneit angehalten. 

Nach meiner Abreise Ton W. hat der Kranke noch 1 1 Bäder genom* 
men , und ich excer])ire ans einem Briefe, den er auf meinen Wunsch am 
80. Decbr. 186U an mich gerichtet hat, Folgendes: ^Iq der liaiij>tsacbe 
lind mdne Beschwerden bei den letcten Bädern siemKeh dieselben geblie- 
ben, jedoch in geringerem Grade. Ich kann sagen , dass ich keine einzige 
Nacht in W. gnt c:('3chlafc« h&hv , i innrer dnmme Träume und häufiges Er- 
wachen. Noch einmal habe i ii eint' i'ollution gehnHt und mich Tags dar- 
auf sehr matt geltihlt. Auch habe ich immer eine gewisse Schwäclie in den 
Fnssgeleaken gehabt. Anf der Rdekreise ging es mir gut und jetst im Wia^ 
ter noch besser. Einen Krampfanfall habe ich noch nicht gehabt , und in 
puncto pnncti bin ich massig nnd siemlich snfrieden. Gebe der Himmel, 
dass es noch be^r wird. " 

7) Capitän v. K. , 48 Jahre, ein Kranker, den ich einige Ztit brieflich 

homüopathisch behandelt und selbst nach W. dirigirt habe. Von Jugend 
auf nicht sehr stark , etyvav lockerer Lebensweise, doch nie syphilitisch ge- 
wesen. Vor 2 Jahren hat er »ich mit einer viel jüngern Dame, einer Art 
▼on Virago , verheirathet. Hierbei zeigte sich snr grossen Tinsehnng der 
letztern, dass der Ehemann betnahe impotent sei. Die Erectioncn sehr 
gc!nvr\(>h und von knr'cr Daner , so dass der Penis schon beim Kingehen 
in die Vagina schnell crschlafl'te und die emiss. aeniiu. nur unTolistäudig 
erfolgte. Ocftere Versuche des Coitus hatten den Znstand noch verschlim- 
mert nnd den Kranken in eine grosse Beisbarkeit nnd Sdi^vlche verseilt. 
Kr wurde in seiner Garnison allopathisch mit Reizmitteln und Aphrodisiacis 
behandelt, und im Winter 1859 — 60 überfielen ihn wiederholte Male angeb- 
liche Hirnkrämpfc mit Schlagfluss ähnlichen Symptomen, wobei er oft Stun- 
den lang bewnsstlos war nnd in einen Zustand von Apaüiie verfiel. In die- 
ser Noth wandte sich die Ehegattin brieflich an mich. Ich sandte ilu l 2 
Gaben Digitalis trit. 3. ('/oo) "od rieth zu einer Cur ia*W. AnfunL; Juni 
erhielt ich Nachricht, dass die Pulver ihm ansserordcntlich trut bekommea 
seien und dai»ä er danach soviel gebessert sei, du^s eine Keibe uach W. mög- 
lich geworden. 

Ich fand denKnakm bei mdnerAnknnft noch in W,, wo er eben eine 
Cnr von 20 Bädern genommen , einige Tage darauf nach Badenweüer nnd 
im Sept. die Cur in W. wiederholen wollte. Der Kranke referirt mir über 
die an sich beobachteten Wirkungen im Gänsen Folgendes: Nach den ersten 
8— S BiLdem gleidi in der ersten halben Stunde viel Hitse nnd teocknes 
Brennen im Kopfe, später pulsirendesKopfschmerz und sehr Üi^rin'os Klopfen 
im Nacken , den ganzen Bücken entlang. Am Tage grosse Ermüdung in 
den Lenden. 

Vom 4. bis etwa 8. Bad grosse ErscIUaffbng der Geschlechtstheile» als 
ob Alles bis auf die Knie herabfallen wolle. Ziehen und Spannen in den 
Knie- und Fussgelenken, dns Gcficn erschwerend. 

Vom 9 — 15. Bade aliinaliges Zunehmen der Kräfte, er kann langer 
ohne grosse Ermüdung spazieren gehen. Ungewöhnliche Wärmeempfin- 
dong im Kreoa ttber den Lendenwirbeln. Bs stellen sich wShrend der 
Nächte ziemlich kräftige Ereetionen des Gliedes ein, die seit Monaten gias- 
lieh verschyrnnden waren. 

Tom 16 — 20. Bade Zunehmen der Kräfte, seltene aber kräftige erectio- 
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nespenis. Während der gflsammtan Badezeit fortwäbrend nnnildge, ttmnme- 

volle Nächte, desgleichen einige Stumlen nach dem Bade leiser, klopfender 
Kopfschmerz mit dem Gefühl von allgemeiner Hitze. — Er ist nach Vollen - 
dang dieser vorläufigen Badecur ungleich kräftiger als vorher , sein Aus- 
Mhen ist frischer und er fasst wieder einigen Leboismatb, der ia denleteten 
6 Monaten ganz verloren war. Er hofft Ton der Wiederiiolang der Cor im 
SvgiU noch anf weitere Fortschritte. 

Dies sind die diliftigen Notizen, die ich unter den oben an- 
gegebenen Schwierigkeiten (die auch ihre MangelbaAigkeit ent- 
schuldigen müssen) Ober die Wirkungen der Wildbader Quellen 
habe einsammeln ktfnnen. Die Hauptwirkungen würden sieh 

hiernach in wenigen Worten schematisiren lassen , wenn es bei 
diesen vorläufigen und nur frafrnipntarischen Versuchen der Mühe 
lohnt, die Wirkungen einigermaassen näher zu bestimmen. Un- 
geachtet der sichtlichen Mangel der Prüfungen treten jedoch sehr 
bestimmt drei Symptomengruppen heraus , die uns Indicationen 
Aber die f)lr Wildbad passenden KrankheitszustSnde geben können* 

1) Zeichen deutlicher Hyperämie im Gehirn (in den grossen 
Blutleitern ?) und dem verlängerten Mark. Hierher gehören die 
bei allen Prüfern beobachteten Symptome: „Sehr un- 
mhiger Schlaf, oft mit wirren unbesinnlichen Traumon, suweilen 
selbst Schlaflosigkeit, unleidliche Palsationen, besonders im 
Nacken und Hinterkopf, bis zu unerträglich klopTendem Kopf- 
schmerz, Schwere, Brennen im Scheitel, trockene Hitze über 
dem ganzen Körper, besonders am Kopfe ; ^ 

2) unferkennbare , bei allen Prüfern beobachtete 

Einwirkung auf K n i e- und Fussgelenke: „Ziehen, Spannen 
im Knie, ErschlafTung des Kniegelenks, als ob es zu locker sei, 
beim Geben wie den Dienst versagend, Knieeinknicken, besonders 
beim Bergsteigen* Fuasgelenk wie locker, das Gehen ers^^hwe* 
rend, Ermüdung bei kleinen SpasiergSngen, rooss sich auf einem 
kunen Wege schon niedersetzen und ausruhen. Allgemeines Hfl« 
digkeitsgefOhl in den Gelenken ; 

3) Zeichen von wechselnder Aufregung und Depression in 
den Geschlechtsfunctionen : »Wollüstige Trfiume, ungewöhnliche 
Erectionen, Pollutionen mit nachfolgender grosser Mattigkeit,* 

II« 8. w. 
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Es sind dies freilich nur iiemlicli allgemeine Andeuloiigen 
auf KraakbeiUvorgSinge in ihrem Beginn, bevor sie soweit 

entwickeil sind, tlass man ilmtn in der Nosologie einen bestimm- 
ten Platz anweisen iionnte. Diese AmJeuiungen gewinnen ludess 
dadurch , dass sie von den klinischen Resultaten der W. Quellen 
Cbekannüich besonders in rheumatischen Aflecüonen derGelenlie« 
Exsudaten darin, hauptsächlich in der GelenkfiSche der Rflcken* 
Wirbel, sowie bei allgemeiner Schwache nach Excessen in venere 
mit Erfolg angewendet) wesentlich bestätigt werden. Wir müs- 
sen uns ja auch bei den Prüfungen anderer Mittel, wo uns nicht 
Vergittungsfälle einen Anhalt für entwickelte Krankheiten geben, 
besonders bei den Heilquellen mit mehr oder weniger deutlichen 
Andeutungen begnügen, da eine Arzneiprofung doch nur aus- 
nahmsweise bis zu völliger Entwickelung einer bestimmten Krank- 
heit oder bis zu sichtlich organischen Veränderungen getrieben 
und fortgesetzt werden kann. 

Besonders undeutlich sind die Symptome auf das Racken- 
mark, obgleich die Quellen bSuflg empirisch dagegen angewendet 
sind und einen grossen « wahrscheinlich un?erdienten Ruf dafUr 
erlangt haben. Die Oadearzle selbst, die gewöhnlich, wcfiii sie 
pro aris et locis sprechen , nicht leicht zu wenig ihre Oueilen 
rühmen, halten die Wirkung in dieser Richtung für problema« 
tisch, und Dr« F a 1 1 a l i *) will sie zumeist auf die Falle beschrän- 
ken, wo durch Ausschwilzung in dem Neurilem, oder zwischen 
den Rockenwirbel -Gelenkbändern , die Organe der MotililSt be- 
beschrflnkt sind. 

Was endlich die so oft gerühmten gUnstigm Wirkungen von 
W. auf die im hohem Alter sinkenden Lebenskräfte anlangt, so 
konnte Ich, ans nahe Übenden Grttnden^ irgend elnpalpables 
Prttfungsresultat nicht eriängen, ja nicht einmal erzielen wollen, 
und ebensowenig habe ich von klinisch günstigen Erfolgen in 
dieser Beziehung Kenntniss erhalten. 

*) Herrn Dr. Fallati kann ich als einen sehr umsichtigen und gewiiMüp 
haften Badearzt allen Herren Collegen empfehlen. Er ist kein Mfenget 
Sjetem^lfann , beeebiftigt sidi viel n^t Nntanrineaiehaflen nnd steht eo 
naeenr IMiode elww niher, «Ii udoe Badeinte. 
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Bemerkenswerth ist übrigens, das« die beobachteten Wir- 
kungen mit. den Symptomen von Conium maculat. (58. 80, 99, 
488. 490. 491. 535. 670—80. 691 --99. 738—86.797.799. 
800—804. 830. 845« 855. 860. 869. 882) — diesem als Pt- 
nacee fttr das höhere Alter gerOhmleD Mittel — viel Aebnlichkeil 
darbietet. 

nz. HeUimgsffille. 

Ich werde mich auf nur wenige Falle beschränken müssen, 
weil ich nur TOllstandige Heilungen hier fflr sachgemSss halte. 
Vorläufige Besserungen, deren dem Vernehmen nach eine grosse 

Auzahl in der iiailesaison vorgekommen wai-cn, nchino ich An- 
stand zu erwähnen, da sich ihre Dauer auch nicht annäherDd 
vermuthen oder nachweisen lässt. 

1) Aa der stark besetzten Table d'iiüte des Posthotelis liel mii* eine 
meiiieiii Plate gegenüber sitzende junge hübsche Brünette von etwa SO J* 
•nfi welche durch ihr blühendes Aussehen , durch ihr munteres , heiteres 
TVcsen und durch ihre lebhaften Beweg:ungcn das Bild dc^ CcMindseins dar- 
bot. Und doch war sie vor noch nicht langer Zeit eine schwere, fast hoff- 
nungslose Krttnke gewesen. Ihre Krankengeschichte war in gans W. nem- 
lich allgemein bekannt, and aus ihrem eignen Munde nnd der Mittheilung 
c'ui'^s sie begleitenden ähcrn Verwandten erfuhr ich Folgendes darüber. Die 
i;i Rfflde stchfTi lr^ junge Dame — dicTocliter des Appell. -Ger. -R. W. in Zwei- 
brücken — wurde in den ersten Monuien des Jahres 185S von einem ner- 
rdsen Gehimfieber (?) befallen , während dessen sie mehrere Wochen be* 
sinnnngslos war. Eine mehr als Swüchentliche Reconvalescenz , wahrend 
welcher zuweilen heltigo Si Imierzen in den Kückcnwirh. In mU Kr anpfan- 
fdllcn sich einstollton , endete damit, dass die Kranke an den litnden untern 
Extremitäten vuUi*^ gelähmt war. Sie wurde im Jtdi 1858 nach W. ge- 
bracht, mnsste in das Badehans getragen and in die Bäder mittelst eines 
Leinentuchs gehoben werden. 

„Während der ersten Rüder bereits — erzählte sie mit leuchtenden 
Augen — fühlte ich ein unendliches Wohlbehagen und fasste gleich die 
HoiKainig, daM es besser werden würde. Nach dem 10. Bade schon konnte 
ieh auf zwei Krücken selbst nach dem Badehaas hinken, und nach dem 94. 
f konnte ich mir mi? einer Krücke ziemlich schnell und histip; auf Jom Cur- 

platz spazieren gehen." 8iV vorliess nach ewöcheiiiiicher Cur den Badeort 
und dieBcfiserung schnii im Winter 1858-59 so fort, dass sie ohne Krücken, 
jedoch noch etwas schleppend and mit einiger Mühe gehen konnte. Eme 
Wiederholung der Bilder im Jahr 1860 vollendete die Heilung soweit , dass 
sie im Winter 18(10 zweimal am Tanz theilnehmcn konnte. Im Sommer 
desselben Jahres imt sie W. zum dritten Mal »blos aus Dankbarkeit und 
ms augcuebmen Erinnerung an die herrliche Badeeor" beeaeht. Sie war 
m dieser Zeit verlobt , nnd es bedurfte eines sehAiibn nnd «oifaierksamen 
Blickes, am bei einzelnen ihrer Bewegangen ra bemerken, dase der Unk« 
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Wmn für einen Aagenbliek sich weniger tdmdl «nf den Boden zu 

setzen schien , n1> der rechte. Sie selbst wasste von keiner Beschwerde 
mehr. Dcu nähern pathologischen Vor^'anc des sog. nen'ösen Gehirnfie- 
bers und den Verlauf der Reconvalesceuz. genauer zu. erfragen, wax aus 
Orttndeii der DiBcretion nnthnnlich* 

2) Hauptmann v. Wickede , 44 J. , hattte im schleswig-holsteinischen 
Feldzuge 1848 und 1849 die Anlage zu einem hartnäckigen Gelenks- und 
Gliederrhenmatisrnns enroxben and masste deshalb zwei «fahre später den 
aetiren Dienst verlassen. Anschwellungen des rechten Kniegelenks wech- 
selten mit heftigen Schmerzen des recliten Hüftgelenks und häufigem schmerz- 
lichen Kcis.sen längs Her ganzen Muskclhige des Rückens ab. Er hat meh- 
rere Aer/te vom Militur und Civil cousultirt und die halbe Apotheke durch- 
gebranebt Kalte Dondien, kalte Einwidkelnngen und das Bad Etehme 
haben immer nur vorabergehend Linderung gebracht. Im Sommer 1859 
war das rechte Knie angeschwollen und die Hüfte derselben Seite bei Bewe- 
gung schmerzhaft, so dass er mit Hilfe des Krückstocks nur mühsam sich 
bew^n konnte. Eine 4wÖchentliche Badecur mit 20 Bädern in W. änderte 
den Zustand soweit, dass er ohne Krückstoek sieh ohne MGhe bew^en nnd 
und knrze Spaziergänge ohne Ermüdung ertragen konnte. Die Kniean- 
schwellung war unter Einwirkung einer Douche des W. Wassers ganz ver- 
schwunden und er vcrliess W. im Sept. 1859, seiner Ansicht nach völlig 
genesen , schmerzfrei nnd im Besitz einer ungehemmten Muskelkraft. Im 
Winter 1859 — 60 stellten sich indess nach einer Erkältung leise ziehender 
Schmerz in der rechten Hüfte und eine gewisse Steifigkeit im Kniegelenk 
ein. Beide Beschwerden waren jedoch nur zeitweise nnd in so geringem 
Maasse eingetreten , dass er nichts dagegen anwendete und , weil er doch 
einmal den Sommer reisen wollte, wieder nach W. ging. Von Mitte Jnni 
bis 4. Ang, hatte er in IBngemZwisehenräumen im Ganzen wieder SSB&der 
genommen. Schon nnch den er-stcn 6 Bädern war seiner Versicherung nach 
auch die letzte Spur seiner irühern Beschwerden verschwunden und er hat 
nnr „ans Luxos* nnd weil ihm det billige Anfenthalt in dem romantischen 
Enzthal znsagt, noch ferner alle 9 — 8 Tage ein Bad gebraaeht*). 

Die nächslen beiden und letzten Fülle sind aus meiner eig« 

nen Praxis und kann ich sie daher nftber detailliren. 

8) Der 19jSbr. Sohn des Banqnier Heim Granelins in Franklarta. M., 
etwas sdnAchÜch , skrophnlös , von ungewöhnlich langem schwächlichem 

Wuchs, sonst aber ganz gesund , erlitt im Januar 1850 eine Verletzung am 
rechten Knie. Bei Gelegenheit einer gymnastischen Uebung mit schweren 
eisernen Handeln madite er etwas unvorsichtig mit dem Oberkörper eine 
hastige Bewegung, indem er den Rumpf nm dieAxe der Hfiftigelenke schnell 
nach links drehte, während die Sohle des rechten Fusses den Boden berüh- 
rend fest blieb. Er empfand in dem Moment der Drehung einen heftigen 
Schmerz im rechten Knie und fiel, da dieses den Dienst versagte, zu Boden. 
Als er wieder aufstehen wollte, wurde der Schmers so heftige* dass er anf 
sein Bett getragen werden musste. Als ich den Kranken noch an demsel- 
ben Tage sah, fand ieh das Knie heiss, ger&thet, nach aussen hin mehr ge- 

*) Aneh dieser Kranke bat wihrend der ersten Cur (1859) nach den 

Bädern viel an unruhigen Nächten und EopÜMhmerzen gelitten. Weiteren 
Fragen über andere Bndewirknngen wich er sichtlich ans nndlchmossta 
mich mit semer Heiiungsgeschichte begnügen. 
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schwollen , als nach innen , bei Bewegung nnd etwas starkem Druck sehr 
empfindlich, weshalb auch eine ganz genaue Untersuchung über den Sitz 
der Verletzung nicht möglich war. Der Kranke fieberte etwas. 

Amica innerlich und äusserlich , änderte in wenig Tagen den Zustand 
insoweit, dass der Schmerz während der Ruhe des Gliedes ganz nachliess 
und dass der Kranke ohne Beschwerden auf den rechten Fuss auftreten und 
einige Minuten im Zimmer umhergehen konnte. Jede längere Bewegung, 
besonders das Treppensteigen und Gehen auf dem Steinpflaster, erregte zie- 
henden Schmerz und eine solche Ermüdung des Knies , dass es den Dienst 
zu versagen schien. Mehr noch als Gehen verschlimmerte das Stehen. 
Reiten wurde sehr gut vertragen und war des Kranken angenehmste Erho- 
lung, weshalb er täglich längere Spazierritte machte. Aeusserlich war eine 
leichte Anschwellung der das Knie umgebenden Wcichtheile bemerklich, 
besonders nach aussen. Die r. Kniescheibe war etwas beweglicher als die 1., 
konnte namentlich nach unten mehr nach dem Kopfe der Tibia geschoben 
werden. Massiger Druck wurde ertragen , heftiger war empfindlich. Der 
Kranke fühlte beim Gehen eine allgemeine Schwäche im Knie , als ob alles 
los im Gelenk sei und dieses auseinander weichen wollte. Es wurden die 
gewöhnlich bei solchen Verletzungen gebräuchlichen Mittel — Puls., Khus, 
Bryon. , Sulph. , Led. und noch manche andere ohne erheblichen, und zu- 
letzt kalte Wasserumschläge und eine kalte Douche auf den leidenden Theil 
mit sehr geringem Erfolg angewendet. Der Zustand blieb wesentlich un- 
verändert, mit geringen Schwankungen bald etwas besser, bald etwas schlim- 
mer , besonders bei rauher stürmischer Witterung. So war der Mai heran- 
gekommen und ich schlug den Eltern eine zeitige Cur in Wildbad vor. 
Schönlein , der eben anderer Kranker wegen in Fr. war , wurde consultirt 
und erklärte sich entschieden gegen alle warmen Bäder, als erschlaffend (!). 
Er hielt nur kalte Vollbäder und kalte energische Douchcn für anwendbar, 
stellte zugleich aber eine zweifelhafte , beinahe völlig ungünstige Prognose. 
Da mich seine Gründe nirgends überzeugten , disponirte ich die Eltern, den 
Kranken nach dem nahen Heidelberg zu senden und Chelius zu consultiren. 
Da dieser gleichfalls für W. stimmte, so ging der Kranke im Juni (1851) 
zu einer 6wöchentlichen Cur dorthin ab nnd kehrte im August beinahe völ- 
lig genesen in folgendem Zustande zurück. Der Schmerz im Knie ist bei 
Gehen und Stehen nicht mehr fühlbar, die Bewegung im Kniegelenk ist frei 
und leicht, er kann halbe Stunden lang ohne Ermüdung gehen. Nur Trep- 
pensteigen und starke Anstrengungen machen noch schmerzhafte Empfin- 
dung und verursachen dann ,eine mehrere Mmuten anhaltende Ermüdung 
und Erschlaffung des Knies. Dieser Rest der frühern Verletzung blieb anch, 
wiewohl gering, bis zum nächsten Sommer (1852), wo eine nochmalige Cur 
in W. mit 24 Bädern die Genesung vollendete. Im Jahr 1853 habe ich 
keine Klage irgend einer Art von dem Kranken gehört. 

4) Der Gutsbesitzer van Vandow in Zutphen , 36 Jahre, ein eifriger 
Nimrod, hatte sich im J. 1859 auf seinen Jagden wiederholt eine Erkältung 
und in Folge davon eine Entzündung des Kniegelenks, wahrscheinlich des 
bänderigen Apparats und der andern Weichtheile , zugezogen. Er wurde 
allöopathisch mit Blutegeln , Salben, und innerlich mit Colch. behandelt. 
Im Jahr 1851 kam der Kranke in homöopathische Behandlung des Dr. Witt- 
feld in Moers und nach dessen Tode, im Frühlig 1854, in meine Behand- 
lung , welche von Moers durch Correspondenz geleitet wurde. Nach dem 
Wittfeld'schen Journal und nach seinen an mich gerichteten Briefen war 
der Zustand damals folgender: Das rechte Knie angeschwollen , teigartig 
anzufühlen, die Hautdecken sehr blass, wie blutlos, das Gelenk steht in hal- 
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ber Beugung nnd kann nnr mit Mühe und unter spannendcTi Schmerzen 
volligr gerade gestreckt werden. Bei Auftreten anf den rechten Fuss stellt 
sich äogleich drückender Schmerz im (ielenk und zugleich grosse Schwäche 
tein du. Bv l0t all ob die Gelenksknocben nicht »oftiiiandar paasieiii jdg 
ob eine weiche Masse, wie Filz, zwischen den Gelenken wären. Der Kranke 
kann die kranken Extremitäten fast gar nicht gebrauchen nnd mnss sich anf 
einer Krücke bewegen. Die Verdauung , früher völlig geregelt, beginnt zu 
leiden, Appetll vmnfndert, Stuhl oft 4— 5 Tage verstopft, hart. Nächt- 
Keheßchweisse seit 3 Monaten, beträchtliche Abmagerung, groflee Gemfttlia* 
Verstimmung und Hoffnungslosigkeit. Der Kranke hatte bereits von Witt- 
feld während einer beinahe 3jährigen Cur die bewülirtestcn Mittel unseres 
Arzueischatzes ohne erheblichen Erfolg erhalten und ich war in der Zeit 
Ton Januar bia Jnli 1654 nicht glnckUcfaer. Fat. ging auf meinen dringen» 
den Rath zu einer 6wöchontlichen Cur nach W. und präsentirte eich mir im 
September persönlich (ini^pre Brkamitschaft war nur durch Briefe unterhal- 
ten), um sich für meiocu hilfreichen Kath zu bedauken. Eine Gwöchent- 
liche Cur, bei welcher in der letzten Hälfte viel Donchen mit dem Tliermal- 
mmw gebraucht wurden, hatten an eMner Genesung hingereieht. Jede 
Geschwulst, jeder Schmerz war verschwunden. Er bewegte das Knie ftfä 
und sicher und vermied nur noch anstrengende, über '/.^ St. dauernde Gänge. 
Im Jahr 1856 consuitirte derselbe mich noch einmal wegen seiner Ehegattin 
und meldete mir, dass er sieh für völig genesen halte, jedoch meinen Bath, 
dem Jagd vergnUgen gänalieh au entsagen, «war mit Ueberwindung, aber 
doch treu befolgt habe. 

So uobißdeutend auch die Zalil der hier aufgeftthrten vier 
Heilangen ist, so beteicbnen sie doch einen grossen Tfaeil der 
Wirkungskräfte der Therme ^ Lahmung, rheumatische 
Affecle des Kniegelenks (Ausscbwitzung?) und trau mali- 
sch eVerletzung, wonoii die dürlligen PrüluagsresuiUle o(lL 
bis auf kleine Einzelnheiteo übereinsUmmen* 

lieber swei andere Krankheilsprocesse (wegen deren W« in 
grossem (vielleicht abergrossem) Rufe steht, nimlich Uber Sin- 
ken der Lebenskräfte nach erschöpfenden Einflüssen aller Art 
(besondei b Lxcesse in venere), in<?Ieichen über organische Uücken- 
inarksleiden , habe ich weder eigne Erfahrungen , noch habe ich 
an Ort und Stelle eine bestimmte Heilung in dieser Richtung er- 
mitteln kOnneo. Der Badeplats wimmelt von alten Herren (unter 
diesen meist europStsche CelebritSten) , die im Dienst gewisser 
heidnischer Götter uüii Gouiiineii wühl zuviel ausgegebeu und 
sich dafür einigen Ersatz holen möchten, inglcichen von Geiiitim- 
teo und Gebrechlichen, die sich auf allen Sorten von Locomoü* 
von auf dem Curplatz bewegen , aber ich habe trotz sorgfältiger 
NacbA'agen nicht ermitteln können, dass die lotsten ohne dioBO 
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künsUiclieD HilfMoittel uod die ersten um 10 iabre ?eij(liigt den 
Badeort verlassen haben. Inwieweit das Bad die NervenkrSfta 

aufzurichten vermag, ist jeden&Ds noch eine völlig otTne und vor 
der HaDd nicht zu lösende Aufgabe* 

Ich will es nicht unternehineu , das eigentlich wirk* 
same Agens der W. Quellen zu bezeichnen. Es würde dies 
zum grossen Theil Hypothese bleiben oder sich in dem gewöhn- 
lichen Kauderwelsch der Balneologie, von umstimmender, auflö- 
sender, besänftigender und mildreizender etc. etc. Wirkung be- 
wegen. Nur auf die oft laut gewordene Ansicht, dass das W. 
Wasser seine Wirksamkeit hauptsächlich den elektrischen und 
naipietischen Ausströmungen der innern £rde zu danicen habe, 
will ich mit einigen Worten zurOckkomroen. 

Der Eingangs erwähnte Jahresbericht bemerkt hierüber : 

dass die Heilwirkung der W. Quell» ii auf ihrer iiaiür- 
■ ■ liehen ErdwJlrme oder auf ihrem eleklrisclicn Vorhalten 

beruhe, sind leere Worte, so lange die wissenschaflliche 

Forschung hierüber keine Beweise hat. 
' mt dieser etwas cavaüdrement und sehr im Sinne der exac- 
teA Methodie gehaltenen Abfertigung scheint mir die Frage aber 
doch nicht so völlig abgelhan, wenn man die besondern Verhält- 
nisse ins Auge fasst, die W. von allen andern gleichfalls sehr 
stoffarmen Thermen — Gastein, Pßiffers, Schlangen bad, Baden- 
Weiler — unterscheidet. 

-^fJ 1} Die Badeeinrichtungen in W« sind so construirt (wie be^ 
reite eben erwähnt), dass in jedes Bad wenigstens e i n Bohrloch, 
in die Bassins mehrere einströmen , so dass der Badende den 
Strom des Wassers, wie es aus seiner Bildungsstätte euiporquiiiit 
deutlich fühlt und dass derselbe jederzeit dem-^uidruek dieses 
Wasaerstroms ausgesetzt ist» ohne .dass letzterer erst mit der 
L«ft oder andern ableitenden Ker|Mm in Berührung kommt. 
Nun ist es aber zweifellos eine wissenschaftliche Thatsache, dass 
bei jeder Wai meerzeugunii, bei jeder Verbindung zweier chemisch 
entgegengesetzter Substanzen £lektricilät entwickelt wird und 
4es8 dergleichen Verbindungeit nur unter Einwirkung der eieto- 
trieehen Erifte t«. Stande kommen« £a drlingt sich daher unab- 
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weidkh die Vermulhuttg mf , dait d«t am dem BolirioGh «ii^ 
strömende Waeser noch Ton elektrischen Fluiden geschwängert 

ist und SD an den Baiieiuleii einen Theil des letztern abgibt, ehe 
es uiii der atmosphärischen Luft iii Berührung gekommen ist, so 
dass man das Bad im eigentlichen Sinne als ein elektrisches an- 
sehen kann« 

Es \v.ire sicher der Mühe werlh , dies durch Versuche mit 
einem empiindlicheo Elektrometer zu erproben , und man kann 
es der seg« e x a c I e n Methode und den Chemikern , welche die 
Thermen so oft analysirt haben « sicher xum Vorwurf raachen, 
dass sie an den Bohrlöchern die verschiedenen Elektricilätsproben 
noch nicht geniachl haben. Erst wenn dies auf erschöpieiide 
Weise geschehen , darf man so apodictisch über die Frage abur- 
theilen, 

3) Die W. Wasser haben sieb erfahrungsmflsstg hauptsäch- 
lich gegen diejenigen Krankheitsformen als besonders wirksam 
bewUhrt, welche auch in den verschiedenen Anwendungsweisen 
der Eieklricitai hSufig ihr Heilmittel finden , in vielen Formen 
von Lähmung^ in rheumatischen Aflfectionen und in deren 
Ausschwitzungen (durch vermehrten Stoffwechsel), sowie in Er- 
schlaHungen organischer Gebilde, welche durch traumatisciie Ein- 
flüsse bedingt waren. 

3) Besonders auffallend ni, dass die Trinkquelle der W. 
Therme his jetst so wenig Heilnngsresnltate gewahrt hat , dass 
(iie Hcide.lrzte selbige ia^i als wirkungslus ansehen. Und diese 
ihre Ansicht wird durch die Kranken selbst unterstützt. Es wird 
sehr wenig Gehrauch von der Trinkquelle gemacht und man hdrt 
von keinem Kranken , dass sie irgend welchen erheblichen wohl- 
Ibitigen Sinflues gelussert bat. Die Trinkquelle aber 
strömt nicht unmittelbar aus der un lerirdlschen 
Bildungsstätte in d i e H ö Ii r e , aus der sie geschöpft wird, 
sondern sie wird erst in einer Art Bassin gesammelt , von dem 
MS sie weiter geleitet an die atmosphärische Luit gelangt« £s 
fMt ihr daher gerade das, was die W. Bider so weeentllch voa 
andern Hailquellen «literscheidet, olndicfa die Bedingungen, ttftler 
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denen das elektrische Fluidum uomitlelbar auf den kranken Or- 
ganismus einwirken kann. 

Freilich bleibt trotz alledem die Ansicht, daas elektrische 
EiaflOase einen weaenUichen ADlheii an der Wirkung der Tberme 
haben , fflr jetit noch eine Hypothese. Aber ist denn die Mei- 
nung der Bahieologen, „dass die featen Beatandtbeile der Quellen 
ihre Hauptwirkuiigeii bestimmen und dass in ihrer quantitaliveii 
Veriiiiidang zu einem organischen Ganzen das Wesen derselben 
begründet sei," etwa mehr als eine üypotbese? Und will die 
exacte Wiaaenschaft etwa es ergründen , daas ein Atom liocbsate 
oder Magnesia mehr oder weniger die Qualität des Wassers so 
wesentlieh ▼erSndem kann , ala es bei der atmosphSrischeo Luft 
und der Salpetersäure der verschiedene Gehalt von Sauer- und 
Stickstoff der Fall ist. 

Darum lassen wir fUr jetzt jeder Hypothese , die roancbnaal 
der Forschung vorausgreift, ihre relative Berechtigung und halten 
wir unsy ohne ihren Conaequenien unbedingt Raum su geben, 
an die Erfahrung, an das Gebiet , auf dem hauptsflcblicb eine er^ 
folgreicbe Therapie wurzeln muss. 



Xll, 2. 14 
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Die hofflDopattiisdie Behaadiuug der Falisodit. 

Eine ZuHoimejutelhmg nach der betreffenden Literatur 

▼on 

Dr, JoBe^Baorfl. 

Im Allgemeinen wurden bis jetzt die hier nachben«nnteii 
Arzneien gegen die Epilepsie empfohlen nnd .uich die meisten 
davon mil gutem Erlolg angewendet: Agaricus musc, Argentum, 
Arienicum, Artemisia rad., Atropin, Baryta, fielladonoa, 
Galc. carb. , Gamph. , Gaust., Ghamomüla, Gbina, GicQla v., 
Goecal. , Gon. mac.t G u p r u ro , Ferrum jod., Ferrum bydroeyan., 
Filix niaö., Hcp. s., Hyosc, Ignatia, Ipec, Lach es., Natr. 
mur. , Nitri acid», Nux vom., Opium, Phosph., Pliimb., 
Puisat., Bana hufo et Salamandra, Uuta, Secale corn. , Sepia, 
S i 1 i c e a , SoJanum aigr. , Stannum« Slramon., S u I p h u r , Ta- 
bacam, ViperaRedi, Viperatorva« Ziocum, Ziiia u. Qodi andere. 
Agaricus muse. ist bei materieller Grundlage passend« 
Argentum soll nach Habnemann bei malei leller Ba^is sich 
eignen. 

Arsenicum insbesondere in gleichem Falle geeignet sein. 

Artemiaiarad* bringt Heilung, wenn die Epilepsie nicht 
ererbt oder von Bildongsfeblern des Gehirns oder der Himschalo 
abbingt, weil sie in diesen Fsllen nichts nntzen wird* Auch In 

consensuellen Epilepsieen , die von andern Organen abhängen» 
dürfte sie gleichfalls nicht heilend sein. 
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A tropin wird sich bei der £pilepsia spioaiis als geeignet 
«weisen, wenn es sonst passt. 

BelUdonna wird aowol bei prirnttren aU secuodäreB Epi- 
iepsieen passen, aber bei beiden oidsseB die Krümpfe mehr Uwt» 
scher als klonischer Art sein und Congestionen nach den obern 
Theilen des Körpers slatlünden» Folgende Symjiiome deuten auf 
die Anwüodung der Belladonna noch mehr hia : Grosse Heizbar«* 
iMü des ganzen Ncrfensystems, so dass der Kranke Uber die g«* 
nii|ifeftkeimgkeit erschrickt, TrXitine und unterbrochenen Schbf 
hat f Ueberreiziheit der Augen , Fnnken und FHmmern for den» 
selben, wohl auch Doppellsehen oder Schielen (wo auch Slramon. 
indicirt sein kann), slamrm;hHle Sprache, Schwindel, Sausen und 
Brausen vor den Ohr|^ ,. Convuisionen einzelner Muskelparlieeii, 
Sehnenhapfen , Verierrung des Gesichts n. s. w. Immer wird 
nt TOT «älen andern Miitnfai eine grossere Beachtung verdienen, 
w^a^'der ei|ientliche Anfall in de» obern Glledmaassen mit Icüch^ 
ten schmerzlosen CüiivuUiunen beginnt, dds (icsic hi bal l gedun- 
sen und duiikeli ulh wird, die Augen und dei Muud ebentails con- 
lalsivisch . sich bewegen, erslere geröihet und hervorgetrieben 
lil|heinen, das Bewusstsein bei diesen leichtern firedieinunsen 
MhnBiafhr 'gilrttbt und dem Erlöschen nahe ist, ehe die wirk- 
Mdheii tdni^ehen Krämpfe und der Schaum ? or dem Nnnde noch 
zum Ausbruch kuniuien. Bellad* ist im Anlange nicht gleich zu 
geben , sondern lieber nach Aufhören des Stadium soporosum^ 
to^falle selbst würden, je nach den Erscheinungen, vielleidit 
uiae Gabe Aconit, Ipec, Ign. , Goffea, oder das Auflegen 
uiMfiland lauf die Hergegend und der andern auf dieNierCf oder 
ein magnetisches Calmiren von einem willenskriftigen Mensehen 
besser dienen. Diese Arznei, wenn sie allein nicht heilt, wird 
der Calc. carb. viel vorai^beilen , da sie, wie Galc, den skro- 
phuloaen Individuen aehr entspricht. Insbesondere ist dieBeUad- 
bei. Kindern zu bertteksichligen« Ich heilte eine Jahre lang ge- 
dauerte Palisucht mit BeHad. und Gale. , im WedMol gegeben, 
bei einem in Jahren vorgerückten Fiaulein, wo das erste Mittel 
allein gegeben früher nur beschwichtigt hatte. Sie passt also 
auch für das Alter. 

14* 
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Calcarea carb« Wer es weiss, wie dieses MiUel kräflig 
io die Tegelalive Sphäre des OrgaDismuB einwirkt, der nird be- 
greifen, das« diese Ann« intbeaondere beiKrankbeiteo des kind- 
Keben, tlberhavpt des jugendlichen Alters angezeigt ersehemt* 

Ist jödoch auch beim liöhei n Alter dieselbe Ursache wie beim 
kindlichen und sprechen die Krankbeitszeichen hier sowie dort 
rar ihre Anwendung, so wird es gut gethan sein, wenn sie auch 
hier in Anwendung gesogen wird, Sie ist, wenn Skrophelsodit 
die Grandlage sor Fallsucht abgibt, ein unentbehrliches Mittel 
SU deren Heilung. Wenn im Kindesalter zu Vegetationskrank* 
heiten Nervenaffectionen hinzutreten , namentlich der Gehiraner- 
Ten als Gonvnlsionen, so vergesse man die Calcarea nicht. 

Dieses Mittel wird sich ierner bei Epilepsieen, wdna 
nächtliche Anfälle stattfinden, gut erweisen« 

Ganphora wird in Epilepsieen mit Schnarchen, 
rothem, aufgetriebenem Gesicht, kalter, klebri- 
ger, mit kaltem Sih weiss bedeckter Haut gut, aber 
nur beschwichtigend wirken. 

Ganstlcuni scheint bei Epilepsieen von Gehimerweichmig 
etwas ro leisten. 

CharaemiUa ist bei Kindern und Erwachsenen mit sehr 
reizbaren ConslUuUoiien nach Aergerniss, nicht minder bei sehr 
sensiblen Frauen mit allzu grossei Beweglichkeit der Faser, liber- 
^ haupt bei solchen , die zur Hysterie geneigt sind , mehr nur ein 
Palliativmittel und erfordert zur grflndliohen Heilung Antipsorica* 
(Afch. 8. 3. 89.) 

Ghina wird bei Epilepsie , von (ibermässiger ReisbaHielt, 
durch Onanie und häufigen Coitus entstanden, [)asäen; nicht 
minder werden je nach den begleitenden Symptomen hier auch 
Aeid. phosph., Stapb., Gaic, Sulpb., Sep. und Natr. mur. hilf- 
reich sein. Wären Pollutionen die Ursache, dann wird audi 
Sttlpb., Sqi»., Con. , Phosph., Gaust. und Baryte sieb eignen. 
Sollten krampfhafte Schmerzen mit Heraufgezogenheit der Hoden 
dazu treten, dann wird, je nach den Erscheinungen, Thuja, Uhod., 
Pulsat«, Zink, r^uz vom., Tereb., Glemat., iNitri acid. au inter- 
poniren nothig sein. 
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Gicuta V. eignet sich gegen secundäre Epilepsie, die ihren 
Grand in Ünterleibsslockungen bat, namentlich wenn das Venen« 
System das bauptsfleblichste Grundleiden derselben ist. Wir 
finden bier eine Ueberfbllung des Blutes , eine Venositas acuta, 

in deren Folge Gehirnconvulsioncn entstehen. Bei Kindern mit 
solchen epilef>iis( hen Anfällen , bei Weibern wahrend der Ent- 
bindung, im Wochenliett, beiHirnconvulsioneu de^r Kin- 
der mit venös - skrophulflser Constitution, von 
W(irmernhe(rabrend, istCie.v« ganz ▼orsOglich geeignet. 

Coccnlus passt in der seeundaren Epilepsie; es wirkt 
dieses Mittel auf das Iliickemnark reizbarer , selir nei venscliwa- 
cher, mit lahmungsai liger Schwäche behafteter Pe^^onfin , und 
findet hauptsächlich ^ur in derartigen Epilepsieen seine Anwen- 
dung, welcbe bei gehindertem Eintritt der Regel entstehen» oder 
wenn di^elbe sieb nur sebwer unter den heftigsten Koliken durch- 
arbeitet, alao zur Zeit der Periode« 

Coniurn wurde bis jetzt als Zwischenmiltel gebraucht. 
Siebe oben. 

Guprum met. entspricht derjenigen Art Epilepsie , wel- 
eber keine materiellen Störungen im Gehirn zu Grunde liegen, 
also der reinen NerrositSt. Aueb wenn die Magen- und Darm- 
affectionen, welcbe bei dieser Pallsueht vorkommen, durch mate- 
rielle Störungen uiciiL bedingt sind, sondern immer als rem ner- 
vöser Natur sich präsentireo. Charakteristisch für Cuprum ist, 
dass das Bewusstsein nicht augenblicklich verloren gebt und Pa- 
tient« wie er angibt, im Moment des Anfalls noch auf sieb achten 
kann, wenn die KrSmpfe an den Fingern und Zeben beginnen. 

Cuprum entspricht besonders den Epilepsieen mit nächt- 
lichen Anfallen. Auch ist es nach Milchmetastasen (nacb Scliwar- 
ze's Erfahrung) auf das Gehirn ein vorzügliches Mittel, .(^chwar- 
ze's Heilungen, S. 141.) 
k Ferrumjodatum wurde bei Epilepsie von Scropbulosis 
mit Lahmung empfohlen. 

Ferrum hydrocyan. soll in Ej)ilepsieen, die beim Mon- 
deswechsel — Abnahme des Mondes — sich einfinden » ei« ent- 
sprechendes Mitlei sein. 
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Piüx mas. bei Epilepsieen von ßandwuim an<rezejgt. 

Hepar, s. wird bei psorisch-merctiricller Kachexie, se- 
kundärer Syphilis, Tubercwlose» Vorboten der UeberreiiUieit der 
Gemchenerven , am besten mit änem wirkUeben Antiepiiepticum 
wecbseind su geben angeseift sein. 

Hyoscyanms ist wicliUg gegen secuiKlai'e Kj)ilejisie(!ri, 
es entspricht der rein nervösen Seile, wie das Cuprum. Bei 
llyosc« findet man oft die charakteristischen Symptome Eifer- 
sucht, QDglachliche Liebe, Gram, besonders bei Weibern. Die 
Anftite endigen gewöhnlich mit tiefem , sohaarehendem Schlafe« 
Bei Kreisenden und Sehwangem , welche en derartigen Epilep^ 
sieen leideti , dürtte iiyosc. von bestem Erfolg sem, auch wenn 
die Gonvulsionen von Würmern herrühren* 

Ignatia ist bei heftigen epileptischen Anfallen , mit Roth- 
oder Blanwerden des Gesichts, Zuckungen und Verdrehen der 
Augen, der Augenlider, des Mundes, mit Schaum vor demselbeii, 
RUekwärtsbeugen des Kopfes und Rückens, Zucken und Schlagen 
mit den Armen und Beinen, zu reichen. Bei Epilepsieen nur in 
frischen FflUen. — Die ignatia wirkt specifiscb auf das Uücken- 
marksnenrensystem und entspricht deshalb der seoundlren Epi- 
lepsie besonders nach Schreck, Furcht und Kränkung mit innerm 
Gram. Ganz ▼onttgltcb wirkt das Mittel bei Epilepsieen der 
Kinder. Auch Cicuta , Cupr. und iNux vom. wirken wie Ignatia 
auf das Spinalsystem. 

Ipecacuanha wird hei den iiinderepilepsieen als ein uo- 
entbehrlicbes Mittel angesehen und gleicbieüs in der secnndSren 
Fallsucht angewendet» die mit abnormer Vegetation in Verbin- 
dung steht und von Longennerven ausgebt. Die dabei vorkom- 
menden gas irischen Zustände sind nicht sehr intensiver Art und 
nicht lange vorbanden gewesen, so dass der Gesammtorganismus 
unbedeutend aificirt ist. Je früher in derartigen Fttilen Ipec» zur 
Anwendung kommt, desto hilfreicher wird sie sein, je langer das 
Uebel gedauert, desto weniger darfle. sie nlltsen. Die tiefbm 
Polensen wiederholt sind hier am wirksamsten. 

Lach es is. Dieses soll eines der unentbehrlichsten Mittel 
sein und Wunder bei der Epilepsie leisten, (flering.) Es passt 
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insbesondere bei den secundären, nach ISngerei Zeit idiopatliisch 
auili elenden, ursprünglich vom Gangliensystem ausgegangenen 
^püepsieen, welche sieh besondeis hei Mädchen, Frauea und 
jtiDgen Leuteo entwickeln* Bei Müdm» di« Onanie getrier 
ben, welche eine gewisse Geillieit besitzen and hiuflgenScIiletni- 
flüssen unterworfen sind^ z.B. den WeissOuss, Sen^enorgieesttO« 
gea u, ö. w., ist Lachesis das VorUeiliichste. 

N a t ru ni m u r. ist in £pilepsieen von Uberm|is.8iger Heizr 
l^erkeit bisweilen angezeigt, 

N i.t r i e c i d u m dOrHe in EpUepsieen, die durch Fähren --r 
neich der Dauer einer Fahrt — längere Zeit aiisaettent fMuisend 
erscheinen. 

N 11 \ v oiiiica ist angezcigl bei Epilepsie mit lückisciiem, 
boshaftem Gemütb, bei Trinkern und MagenUherladuageD. Die- 
ses Mittel hat seine sichern Zeichen, wo kein anderes seine Stelle 
findet. Es ist bei AnDäUen der heftigsten Art von GonTuisionent 
weiche der Fallsucht mehr oder weniger ähnlich sehen, bei bei^ 
den Geschlechtern enapfehlenswertb : wenn man z. B. bei ge- 
nauer Untersuchung eine einzelne höchst schmerzhafte und em- 
pÜDüiiche bteiie iiu ünterleibe, nahe der Mageng^end, also der 
grossen Ganglien und dem Urspriwge der Buckenner?en , findet, 
an der die leiseste Berührung Krämpfe erweckt, und nicht zu 
aweifoln ist, dass diese Stelle der Heerd ist, von wo die Krämpfe 
ausgeben« Diese Stelle ist (nach Dr. Tielze) bei der Behandlung 
der epileptischen Ki iüipfe der grössten Beachtung werth , ein 
nervöser gereizter Zustand und kein entzündlicher (nach Dr. 
Kreissig), eine Art Neuralgie auf skrophulosem Boden wuraelnd. 
flier wären einige Gaben Nux vom., in gehörig langem Zwiacheo* 
räumen gegeben , sowol gegen diese Ganglienaffectton , als auch 
gegen die davon abliängige Epilepsie ausgezeiclmeL, kein anderes 
Mittel könne hier so vorzüglich wirken. Wäre aber genannte 
Affection vernachlässigt und träte durcl) 2u langen Beiz dieser 
AteUe ein enuondlicber Zustand hinsu , dann wurde iwar N. v» 
jaoch ndtsen , aber nicht den entsftndlichea Schmen und somit 
j»oeh die Rimconvulsionen nicht vollständig beben. Unter sol- 
chen Lfflstiinden dürften noch andere Mittel in Anwendung kom* 
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men, um vor Allem diesen enlziintllichen Reiz zu beseitijren, 
Bryonia wure hier zuerst anzuwenden, und die vveiiere lieliaiid- 
langt die noch nötbig werden konnte, dürfte sich nach den vor- 
kommenden ErecbeinuDgen riehten. Hat aber N. jenes UeM 
beseitigt, so wire nocb nothwendig, damil das Leiden nicht boM 
wiedericebre, auf die skrophulOse irasis einsuwiriten, wo 
dann die Calc. carb« die Heilung nacbhaltig bewirkt. (Ailg. hom. 
Ztg. 51. 6.) 

Opium wird sieb bei Epilepsieen eignen , die nur stets im 
Schlafe kommen (was eigentlich nur Schlafbetllobung ist) ; auch 
bei nach Schreck entstandenen, alle Nichte wiederkehrenden 

alle Nächte wiederkehrenden Falisuchlanfällen etc. 

Phosphorus bei Epilepsie von Onanie enlsfaiuleii , der 
Vorboten des Anfalls : Gttbaen , starke Trockenheit des Mundes 
und eine von den Füssen längs dem Laufe der Nerven des Ge- 
hirns anftteigende Aura epileptica ▼orausgehen ; auch bei Fall- 
andit, die fon strenger EnthaUsarokeit oder von Pollutionen her- 
rührt , und bei von «ehirnerweicbung entstehenden Epilepsieen. 

Plumbum wird liauptsdchlich seine Anwendung finden, 
wenn die Epilepsie vom splanchniscben System ausgebt. Das 
charakteristische Symptom (Or Plumbum - Epilepsie wäre die 
Geschwulst der Zunge, die zum Munde heraushängt und 
terbissen ist. Plumb. wird sich noch bei nadistehenden Er- 
scheinungen eii^iien : Nach einigen Kolikanl^llen mit vorüber- 
gehendem hopfweh folgt ein epileptischer Anfall , nach Wochen 
sich wiederholend ; in der Zwischenzeit stetes Kopfweh mit seit- 
weise heftigem Erbrechen ; der Bauch ist flach, Schmers um den 
Nabel und im Epigastrium, durch Druck nicht gesteigert, Ver- 
stopfung. Puls tlber 60 in der Minute. Mehrere Wochen nach 
dem Anfall Sopor, erweiterte Pupillen , Lahmung der Glieder, 
IncoDlineutia urinae« Bei heftiger Epilepsie findet Anfangs Wech- 
sel iwischen Blässe und Rothe des Gesichts, Korpersteifigkeit 
ond convulsivischen Bewegungen der obern Glieder statt* Bald 
aber werden die Daumen eingeschlagen, die Glieder fleotiren und 
extendiren sich auf das Heftigste und werden am Ende des An- 
falls von tetaniscber Steilheit befallen , die aber auch mit den 
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Convulsionen , bei welchen der Kopf heflig nach hiiUen gezogen 
ist, und Zäbneklappero mit Tnsraus wechseln kaon. Bisweilen 
findet sich ein VereiB won Epilepsie, Delirium und 
€ 0 m a , saerst snweileo sehr schwer erkennbares Deliriimi, naoh 
wenigen Stunden oder mehreren Tagen ein epileptischer Anftill, 
und in Folge dessen für einige Minuten Beiiiubung; nach dem 
Erwachen mehrere Minuten betäubt, auch Schwatzen mit heftige- 
ren Delirien als vor den Convulsionen. Wiederholt sich diese Epi- 
lepsie häufig, so geht endlich das Görna in Tod aber. Im ent- 
gegengeseUten Falle scheint der Kranke nach einigen Stunden 
oder einem Tage plotslieb sn erwachen , mit der heftigsten Nei- 
gung zu wirkliclifMn Sciilaf, der ihn endlich zur Genesung führt. 
Die Epilepsieen, denen das Blei zu entsprechen scheint, gehen 
grOsslentheils vom splanchnischen Nervensystem sus, von da 
Uber die Empfindungs- und Bewegungsnerven des Spinalnerven- 
systems ausstrahlend und suletzt erst das Gehirn und die von 
ihnen ausgehenden Sinnesnerven ergreifend. Es würden dem- 
nach die Epilepsieen mit Vorboten m tias L5ereich der Wirkungs- 
sphäre des Bleies fallen, welches dann auch vom Anlang der Be- 
handlung die meiste fierflcksicbtigung verdient. Dasselbe gilt 
auch von solchen, die nach jedesmaligem Parozytmus mancherlei 
paralytische Zostsnde und längere Zeit Bewusstlosigkeit , oder 
wenigstens nur halbes Bewusstsem hinterlassen; eigenlhiimlich 
sind die für Plumbum passenden Anlalle auch dadurch , wie sie 
die Symptome schon Eingangs zeigen. (Hart. Th. u. A.-M.-L. v« 
Trinke*) 

P u I s a 1 1 1 1 a wird bei Epilepsia uterina mit Erfolg gebraucht, 
vielleicht im Wechsel mit P 1 a t i n a. 

Ilana bufo und Salaniaiidra sollen sich in der Fall- 
sucht, einmal längere Zeit das erste, dann nach einer Pause von 
mehreren Tagen das andere Mittel heilsam erwiesen haben« (Allg. 
hmn« Ztg* 58t 78») 

Ruta in chron, Epilepsieen anwendbar. 

S e c a 1 e in Epilepsieen anwendbar (nach Soklitseh). 

Sepia, wenn Pollutionen die Ursache der Epilepsie gewe- 
sen, wenigstens als Zwiscbenmittel. 



• 
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Silic«! M Epilepsieen, die bwwiders auf skrophulos» 

rhacltitiscliem Bodetj wuchern, bei solchei] die vom CerL-bro- 
Spinai-iNervcnsystem ausgdieii , und bei solcliea mit nächlbcbeo 
AnfjtlJeo , wobei der liörper ausgefttreckl in die Hohe geworle« 
vinlf ohne vom KranksA <ltn gewobniiebfi» Schrai su liOr«B« 
bilfireksh. 

Soisnumiiigr., wenn der Epilepiieinfall nach dem Ge» 
brauche des Mutterkorns entstanden ist, 

S t a n n u m bei abeudlicbex) Epilepsieea mit GesichtabUiiae. 
(4U^ b. Ztg. 1. 24.) 

Stramenivm bei Epilepaieeo nacb kloaiaeb-toBiaclieii 
.iiMpren. 

S u 1 p h u r , wenn der Krampf langsam ausbricht , nach zu- 
nickgeli clcneii Ausschlägen und iiiieumalisiiien, wenn Psoia die 
(«ruiidiage biidel uod di« Symptome der Fallsucht auch sonst tor 
•aiae Anwenduag apraehen. Ea werden in dieaen FAllen bebe 
fiaben und aeltane Wiederbolungeo empfoblen. Aueb empfablaa 
bei Epilepsiaen mil AnfilHen sur Nachtzeit und wo die Anra epi^ 
leplica wie eine Maus durch die Muskeln nach abwärts l^uft. 

Tabacun() wurde von Hahnemann im Organen^ 1824 S. 3, 
und Gaapari in aeiner Scbrift, S. 60, gegen die Epilepaie emo 
plbhien. 

Zinciim aoll, wann ea Iftngefe Zeit angewendet wird, die 

Epilepsie heilen. 

Z i z i a w9re gleicbtalls ein entsprechendes Mittel gegen die 
Fallsucht. 

Ferner wird neben noch andern Mittel gegen die Bruatepi- 
lepaieen — mit Bruatbeengung Im Soblafe» Schwindel, Flimmerp 
«nd Krampfhaaten im Wachaein — Aurumroet. empfahlen. 

Auch Kreosot soU ein guleä Mittel dagegen äeiu. (AUg. hom. 
Ztg. 213. 322.) 

Ausser den hier aufgeführten Arzneien sind nach ilarimauj] 
noch — neben Seeale corn. und Solan, nigr. Magnesia carb. 
und Ly;eopodivm an barficknchtigen* 

Ala die ronflglicbaten Araneien gegen die Epilepaie werden 
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jtdooh Ignat.» Beilad., Galearea, (Cupr.)« Lacheais, 
Silicea und Suiphur beseiahnat. (AUg. h. Ztg. 1968.) 

Wie aus dem Vorhergehenden zu ersehen ist, besitzen wir 
eine ziemlich grosse Anz:i}il von Ai znoieu, um der Epilepsie mit 
einiger Sicherheit hegegnen zu künoen , doch gibt es viele Fälle, 
wo die Uailang dieser lüraakbeii aucfa fttr die Homllopalhia eine 
sobwienga, ja utttOslnure Aufgabe' Uaibt. Ist die Epilepsie eine 
secundare» foni ROckeaanark iMler den Ganghensysteni äuagi^ 
lieiide, wohoi das Gehirn nur in >iillcidensrli.i!r j^^ezogen ist, iiiul 
sind tteine otgaiiisciieti DeölrucUoiien des iiuplea und LiHetleibt» 
verhaaden, se ist sie noch leicht baiibnr. Hören die Signa pi*o- 
dromoriKB gflneüoh auf und- traten die tiirnconvaisionan aieUt 
ala Uitleidenscballt sondern als ein idiopstbischesLaidea aaf, ao 
ist die Hetlong sehen scbwierig. Hängt dieseHie von meehani^ 
sehen Reizen ini GelutUf kMucljetisphtlern , E\o^tllsf n, verbor- 
geiiüui üeiiiliüSä u. dergl. ab, sind tlberhanpi Verbddungen im 
Gehirn entstanden, oder iat die Epilepsie eine vererbte , so wifd 
dieselbe scbwai' oder gar nicbl geheilt werden bönnan» ^ 

Die Ursaoheii der Krankheit sv beaeitigeo oder uascbadbeb 
»n machen : kamt der Ant dies, so wird er viel leichter der Epi- 
lepsie; Mf'islor werden« Eine vollkoiiiinejie neseiligunaf d*M' iiincru 
Ursache ist sehr schwer, ja uwht selten uiiuiügüüii. bind l^ya- 
brasieen^ Scro|»bulosia, Sypbiiia, Psbra etc. der Grun4«i so «tias 
^ogleicb aif Ibra Beseitigong Raakaicbi genommen mMitn ; ONh 
febaMaeberiRaiaang «osb bisweilen die Chirurgie begegnen ; ü»* 
terdrückle Blutungen , Schweisse, Geschwüre, WeissÜuss etc. 
werden enlsprccluiiKler Mftlf! IjiuiürfVii , di<! diiraiil' wii kuij und 
die Ursachen beseitigen können« 01t ist Übrigens die vermeinte 
ürsaabe l^boban uffid iiaii^erm diaaaa' üebels <die FaMsnabt) be- 
steht dannM Idri* ' > ffier «l dann wobl* anaunebmen i daaa hUb 
Epilepsie selbständig fortbesteht, d. i. eine idiopatbischef Im 
Gehirn scll)st bebtehcudc, ächwer uder gar iiichl zu hedcnüe 
Ü»*anl\li<iii ist. 

i>ass die Homiofpathie seit ihrem Bestebaaijnaie glückliche 
-ibBiisaiHHatit Jfeam galia^ bat; • dafüMmilgaii dba JMcbsiabant- 
m<iMtei«Ma Mag dienen. 
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AgariGus niusc« dieftto Dr« Schwarze bei Epilepsieeo, 

besonders wo Milchmetastasen auf das Gehirn als Ursache slaU- 
gefundeii, am besten. (Scliwarze s Heilungen, S. 142.) 

Arseuicum, 6. Verd. 8 Gaben, heille binnen 2 Moaateu 
eine Epilepsie bei BreBQeD.im Hafen« Dracken im ROckgrat, das 
dann wie warme Laft gegen des Nacken, Hinterhaopt undGehira 
stieg. Darauf Schwindel und bewussUoses Umfolten. Ausser 
dem Anfall Drücken im HinlerhaujiL, tbensü schmerzte dos Rück- 
grat oft brennend. Morgens saurer Geschniack. ISach dem 
Genuas schwerer Speisen Brennen im Magen und Unterleibe. 
Stuhl anregelmSssigt meist Durchfall rail Brennen am After und 
bom Urinlassen in der Eichel, flflufig Wadenkrflmpfe. Nach 
obiger Arznei gingen Anfangs grosse Schleimmassen durch den 
Stuhl ab, dann Heilung. (Hygea 2. 412.) 

Artemisia in Tinclur, 1 Tr, täglich, heilie binnen 2 Ta- 
gen eine Fallsucht, die im Wochenbett durch Schreck entstanden 
und bereite 6 Woeben gedauert hat. (AUg. h. Zig. 1« 146.) 

A tropin heilte eine Epilepsia spinalls. Bei einem Kinde 
entstanden epileptische Anfalle mit Spinalirritation , zusammen- 
pressende Koprschmerzen, Ohrensausen, Augenlhrctnen, Halluci- 
nationen, Ameisenlaufen mit FrOsteln und Speicheln, Schmerzen 
in der Wirbelsaule, Magendrücken, Aufstossen. Die AnCKlle be- 
gannen naeh dem Essen mit Schmenen im linken Pusse. Atro- 
pin 4. imd Nui vom. einen Tag um den andern abwechselnd ge- 
geben , lieiiren binnen 6 Wochen , und gebuiul wahrscheinlich 
beiden gleiclies Lob. (Ällg. h. Ztg. 60. 15.) 

Belladonna 12. Verd. bewährte sich im Stadio prodro- 
morum bei greeser Reizbarkeit des Nervensystems, Blutandrang 
nach dem Kopfe, Funken vor denAogen, Brausen rot denDfareOt 
Gesiehlsverzerningen, rolbem, aufgedunsenen GesiehA, heilsam. 
(Arch, 11. 66.) 

Belladonna half bei £pilepsieanlällen, selbst wo bei thn 
Convulsionen völlige Bewusstlosigkeit, rOtblicher Schaum vordem 
Munde, Steiflgkeil des ganzen Körpers, Ameisenlaufen for dem 
Aniblle, Beklemmung in der Herzgrube, Sprachlosigkeit, krampf- 
haftes Zusammenziehen des Zwerchfells gewesen. (Annal. 2. 320.) 
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Belladonna bracble hei einem Kinde während des Zali- 
nens epileptische Anfälle zur Heilang* Bei Blutandrang nach dem 
Kopfe traten Zuekttfigen« Krimpfe in den GliedmaaMeD, Bewusst- 
losi§k«t» Sohamn vor dtm Muade, erwelterle Pupillen« Geielirei 
•in. Beilad. 18« Verd. Mglicb in Kflgelohen nach dem Anblle 
gegeben , heilte bald , indessen Aconit w&hrend dect Anfalls Bes- 
serung bewirkte» (Eigne Krfahrung.) 

Epilepsie bei einer Wüchnerin. Madame P. , 24 Jahre alt, 
von hlQhender Gesichtsfarbe uad aiemlicber KdrperfttUe, war auf 
dem Lande swei Mal in die Wochen gekommen , wobei sie das 
erste Mal wegen Zwfliingsgeburt und unregeirngsstger Lage des 
einen Kindes viel gelitten halle, später aber, zeitweisen Blutan- 
drang nach (loni Kojife abgerechnet, sich wohl befand, Jetit, 
in der letzten Schwangerschaft, halte sie während der zweiten 
HttUle Gongestionen nach dem Kopfe« betäubende» druckende 
K«)^fkcbmeraen mit Schwindel. Nach der Entbindung AengsW 
lichkeit, EingenommenheH des Kopfes, Sehwindel, Uebelkeit mit 
Druck i[i (ieii Pi Scordien, und Nachts darauf grosse Unruhe, zeit- 
weise Irrereden bis zum Morgen, den folgenden Tag Anfall von 
£lilainpsie. Dabei das Gesiebt aufgedunsen , hochroth, bin und 
her rollende Augen bei erweiterton Pupillen « bewuastlosea Duf 
liegen« wobei die Muskeln des ganzen Körpers you den hefUgston 
Gonmisionen ergriffen, die Danroen eingezogen und der Kopf 
heiss anzufühlen war ; Scblafarterien itnd Carouden pulsirlcn hef- 
tig, das Athmen unregelmässig, fast stossweise, beim Durch- 
strömen durch den kramplhall verschlossenen Mund Hess sich ein 
sisebendes Gerluseb Tomehmen, wobei etwss Schaum aus den 
Mundwinkeln hervorquoll. Puls leicht xusammendrOckbar« S8-— 
90, regelmässig. Haut etwas wirmer, trocken. Der Lochia 
Huss sehr vermindert. Beilad. 4. 4 Tr. in 2 Unzen destillirtem 
Wasser einige TheelOfiel eingeflüssL Nach 5 Minuten Hessen 
die Gonvulsionen nach> das Athmen wurde regelmassiger, Pat* 
kehrCe tum Bewusstsdn lurOek « antvrortete richtig und erkannte 
die Ihnstehenden , doch war der Blick noch stier und unstitt* 
Bald nachher verfiel sie in einen tiefen Schlaf, während dessen 
man ein ungleichförmiges Athmen undZueken um die Mundwinkel 
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bemeiit« ; «ki Gtcicilieft hmi nü d«A Hflii^ Blalt BelM. haflfee- 

löffelweise fortgegeben. Er&t NachiuiLlag erwachte sie und klagte 
Uber wüsten Kopfschmerz, Zerschlagenlieil der (iiiedfr und Mat- 
tigkMt, hatte heftigea Durst, <ier sich durcii oftern Gen uss kiemer 
ÜMifBii firiBche» WtMon sINIm Uets« Die so fiele MSkk winde 
ntttelit eines Sesgifaiee den IrMen ealsegen und naeli emer 
Stande der Sflogling angelegt. Abenda noch ein, aber eebwaeher 
Krampfaiilall, der Kopfnoch eingenommen, dalier kalte Umschlage 
auf denselben. Nachts leichte Zuckungen mit Zusaromeofahren 
«od zeitweises Irrereden» Puls 76 , foI! , weich. ScUaf gni« 
ebne Zoeken. Bellad* nvr alle 2 Die Wecbenreinignog bat 
•ieh eingefunden. Wegen atarkenNaebwehen Am. 2,4 atOndliah. 
Nnn bald Alles gut. (Hygea 21. 295.) 

Belladonna in langen Zwischenräumen heilte fol- 
gende Epilepsie nach 3 Gaben. Die Kranke fallt jedesmal rtlck* 
Wirts SU Boden , gleich darauf dreht es ihr den Kopf Unke und 
verdreht Arme und Beine, Vom Auge nur das Weise su aete. 
Dann sehlSgt aie nit Hllnden und Passen nni sieb, dabei das 
Gesicht hiaurolh, die Gesichtsmuskcln in steter convulsivischer 
Bewegung. Endlich drchl es ihr den K<j])f links ziuii iSacken, 
dass das Gesteht lückwaj is und das Hinterhaupt nach vorn lu 
stehen konnnt. Ger«usob voller, schneller Athen, die Sehilddrtsn 
bereits kropfarttg ausgedehnt, faelUges SeMagen der GarotidBn« 
LSsstder Krampf nschf soföngt sie wieder an su sehreien, glaubt 
sich von wiUlen Thieren verfolgt, klammert sich angsilicfi an ihre 
Mutter an, bis nach und nach die Besinnung wieder kommt. 
Baeken und ^nge siod zerbissea, dass das Blut aus dem Munde 
lliessi f der ganse Borper blau geschlagen. In der Zwisebeantlt 
ist es ihr sehwars vor des Augen. Pupille erweitert; Leib tsp* 
blltnieBmSssig gross, doeb weidi, fester Stuhl. Nneb der drillen 
Gabe erscltieu ( in kriitzpartiger Ausschlag am Leibe, der aufäui* 
phur geheilt wurde. (Arch. 16. 2.) - - 

Belladonna 3^" befreit in wiederholten Gaben einen NaMi 
von der Epilepsie, naehdem er einige 2eiC hindurch jeden andern 
Abend eine Dosis emgenonunen bat* Es war dies eine Art E p i« 
lepsie peripherica. Der Schneider 27 Jahre alt, hagerer 
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Statur, von ecbwächlicber Körperbeschaffenheii, der weder an 
Kmse BOGb sonst an krankhaften ZoaUmden gsUtien hatte, ohna 
nadiweiabare Ursaobe von dieser Krankheit befielen. Anfangs 
bekam er an der linken Hand suerst einen steehenden, eusammen- 

krampfenden Sclimei z, wozu sich späterhin krampfhaftes Muskel- 
xucken, Verdrehung des ganzen Ärnies nach einwi^ris, und unter 
dem Geiübl einer aufwärts laufenden Maus Schwindelanfälle mit 
Gesichtsverdunkelung geseliten, ohne daas es jedoch suni Verlust 
des Bewosstselns kam. Dieser Zustand dauerte einige Jahre, 
und da diese AnfUlle selten kamen, so wurde kein Arzt su Rathe 
gezogen. Nach und nach traten dieselben durch Mittheiliing an 
das Gehirn in ihrer vollkommenen Gislalt auf, denn es folgten 
allemal der Örtlichen Aufreizung und krampfhaften Verdrehung 
des Armes bewnsstloses Niedersinken und die heftigsten GonTul- 
sionen« nach deren Aufhören sich, wie gewöhnlich, ein soporttser 
Schlaf einstellte, nach welchem der Kranke, zom Bewusstsein 
erwacht, ein ZerschlagenbeitsgefUhl in den Gliedein und WUst- 
heit im Kopie verspürte. Die Anfctlle kamen immer öfter und es 
bildete sich ein lähmungsarliger Zustand, zu dem sich noch Ge- 
dfichtttissschwflche gesellte* Jetxt, als die AnfilUe wöchentlich 
sweimal an einem Tage erschienen und die alloopathische Behend* 
lang nichts half, ja verschlimmerte, kam er in homöopathische 
Behandlung. Der Arm war so sehr gelahmt, dass Pat. als Schnei- 
der nichts gehörig vornehmen konute ; er bemerkte dabei eme 
häufig vorkommende Verwirrung seiner Gedanken. Dem Nieder- 
stürzen gingen noch immer der angegebene Schmerz in d^rHand 
und die krampfhafte Verdrehung des Armes jedesmal voraus, 
letzlerer war sehr abgemagert, die Musculatur welk, dabei ein 
stetes Taubhüitsgefilhl , eine solche lähmungsai iigr Schwache, 
dass er nichts damit ausrichten konnte und eio Druck seiner 
Hand ihm kaum fühlbar war. Sonst klagte er nur aber Körper^ 
schwache. Nach einiger Zeit des Gebrauchs der Belladonna hat 
atehf lttige r e Zeit kein Anfall gezeigt, bis spflter wieder ein Paro- 
xysmuB mit Schvviudül kam. Belhid. 3. wie oben wurde fort- 
gesetzt , dann erfolgte 5 Monate lang nichts mehr. Das regel- 
mässige Fortnehmen der BeHadenna verscheuchte die Epilepsie- 
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anftjlle und es erschien nur eine mehr Örtliche Aufreizung. D«r 
Arm h itte sieh erholt, der Mann konnte arbeiten« ja selbst schwere 
Arbeitea ausführen. Reforeat neiot jedoch , dass Patient noch 
nicht als vMUg geheilt ansnselwfi deiiD wenn oicht i^/t«— 2 
Jahre ?ergaogeii wXren , kdRAe nan bei cbronUefaen Epilepsieen 
niebt freUocIteD« (Hygea 21. 284. 

(Schlass folgt) 
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UabaeuiaDD als Philosoph« 

Eine Festrede^ gehallcn am 9. Apjnl zur Feier des 106. 
Geburtstags Hahnemanns im freien F er ein der Leipziger 

homöopathisciien Aerzie 
von 

Dr. CL HüllAT. 

Bei den grossen Verdiensien, die sicli S.Hshnemann um 

die Reform der Ileilkfinsl erworlien , bei der grosseii Liebe und 
Oankbarkeitf mit der seine Scbiller und die auf dem ganzen Erd- 
lireis verbreiteten Anhänger seiner Lelire an ihm seit Decennien 
in ungeschwächtem Ilaasse hangen , ist es nicht zu verwundern, 
dasB oftmals und mannigfaltig in angemessener und würdiger 
Weise sein Wirken und Streben, seine hervorragenden Fähigkei- 
ten und Eigenschaften zum Gegenstände eingehender Forschiinj^ 
und beredter Darstellung gemacht wurden sind. Seine Verdienste 
als Arzt, als selbständiger Forscher und Denker, als Chemiker, 
als Gelehrter , als Reformator sind in glänzender Weise hervor- 
gehoben und geschildert und bereits trotz allen Widerspruchs 
seiner Gegner mit ehernem Griffel in das Buch der Geschichte 
eingezeichnet worden. Es hiesse domnnch Eulen nach Athen 
tragen, wenn ich beule wiederum Derartiges versuchen wollte. 
Lautere und beredtere Zungen als die meine haben diese Schuld 
gelost* Nor in einer Hinsicht bleibt vielleicht den Epigonen Et- 
was nachzutragen , um den Manen Hahneraann's und der Voll- 
XII, 3. itt 
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sttodigkeil erheiscbenden G«sebichUBchreibiing gereeht so wer- 
den« Es betrifft dies die Entwickelung and da» Wesen H.'s 

litinianistischer Bildung und vor Allem seinen philosophischen 
Standpunkt. Erlauben Sie mir desfinlh, rnrinft Herren, hier 
einige Andeutungen und Notizen über Uahnemaon als Philosoph 
10 geben. 

Es ItOnnte vielleicht in unserer Zeit, welche die Philosophie 
Oberhaupt als überwundenen Standpunkt so betrachten nnd in 

die Rumpelkammer der Vergangenheit zu werfen begonnen lial, 
üljerüüssig erscheinen, auf diesen Gegenstand irgend einen Werth 
zu legen und nur verlorene Worte in den Wind zu reden« Allein 
Wir mttssen uns hüten, uns Widerstands- und urtbeilslos von der 
herrschenden ZeitstrOmung fortreissen su lassen und die Einsei- 
tigkeiten und Uebertreibungen derselben geschlossenen Auges 
sünimtlich gut zu heissen* Wenn die Philosophie zur Zeit in 
allgemeinen Misscredil gekommen ist, so ist dies sowohl eine 
Ungerechtigkeit als ein Unglück , das sum Theil allerdings von 
der Unerquicklichkeit und Ausartung der letiten philosophischen 
Systeme , zu einem viel grossem Tbeile aber von der Einseitige 
keit und Mangelhafligkcit unserer jetzigen Ausbildung, sowie von 
der hequeiiicii und nur das Reale berücksiclaigenden Geistesrich- 
tung der Jetztzeit verschuldet worden ist. Mag man nun die 
Resultate, weiche die alte und die neue Philosophie zu Tage ge- 
fdrdert hat , ganz oder wenigstens theilweis als haltlos und un- 
. brauchbar verwerfen , immer bleibt die Philosophie das Höchste, 
wonach zu streben dem menschlichen Geiste der Drang einge- 
impft ist; die Philosophie ist nicht nur die höchste alier Wissen- 
schaften , sondern auch die Basis und das Element aller andern. 
Ohne Philosophie kann keine Wissenschaft bestehen, sondern 
sie sinkt zum Handwerk, oder wenigstens zurHilfsdisciplin lienb. 
Vor Allem aber die Medtcin I 

Auch wer nur die rein medicinischen Schriften H a h n e • 
mann 's kennt, namentlich diejenigeo, welche der ßegründung 
der Homöopathie gellen , wird seine philosophische Bildung und 
Bedeutung in der Art der Darstellung nnd BeweiefOhrong kaum 
verkennen und Obersehen können. Nennt ihn doch schon Jean 
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Paol*)t der schwerlich mehr als da« Oi^gason ?on ihm gelesea 
hattet einen seltenen Doppelkopf ?on Philosophie und Gelehrsam- 
keit* Auch die Art der damaligen Schul- und Universitätsbildung 

hätte schon bei einem Manne von Fl a h n e m a n n * s übrigen Wis- 
sen und humanistischer Bildung nimmermehr ein Fremd- oder 
Entferntbleiben von Philosophie sugegeben. Denn damals gab 
e» UDter den Gebildeten allenfalls Exoteriker, aber von derartigen 
Verächtern oder Tielmehr vollständigen Ignoranten der Philoso- 
phie, wie sie die Jetztzeit als Regel darbietet, halte man wohl 
wenig Beispiele. Ausser diesen rein niedicinischen odei speciell 
homöopathischen Schriften hat aber Hahne mann bekanntlich 
noch eine grosse Anzahl von Arbeiten vermischten Inhalts ver*- 
fasst, als namentlich chemische , physikalische , botanische Ab- 
bandlunj^en, Oebersetzongen ete« etc. Unter diesen befinden 
sich auch einige kleinere Aufsätze, die mehr oder weniger indi- 
rect eine philosophische Aufgabe haben. Es sind dies besonders 
mehrere der von Stapf in die dritte Abtheilung der kleinen me- 
dicinischen Schriften Uahnemann's aufgenommenen Aufsätze, 
s. B. ^Ueher die Befriedigung unserer thierischen BedOrfnisse 
in einer andern als medicinischen Rttcksichf*, ^Sokrates und 
Physon, ein Gespräch", „Ueher die Wahl eines Hausarztes", 
„Aeskulap auf der VVagschaie". In diesen obschon meist kut zen 
Abhandlungen läset sich nun offenbar am besten die philosophi- 
sche Ader Hahnemann's und sein ungefilhrer Standpunkt zu 
den verschiedenen Systemen der Philosophie erkennen und be- 
urlheiien. Die Form derselben und die allgemeine Auffassung 
und Darstellung des Gegenstandes erinnert lebhaft an Plato und 
dessen moderne Anhänger, so namcnliich das Gespräch »So- 
krates und Physon** (über den Werth des äussern Glanzes — 
zur Beibrderung der Zufriedenheit), das ungefilhr in der Art und 
dem Geiste des Mendelsohn'schen P h a d o n gehalten ist. Die hier 
entwickelten Ansichten über Leben, Glück, Zufriedenheil, iMoral 
lehnen sich meist an die Grundsätze der Stoiker an. Auch bin« 
sichtlich der Sprache und des Stils ist eine gewisse Färbung und 

^ Zenrtretite Blätter. S. Bd. p. SSa. 
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Nachabmuiig der alte» klassisehan Griecheni e!t nicht an verken- 
nen, die aber zugleich ebenso Hahnemann*s gediegene Bil- 
dung, als seine Discrelion und seinen feinen Tact im Treffen des 
rechten Maasses bezeugt. 

Schwieriger darfie aber wohLdieBealimmungsein, welchem 
philosophiachen Syatenie aelbat Habnemannin seinem Leben 
direcl zugethan gewesen, oder ob er Tielleicbt bei seiner Obrigen 
Selbständigkeit im n<'iikeii und Li iheilen ein Eklektiker geblieben 
sei. Directc INaclnveisc darüber aus seinen eigenen Schritten 
oder aus den Bekenntnissen seiner Zeitgenossen gehen uns mei- 
nes Wissens günalich ab. Sein Vater « ein auf Reisen gebildeter 
Aotodidact, gab ihm eine sehr sorgfältige Erziehung, indem er 
ihn Im Selbstdenken und Selbsturtheilen übte und ihn so leitete, 
dass er schon als Knabe nichts für wahr annehmen sollte , was 
er nicht durch Nachdenken und Vergleichen geprüft liatle*). 
Dieser Umstand , der schon in dem Knaben den Grund zur spS- 
tern Selbsiandigkeit seines Drtbeils und Charakters legte , Iflsst 
uns allerdings vermutben, dass H. auch in der Philosophie nie- 
mals hlindlings einem Systeme sicli hingegeben, sondern einem 
gewissen Ekleklicismus gehuldigt habe. Jedenfalls ist er schon 
auf der Meissner Fürsteoschule unter des tüchtigen Rectors Mal- 
1 e r Leitung namenütch mit der Philosophie desCartesius« 

♦) Hahnemann sagt hierüber in einer Autobiographie , die in Elwert's 
Nachrichten von dem Leben und den Schriften jctztlebender deutscher Aente 
etc., Hildcshcira, 1799, p. 195 steht und bis «um Jahr 1791 geht, Folgen- 
des: „Mein Vater hatte die gesundesten, selbstgcfundenen Begriflfe von 

dem . "^vas gut und des Menschen würdig genannt werden kann. Diese Be- 
grirte pdanzte er auf mich fort. Handeln und Sein ohne zu scheinen, war 
seine merkwürdigste Lelirc, die mehr aus seinem Beispiele, als aus seinen 
Worten auf mich Eindruck maclite. Wo etwas Gutes zu tlmen war, da war 
er, oft unbemerkt , mit Leib und Seele. Sollt' idi Um: mvht fnlL^cn? In 
den feinsten Nüancen zwischen edel und niedrig entschied er Lli seinen 
Handlung' !! mit ciucr iiichtigkeit , die seinem zarten jiniktisohen (ietiihle 
wahre Ehre machte; auch hierin war er itioni Lthrer. Keine erhabnen Be- 
griife von demUrwesen der Schöpfung, derA\ i le der Menschheit und ihrer 
herzerhebenden Bestimmuncr schien er ^u haiieu, die mit seiner Handlungs- 
art nur je im mindesten Widerspruche gestanden hätten. Das gab mir 
Richtung von innen.« 

m 
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dem dogmatiseben Systeme Spinosa'e und der den Uebergang 

von der dogmalischen zur kritischen Philosophie bildenden Lehre 
Leibnitz's bekannt und vertraut gewoi den. Jereifii und lilttrer 
aber ward, deslo selbständiger muss sich sein Geist einem überwie- 
genden Vitalismoa und Spiritualismus angewendet und denselben 
enlwickelt haben. Daßlr spricbt ganz unsweideutig seine von 
ihm eingeschlagene Richtung in der Medicin und wot Allem die 
HomüopiUhie selbst, die spccieü auf der besondern Berücksich- 
tigung des Dynamischen in den Lebenserscheinungen basirt ist. 
Denn weil entTernt, das organische Leben in seinen verschiedenen 
Richtungen , Gesundheit , Krankheit, selbst das HeilgescfaafI und 
die Wirkung der Arzneien auf den Organismus als chemisch- 
mechanische Vorgänge zu betrachten, erkennt die Homöopathie 
darin vielmehr das ausschliessliche Walten einer weder den wp- 
chanischen noch chemischen Gesetzen unterworfenen eigenlhüm* 
liehen Kraft, der Lebenskraft; und die Gesetze, nach denen diese 
sieh bethätigt, sind auch die ihrigen. Nicht also die Hasse, 
das Materielle, als solches, sondern insofern es von dieser Kraft 
belebend dui clidi ungen ist und von ihr nach den Gesetzen der 
Vilalilal lieherrscht wird , ist der Gegenstand ihrer Forschungen 
und das Ziel ihrer Bestrebungen. H. nimmt ausdrücklich in sei- 
nem Organon (5. Au0. (. 9 u. flg«) eine selbstündige Lebens- 
kraft (Autokratie) an, die „im gesunden Zustande des Menschen 
als geistariige , den materiellen Körper belebende Kraft unum- 
schränkt waltet und alle seine Thcile in bewunderns würdig har- 
monischem Lebensgange in Gefühlen und Thatigkcilen hält, so 
dass unser inwohnende, vernOnftige Geist sich dieses lebendigen, 
gesunden Werkzeugs frei zu dem hlihern Zwecke unseres Daseins 
bedienen kann.^ „Der materielle Organismus, ohne Lebenskraft 
gedacht, ist keiner Empfindung, keiner Thaiigkeit, Lciiier Selbst- 
erhaltimg fjUiig; nur das ininiaterielle , den materiellen Organis- 
mus im gesunden und kranken Zustande belebende Wesen ver- 
leiht ihm alle Emp6ndung und bewirkt seine Lebensyerricbtung. 
»In Krankheiten ist ursprünglich nur die Lebenskraft krankhaft 
verstimmt und drdckt ihr Leiden (die innere Veränderung) durch 
lunormalitälen an Gefühlen und Thaligkeiten des Organismus aus« 
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Das l.eidfin df-r krankeii LclitMiski'aft uiu\ die dadurch erzeugten 
Kranklieiissyniplome sind ein untheilbares Ganze — Eins und 
dasselbe«** «Nur durch geistarlige EinllQsse der krankmachen- 
ileo Schadlicbkeiten kann unsere geislartige Lebenskraft erkran- 
ken, und so aueb nur dorth geislartige (dynamische) Einwhrkung 
der Arzneien wieder zur Gesundheit herfjeslelU werden." Diese 
Annahme einer rein dynanii>chen Wirksamkeit dor Arzneien 
brachte ü. zu seiner Polenzirlheorie , indem er dadurch zu dem 
Schluss gebracht wurde, dass durch ein systematisches VerdOn- 
neu (was er anfiinglich nnr lur Vermeidung unangenehmer Erst» 
und Nebenwirkungen forgenommen hatte) im Verein mit Sehttl- 
teln die (lynamische Heilkraft ertiHhl und so gewissermaassen die 
Wirkung stärker und reiner erziilt würde. 

Beschränken sich nun auch diese Axiome fl.*s nur auf rein 
medicinische LehrMIze und konnte vielleicht deshalb lemand ein- 
werfen , dass streng genommen dieselben nicht yollständig bin- * 
reichend wflren, um auf dessen philosophische Grundansichten 
im AHgemeiiien t in kliues IJcht zu werfen, so ilinl ich doch ge- 
wiss mit Rechl hehaupteu, dass dieselben viel zu entschieden und 
charakteristisch sind , um nicht sugleich auch die philosophische 
Anschauung und Stellung H/s in jeder andern Beziehung deut- 
lich wahrnehmen zu lassen, ßs scheint mir wenigstens ganz 
undenkbar und unmöglich , dass ein Mann Ton H.'s Consequenz 
und Klarheil in der Medicin so entschiedenen Grundsätzen ge- 
huldigt habe, ohne dieselben in allen übrigen Beziehungen eben- 
foUs zu hegen und anzuwenden. Wenn irgendwo, so mnss es 
hier erlaubt sein , vom Theil auf das Ganze zn schliessen* Ex 
nngue leonem ! Und darum scheint mir der Schluss ganz ge- 
rechtfertigt , dass H. , als der Stifter der Homöopathie, wahr- 
scheinlich durchweg denjenigen Principien in seinem Leben an- 
gehangen haben mttsse, welche später die Elemente der Natur- 
philosophie wurden und in dieser weiter entwickelt , aber auch 
auf eine ganz unhaltbare Spitze getrieben wurden. Insoweit hat 
auch Wunderlich gewissermaassen Reclit , wenn er in seiner 
(;< s( lue der Medicin unter manchem ganz Ii riluiinüchen be- 
hauptet, die Naturphilosophie habe dem Aufkommen derüomtto- 
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palhie wesentlichen Vorschub geleistet. Sicher aber ist zugleich, 
dass sicli H., wenngleich in einer gewissen Beziehung Naturphi- 
losophy doch von mancher maassloseo Uebertreihung untJ nameol- 
licb von aller mystiseben Auffassung und ßeimiscbung fern und 
frei erhalten hat. 

Dies wSre ungefähr Das , was ich bei dem Mangel aller di- 
recten Nachrichten und Ueberlieferungen über den philosophi- 
schen Standpunkt H«'s Ihnen vorzulegen im Stande bin, ohne 
dabei mehr als recht und billig den Weg der blossen Vermulhung 
und Illusion tu betreten. So allgemein gehalten und so unbe«- 
deutend sogar TieUeicht diese Ausbeute erscheinen mag, so reicht 
sie doch jedenfalls aus, um daraus den sichern und zweifellosen 
Schluss zu ziehen, dass H a h n e m a n n als Philosoph ein Gegner, 
ja ein Antipode der modernen matirialistischeo Richtung war 
oder vielmehr gewesen sein würde* 

Es sei mir noch vergönnt, hier sogleich Aber den Materialis- 
mus , dieses jetst zur Herrschaft gekommene philosophische Sy- 
stem der Neuzeit , einige Bemerkungen zu machen. Weiui ich 
aber hier vom Materialismus als von einem philosophischen Sy- 
stem spreche , so meine ich selbstverständlich die durchdachte, 
scharf ausgeprägte materiatistische Weltanschauung ^ die einen 
bestimmten, durchweg consequenten Inhalt hat, nicht etwa jene 
moderne Erscheinung, welche sich hau6g, namentlich In der 
Medicin, geltend macht und in nichts weiter besteht, m einer 
plötzlich eiiUi eteiiden Opposition gegen alle bisher gellenden 
ideellen Elemente , welche mit Stolz als Uberwunden bezeichnet 
werden, in einer dOnhelhaflen Verachtung und Negation alles 
dessen, was nicht rem materialistisch ist, und in einem rohen, 
dabei tlberaus selbstgefälligen Gultus der eignen, oft höchst be- 
stialischen Natur, (v. Schweitzer.) 

Der Materialismus ist eine Weltanschauung (insofern also 
auch ein philosophisches System) , welche gegründet ist auf die 
alleinige Berttcksichtigung von Kraft und Bfaterie und der, ver- 
möge und in Gemässheit dieser, seienden und wirkenden Ge- 
sammtaussenwelt. Er basirt ausschliesslich auf der Erkenntniss, 
dass Kraft und Materie, unzertrennlich und eins mit dem andern 
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gegeben, ratÜM Bacb iwingcnden .^aaeUen fortarbaitan, und 

cla$(» die unermesslicbe Welt mit dem ganzen unermesslichan 
Heiciiiliuiii ihrer unendlich wechseivolfeii Gestaltungen und dem 
vollen GetJ'iebe ihrer gewalligen rastlosen lieweguBg nur unter 
Vorausseliung und in Gemjisabeit des Wirkens von Kraft und 
Materie mtfglieh und wirklich Ist. Leitender GmndsaU desselben 
ist« nur dasjenige als Ausgangspunkte zur Auffindung von Resul- 
UUii /AI nehmen , was entweder Jeder von Natur gewiss weiss 
oder durch Beobachtung kennt , ijeziehungsweise was die (ie- 
samailbeit der Trüger der Wisftea&cball als durch Beobachtung 
erbflrtet, als begründe! lesigestellt annimmt; demnach unter 
allen UrosUfnden etwas, was der vemllnftige, unToreingenom- 
mene, vorurtheilsfreie Geist als wahr betrachten muss. ZwalSeln 
und Prüfen, Suchen und Forscheu I üeberall der Ruf: Beweis! 
l^egnindung ! Kurz, die Wahrheit und nur die Wahrheit und 
die Wahrheit um jeden Preis I 

Es muss unbedingt zugestanden werden, dass dies eine 
wahrhaft wissenschaftliche Methode, der Geist der Wissensehaft 
ist. Darum ist auch der Maleriah'sinus ohne W^iderrede bis zu 
einem gewissen Punkte berechtigt als System und steht in vieler 
Beziehung weit kräftiger und höher, als der resultatenarme For- 
melnkram der Hegerachen und die ins Himmelblaue sich ver- 
lierende Speculation der Natur* Philosophie. Aber er begeht in 
seinem Radicalismus einen grossen Principfehler und lauft da- 
durch Gefahr, seine eigentliche Aiif«?ahe völlig zu verfehlen. Die- 
sen hier anzudculen, will ich in aller Kürze versuchen. 

Seil des a r t e s i u s verhängnissvollem Ausspruch : cogito, 
ergo sum ist die Hauptsache, um welche seitdem alles Philoso- 
phiren sich hauptsSchlich handelt, das Problem vom Idealen und 
Realen, d. h. die Frage, was in unserer Erkenntniss objectiv und 
was darin subjectiv sei, also was darin etwaigen von uns ver- 
schiedenen Dingen und was uns selber zuzuschreiben sei*). Wir 
Menschen nehmen bekanntlich (Iberhaupt alles in der Aussen weit 
Befindliche wahr, nur insofern wir davon eine Anschauung, Vor- 

*) Schopenhauer, Parerga \ad Faralipomeiia. 
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Stellung in onsemi Geiste haben , insofern wir denken and uns 
der Vorsiel luti-,^ bewusst sind. Die in uns befindliche Kraft des 
WahroebmuDgs-, Anscbauungs- und Erkenntnissvermögens arbei- 
tet nun nach beatimmten , ihr eiganeii Regeln , in Bewegung ge 
aeUt doFch fluaaern ADlaaa* Wenn nun die Auasenwelt aufge- 
fangen wird in dem arbeilenden Getriebe unaerer Geaammtgeiatea^ 
fäbigkeit, so nmss hicibei das äussere Ding in unserer Erkennt- 
niss fiiien subjtctiven , nicht dem Ding eignen, sondern von uns 
selbst ausgebenden Zusatz, somit überhaupt eine snbjectivc, in 
der zwingenden und prüdiaponirten Natur unaerer (des Subjecta) 
Wahmebmungawerkzeuge und Denkformen begründete Gestal- 
tung annehmen. Die in nnserm Gehirn aufgenommenen Bilder 
allein sind demnach das uns unmittelbar n< kaiiiile, das Gegebene. 
Welches Yerbdltniss diese aber nuu zu deu Dingen haben mögen, 
die völlig gesondert und unabhängig von unaexistiren und irgend- 
wie Uraacbedieaer Bilder werden, ob die Gewiaaheit beatebt, daaa 
überhaupt solche Dinge da sind, und ob in diesem Falle die Bin- 
der uns auch über deren Beschaffenheit Aufschluss geben , das 
eben ist das Problem, und in Folge dessen eben seit 200 Jahren 
das Uauplbeslrebün der Philosophen, das Ideale, d. b. das was 
unserer firkenntnias allein und als solcher angehört , Ton dem 
Realen, d*h. dem unabhingig von ihr Vorhandenen, rein zu son- 
dern und so das VerbäHniss beider tu einander festzustellen. Es 
ist dies die Frage nach dem Ding an sich im Gegensalz zur Er- 
scheinung; die Frage, inwieweit diese Welt real (Ding an sich) 
sei, d. h. was unabhängig von der in unserm Gehirn sich bilden- 
den Gestaltung Süsserer Dinge , fttr sich allein bestehend , vor- 
banden sei, und inwieweit sie ideal (Erscheinung) sei, d« h. was 
und wieviel zu jener» in uns selbst befindlichen Gestallung unser 
eigner geistiger Auffassungsapparat, der nolhwendif; den ?fussern 
Stoff nach seiner eignen iMatur färbt und in seine eignen Formen 
einkeilt» hinzothüe*)« 

Der Haterialismua aber nimmt die Welt ohne Weiteres als 
aoseiendt ^ic> sie uns eracbeint; er ignorirt gänzlich, 

T.Schweitzer, der Zeitgeist a. das Christenthom. 0. Wigand, 1861. 
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dass (Im ausser uns B«(lndli€he nn« zunSohat mn* in unserro Be* 
wusstsein bekannt ist. Die Frage nach denfi Idealen und Realen 
GAU aofldk vollsUndig bei ihm weg. IJim ist z. B. der Tisch nur 
dasjesige, als was ar uns vorkomast, nimlich als diaSofliiiie aller 
der Pradieate , die wir an Hiin vermittelst unares Geiatapparatea 
wabmebmen. Der Materialisinus quallBcirl sieb also als eme 
Weltanschauung, welche beruht aul der a 1 1 e i n i g e n BerQck- 
sichtigung der Aussen weit, unter Ignoririiiig un- 
seres Innern^ somit desjenigen, worin er selbst auflriU* Und 
dies eben ist die Quelle der IrrtbOnner, sv denen er bereits gc^ 
fiBbrt bat und fortwSbrend fttbreo muss« Was nicbt mit den 
Augen oder dem Glas tu seben , und mit den Händen zu greifen 
ist, das exiölJil ilim nicht; dieser für pliybikülische Expermiente 
in gewissem Sinne berechtigte Satz ist natürlich hüchsl verwerf- 
lich bei allen metaphysischen Fragen, überall wo es sich uro ein 
firfassen der Welt im Grossen und Ganzen , am eine Welten» 
scbaonng bandelt. Daber die Rohbeit und das Bdotiertbnm der 
materialistischen Auffassung und Beurtbeilung in allen die Meta- 
physik nur berührenden Fragen ; daher die confuse Verlegenheit 
, oder die ausgesprochene Katblosigkeit der Materialisten gegen- 
tlber dem fatalen Capitel des Selbstbewusstseins, daher die he* 
queme Ignorimng oder soaverine Verachtung aller Bestrebungen 
und Resultate der bisherigen , alten und modernen Philosophie ; 
daher mit einem Worte die Quelle des Irrthums mul der Hemm- 
schuh liei jedem Heraustreten aus dem en<?en und beschränkten 
Kreise der eigentlichen Naturwissenschaften, als deren ihre Grenze 
Qberscbreitende , zur einseitigen Weltanschauung gemachte Be- 
handlung der Materialiamus erscheint und herabsinkt. 

Gewissermaassen ist demnach der Materialismus nichts ala eine 
natürliche Reaction gegen die Hegel'sche Philosophie ; denn da die 
meisten Menschen immer aus einem extremen Irrthum in den ex- 
tremen entgegengesetzten fallen, oder^ anders ausgedrückt, da der 
Fortschritt und die Entwickelang der Wissenschaft oder auch der 
ganzen Menschheit stets in Spningen oder Pendelschwingungen 
vor sich geht (s. die Kritik der Wuriderlich'schen Geschichte der 
Medicin , horo. Vjscbr. X. 175) , so ist es sehr erklärlich , dass 
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man sich aus dem extremen Spiel mit Abstracttonen in die ex- 
treme Voreingenommenheit für greifbare, physisch empOodbare 
Dinge flüchtete.' Die Philosophie hat nothwendigerweise zum 
Tbeil mit abenchwen^ichen eder transcendeataien Begriffen su 
thun» bei denen natflriich apodicliscbe Beweise nieht mOgUcb 
aind und nur Weniges bandgreiOieh oder der gemeinen Vorstel- 
lung zugänglich ist. ^Venn demnach Diejenigen , die sich Alles 
plan und fasslich aushitlen möchten, auf Gedanken kommen, 
welche wir nicht fassen liOonen , so meinen sie : was wir nicht 
denken konnten, das sei undenkbar und unmOglicb« Undenkbar 
und unuiOglicb ist aber nur Das t was einen Widersprucb in sich 
enthalt , und deswegen aucb undenkbar for alle Vernunft, wftb- 
rend Das, was wir nicht fassen können, eben nur die Stufe un- 
serer gegenwärtigen Fassungskraft übersteigt (H. Ritler, die Un- 
sterblichkeit, p. 66). Das Verfahren der Materialisten, sich nur 
an die liebten Gebiete der Wissenschaften und an das Fussliche 
SU halten, ist aber schon desbalb unmöglich, weil die grOndlicbe 
Untersuchung aller lichten Gebiete der Wissenschaften uns stets 
auf das Dunkel des Ueberschwenglichen verweist. Mit Recht 
sagt demnach in diesem Sinne Kuno Fischer: Eine Pbüoso« 
phie, welche aufbort zu begreifen, bort auf Philosophie su sein, 
und eine Philosophie, welche dsmit anftfngt nicht begreifen su 
wollen (d. h. der Materialismus, der das Gedankenlose gedanken- 
los ergreifen will) ist dahin zu rechnen, wohin sie nach ihrer 
eignen Vorstellung gehört: unter die verouoftlosen Geschöpfe* 
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Wo ist der Beweis für diese Syniptome? 

Eine Anko&ri muf Dr. J. Hoppe*s jiuffordenmg. 

Von C. Seriii^. 

Ohne Arzneiprüfangen an Gesunden ist 
kein Heil, sie sind 80 anenlbelirlkb » wie 
da» tägliche Bxod. Hoppe. 

Alle boiDöopathiscben Amt« werden den Anfsats Hoppe*« 

in der Allg. hom. Ztg. GO. Nr. 18 u. 19 : Die schlum- 
mernden Krankheiten und die spontanen Befin- 
deneveränderungen des Menseben in Besiehung 
auf die Arzneiprtlfunge». Eine Aufforderung etc« 
— als «inen « aelbst in dem für ans ereignissvollen Jahr 1800, 
vielbedeutenden anerkennen. Ein Bote mit der Friedensflagge ! 
Der erste, den nieine Augen sehen, nach vierzig lanpon Jahren 
des tagt^giichen Kampfes für wissenschaftliche Freiheil und Hectill 
Wie vieimal daher auch jene „Aufforderung** besprochen worden 
sein mag« ehe diese mein« Worte von der „Meeresküste, die nach 
Osten schaut**, auch noch GebOr verlangen, moge ihnen dennoch 
da drüben auch noch ein Stückchen Raum und Zeit vergönnt 
werden. — 

Hoppe sagt: ^Es handelt sich nicht um die Abläugnung je- 
„ner (Habnemann'schen) Symptome, sondern um deren richtige 
Auffassung, Deutung und erfolgreiche Ausbeutung.** Damit 

aber dreht er sogleich de in ganzen Trosse der früheren Gegner, 
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die fiichU wosaten als ablangoeis stols den ROeken, und erdffael 
ans eine wobllhoeiide Aussiebt in die Ferne , auf das , was wir 

Alle, die es nicht nur mit der Kunst, sondern auch mit der Wis- 
senschaft redlich meinen : wünschten , boilteD , anstrebten und 
versuchten, ein Jeglicher auf seine Weise. 

Hoppe Abrt fort : ^Und wenn die Hahnemann'scben Prtt» 
„fungssymptoroe ricbtig aufj^efasst, recht gedeutet und glücklicb 
^ausgebeutet werden sollen , wie in aller Welt will mau dies an- 
„ders machen, als durch Verwci ihung der beiden Gedanken, 
„die ich zu diesem ßehufe der mediciniscben Welt gege- 
„benbabe? Namlicb 1) durcbdieArzneigewebeversuebe, 
„und 2) durcb dasStudiunr der schlummernden Krank- 
„h eilen und der gesammten^pontanen BeflndensTeranderungen.** 
Wir haben es aber bisher anders gemacht, und sie dennoch „glück- 
lieb ausgebeutet.^ 

Was das Erste betrifft, so brauchen wir nur zu wiederholen, 
was an einem andern Orte gesagt wurde*): die Hoppe'schen Ver* 
suche machen einen Abschnitt in der Geschichte der Arzneierfor- 
schung. Aus dem an jenem Orte erwähnten befürchteten Klein- 
kriegen" wurde zum Glück nichts, denn er war zu gross dazu. 

Die Gewebeversuche Uoppe's stellen sich neben die physi- 
kalischen und chemischen, und sind die eigentlichen physiologi- 
schen, und somit von grossem Werthe auch da, wo sie noch arm 
sind , und ohne bekannte Nutsanwendung , weil sie frei bleiben 
von allen den Ungezieferschwärmen störender Möglichkeiten. Wir 
konnten dadurch eine Seile bekommen, all das Unreine abzu- 
waschen , was der Hahnemann'scben Reinen Arzneimittellehre, 
trotz aller Vorsichtsmaassregeln , ja 1 weil es ebenso nothwendig 
als nuTermeidlich war, anhangen musste. Meine nur begonnenen 
Pulsversuche — wo der Telegraph die Polsscbläge und die Zeit 
angibt — (vgl. Hirschel, Ztschr. f. Klinik. 4. 168) könnten sich 
vielleicht anfUgeo, wenn sie , wie ich immer noch hoffe, einst in 
langen Reihen werden angestellt worden sein , obscbon es dazu 
hier zu Lande an Leuten fehlt. Die wenigen , die bisher ange- 

4) Tr, Sü. QCoTt.) aote 118. v. ISth^lTO. note IS». 
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Stent worden sind, lithen doch eehon als ausimhiBlote Bogel be* 
wiesen, dies nur das ttberinnpt sich hebt, was gleieh ist in 

seiner Wirkung, und gegen ist in seiner Richtung, ganz genau 
80, wie es die Physik von jeher anerkannte und endlich auch ala 
Interferenz des Lichls entdeckte. Im Todesjahr Hahnemann's 
batte ich schon die Gesetso der Mechaniqno Celeste von Laplace 
Ins Therapeutische in übertragen versncht (vgl. ßriefe nach Paris), 

,,ln Betreff enies Alle belHedigenden Curprincips**, S. 138, 
kdonte daliir durdi die (kweheversuche auch nichts Höhf;i< s und 
Grösseres erreiclil werden, als jene vüihge Durchdringung der 
beiden Leitsätze der allen Galen'scbea und unserer neuen Haluie- 
mann'scben Schule, ich mochte sagen , die Synallage derselben, 
das beiderseitige Siebverbinden und Versöhnen, wie ich 1826 
schon anfing einiusehen , später immer sicherer erbannte , ver* 
theidigte und auch foruv^ihrend für die Einzelfilile naclizuwr isen 
versucht habe. Gootraria conlrariis ist in der Theorie das einzig 
Richtige, aber ermangelt in der Praxis der guten Werke. Similia 
siroilibus ist iwar praktisch oder fcOnsUeriseh die beste Bogel, 
aber in der Theorie taugt sie nichts und ermangelt aller wissen- 
schaflUchen Beslimmlheil. Letzteres wissen wir aber längst sel- 
ber, und zwar ehe noch die Gegner es bemerkt hatten, denn es 
steht geschrieben Mai 1834 in Stapf's Archiv 15, 1. 16 : Beide 
durchdrangen als Eins, machen erst, wie die rechte und linke 
Seite miteinander einen Menschen; wodurch sich dann auch, aber 
nur dann, alles Mögliche ausrichten iSsst. 

Die Arzneiversuclir nn Geweben sind, so wie sie sind, schon 
jetzt der Gipiel cilles dessen, was bisher in den allen Schulen ge- 
tban wurde. Könnten sie nun auch noch sur berichtigenden, 
schlichtenden Hechel werden in Besug auf die neuen Uahnemann'- 
scben, so wurde eine grosse Kluft sich schliessen. Dann mttss* 
ten wir aber dadurch auch eine Antwort bekommen können auf 
die Krage z. B., welche Wechselfieber verhütet und heilt Küchen- 
salz? welcher Unterschied ist in den Anzeigen bei erfrorenen 
Füssen swischen Pukatüla und Cyclamen? u. dgl. m. Und soU-' 
ten sie^das auch noch nicht vermögen, so werden sie sicher, wie 
sie es schon gethan, dss VersUndniss unbegriffener Zeichen und 
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ibrar Verbiadoiigeii herbeifUhren. Das ist schon sehr viel ge- 
wonnen* Et wäre dahei* gegen den ersten ^Gedanken^ und be- 
sonders gegen die rüstigen unablässigen Fort- und Fortversuche 

an Geweben auch nicht das Allermindesle zu sagen , desto mehr 
aber gegen die vorgeschlagene Nutzanwendung des zwei t&n. 

Dieaer sweite Gedanke ist njimlicb ein alter Bekannter. Der 
Gedanke der «»acblumniernden Krankheiten'' ist unter denen, die 
der Habnemann'scben Schule angehören, schon langst eine gang- 
bare Münze gewesen und war es, wie sich die Aeltesieii mit Be- 
slinmUheit eriunern werden, schon lange vor der sogenannten 
PaoraJehre (Chronische Krankheiten), In dieser aber hat Hahne- 
mann mit kflnstlerischer Meisterhand sogar das Bild der schlum- 
mernden Psora in sichem Kreidestrichen entworfen. Dieses 
Bild ist für jeden wahrhaften Künstler unter denAerzten, was für 
Maier ein Cornelius'scher Carlon wäre. Mussten dessen unschätz- 
bare Garloos als verschlossene Rollen in Kisten und Kasten ge- 
packt, auf einen Oberboden in Berlin bingestellt werden, so mag 
man die Geschichte anklagen ; jener Hahnemann'sche Garton blieb 
aber nur durch Vorurtheile ein verschlossenes Buch. Sowie die 
jungen Maler, das ganze jetzt aufwachsende Geschlecht, jene 
grossen Werke des grössten deutschen MeisLers nur vom Hören- 
sagen kennen, so muss man von den meisten jetzt lebenden Aerx- 
ten auch annehmen : sie kennen jene Skisse Uabnemann*s kaum 
anders, als ?om Borensagen. Denn das Alles, meinte die Mengt, 
sei ja mit den Milben abgemacht I Und das Meisterwerk Ilahne- 
niaiin's will de Maculatur ! Ufid „ich muss nocli erleben, dass 
man die frechen ftlürder iobti^ (z« ß. Uueilen der Arzneilehre. 
1S60. S. 81). 

Bahnemann*aBichtung sollte, ihn so ▼ersteben, als die eines 
Künstlers betrachtet werden. Zwar, selbstversUindlicb war er 

zngleich auch ein Gelehrter und ein Denker, denn alles das muss- 
ten ja doch unsere grossen Künstler immer auch sein; aber die 
Richtung des Künstlers als eine solche ist und bleibt eine 
gans andere I 

In der Geschichte kommt Wissenschaft stets spater, ala 
Kunst, sie bringt nicht Ganse hervor, als in sieh Vollendete, son* 
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dem schneidet mit ihren anatomtfcben Memrn entswti ; ehe sie 
ein Gedankenganzee imamnienfaBst, theilt sie, raitss daher das ' 

Kleine grösser sehen, schaut in ihre weltaufschliessenden Linsen 
nnil will bis zu den Eienieiiteo dringen; nimmt sie doch (iusd- 
ben da sogar an, wo sie gar nicht sind. Alles das ist ganz in 
der Ordnung^ nur soll man den Künstler, der eine andere Auf- 
gabe hatte, auch als einen solchen beurtheilen« Dm hat man 
mit Hahnemann aber dnrchgjingig nieht. 

Sowie die Psoralehre aucli vor der strengsten Wissenschaft 
bestehet! Uaiiu — etwa wie der I.aokoon vor dem Anatomen, der 
Cölner Dom vor dem rechnenden Mathematiker , so können es 
auch die Prüfungen Uahnemann*sl trotx der » schlummernden 
Krankheiten" , die wir ja von jeher vorausgesetzt haben, die fa 
doch Hahnemann ganz besonders vorausgesetzt hat, als er die 
„chronischen Mittel"' vnt zngsweize an Kranken'* , uiui vorzugs- 
weise mit „Potenzen"' prütte I Das Arzneiprüfen ist nämlich 
auch eine Kunst und will gelernt sein. Ohne Uebung ist auch 
diese Kunstletstung nicht möglich* Das weiss jeder Prüfer, weiss« 
wie mager, klotzig, knüppclhaft und arm die Ausbeute seiner 
ersten Versuche war, und wie sicher, entscheidend und bestimmt 
spater jede, auch die kloinste Arzneiprüfimg wird, einer Zeich- 
nung, einer Skizze gieich, bei der man den Schüler oder den 
Meister auf den ersten Bhck erkennt. Weder der beste Wille, 
noch die allergrosste Sorgfalt können das zu Stande bringen, wozu 
langjährige Debu ng allein befähigt. — 

All dies hier Gesaj^te wird vorausgeschickt , <lamit sich viel- 
leicht eher ein Versliuidniss erreichen lasse, während wir die 
Gründe gegen Anwendung des „zweiten'* Gedanken erürlern; 
durch diese Erörterungen aber werden wir dann den Weg schon 
angebahnt finden zur Beantwortung der Frage : wo der Beweis 
für die Symptome sei. 



Wie verschieden auch die Ansichten Derer sein mochten, 
die sich bemühten , Andern die Hahnemann'sche Lehre klarer zu 
machen, ob mehr oder weniger dunkel, ob sie mehr oder weniger 
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verschoben, ob mehr oder weniger der kommenden Wissenschaft 
entsprechend : alles das liegt hier neben unserm Wege, in der 
fliuplMche ttimmien wir Homöopalben doch weit mehr über- 
eia, oder kamen einander näher, als die Vertreter der physiologi- 
«efaeo u. a* ScbuleA auf der andern Seile. 

Dil' Verschiedenheilen aber in den l^i kl it uti^^en der Hau|)l- 
Sätze nnsrer Schule, ja sogar die oüeuli ucii Widersprüche, die 
wir ja selber willig anerkannten, die wir Uahuemann weit acbirfer 
«la irgend einer der alidopalbiacben Gegner es jemals vermochte, 
VM^erdckt haben ; dieses Kaleidoscop der wunderlichsten ErkMi« 
rungsweisen, wie es die homöopathische Schule nun seit einem 
Ihilben Jahriiiuidf i L [ui Uvalii üiid um und um gedreiit hat, dieses 
immer dasselbe und doch immer wieder nn ttM«^, mit all seinen 

überkugelnden Widersprüchen, ist kein Wunder dem, der 
bndenkt, wie Jeder beim Anerkennen der Homöopathie eine neue 
Walt betrat und eine gans neue Sprache zu lernen hatte, wo 
neben (Nmi alten Wuii^ehi und St;iiiiui<'n so viel ganz Unge\\'diii- 
lai, ünerhürte» , und in solchem unerschOptlich cni HeicluhuDie 
TiS^f seinen Augen sieb aufrollte, dass es Manchen «cbwiodelte, 
jd' der liibehe Seh Windel des Marens Herz mitunter eich einsteltoe« 

«fler Gin wand gegen die vielen Zeichen, welche bei unlsem 
Aj'zncipi illiini^'f II aiifijescliriehen und abgediurki wonion sind, 
als eiilbieilen unsre SammlungtHi eme Menge nur aulge^lorter, 
vorher seblummernder, im Prüfer verborgen gewesener Zeicheä, 
ist «chon oft gemacht worden und sogar von vielen Homtopaliien 
zugegeben. Genau betrachtet , ist er aber keiner. WirwoUen 
ihn daher hier imch verstüi ken, ja bis zur Spitze treiben, wo sich 
dann das liedich unei Härtere und äilu sonderbare, aber doch 
ganz entschiedene Resultat herausstellt: Zeichen, die beim Prüfen 
düdb die Arznei nur mehr hervortreten und ganz entScbiedeti 
sdlbii* waren, sind beim Heilen die braucbbaraten, und beim 
Anlba« d<n* Arzneimittellehre als Naturwissenschaft auch die zo*' 
verl3ssigsttMi iin<l ! ichii:,'s{Hn. .];), w ir*' dem nicht so, dann wäre 
et' mit der ganzen neuen »icbule nichts! 

Veiüniatt« wir also erst Jenen Einwand floppe'8# veratäi^kdft 
Iii, 3. 1« 
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Schwingung, dai8 er eine Woebt erlangt, mehr als je— »«Mp 

weder — oderl Die Wahiiieii wollen wir ja doch allel und auch 
ansre Kranken licüon, je mehr je besser. Warum sollten wir 
uns denn vor irgend blwas iürchten? Zu den EinweoduiigeOt die 
eich aus dem Gedanken der sohlnniniemden Zekhen« gegen nntfe 
ArEneiprflfttngen ergeben , lassen eich einige noch weit schlim- 
mere tflgen , die sieh gans daran anaebliessen ^ freilich aber 
auch schon früher unler uns besprochen wuideii. 

Als das erste: jene oßenbare „Fainiiienähnlichkeil^ unter 
den Symptomen eines Prüfers, wenn man seine PrOftingen «efv» 
schiedener Arsneien vergleicht. . «' 

Stellt man die Praferbericbte irgend eines genannten PrO» 
fers, ob er nun, wie frtlher auch Habnemann*s Schttler ohne 
Ausnaiiiue die grOssten Mengen verschluckte, oder, wie man dies 
höhnisch zu nennen beliebte, „schüchtern^, „zaghaft nur 
wenig nahm « jvae s. B* Gutmann , aleUt man etwa die oft angn- 
iweitelten Langbammer^acben, oder irgend andere, wo derPrniMr 
an sich allein beobachtete , neben einander, wie ich dies be*- 
kannllich der Sichtiiug wegen schon vor langen ZcMcn gelhan 
und auch erwJihnl habe, so findet man eine AeliiiliclikeiL , die 
mich, als ich es nach 6/7jährigen eigenen Prüfungen entdeckte, 
mit einem wahren Schauder ttbergoss. Freilich auch dieser 
Schauder wShrte nicht lange : nach dem Slurabad kam die leben» 
dige Wirme wieder, die alte Liebe, der alte Eifer. Denn tfots» 
dem iuliren ja die Prüfungen zum Ziele, zum Ziele des Künstlers, 
zur Heilung der Kranken. 

Als ein zweites: die schlummernden Krankheiten, die 
ilso bei jedem PrQfer nicht nur vorausgesetzt werden roOseen, 
sondern auch bei jeder Prfifung sich offimbsren, dsher auch 
Jedem bekannt wurden , besonders wenn Einer mehre Mittel 
prüfte, wecdi^ii weit überti ofltut dinch dio bisher ganz unerklärte 
und hinler dem Galenischen Pon)[ini:inlel : „Idiosynkrasie^' sich 
-verbergenden, und wie wir beim Prüfen erst erfnhren , aehr ge* 
wöhnlichen und alltSgliciieii BmpföngliefakeUen Mancher gf^en 
ifoncbes , in gesunden oder in kranken Tagen , nütonter sogar 
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geg«« tehr kleine Mengen. Wibrcnd einer Prüfung treten daher 

wirklich arzneilich wirkende Slörungen ein« mag man auch noch 
so sorgsam Alles meiden, was etwa stüren könnte, in Genüssen 
und dergleichen. Man kann ja doch eine Unzahl Inllueozeu, die 
niehl nur in den Lüllen sehweben, sondern auch ohne unser 
Wiesen der Speise anl^lelyen , oder mit denen wir in BerOhrong 
kommen mögen, ohne es tn wissen, beim Prüfen gar nicht ab* 
iiaUen. Sind aber Idiosvukrasien da gegen dergleichen, so 
machlen diese dann auch einen fremden Zusatz zu den Symplo« 
menl Seit ich Oxalsäure eionuil prüAe, vorlduftg nur Vio ^can 
der Verreibung, was ich mehrere Tage entschieden fühlte« 
dann mehrere Wochen lang auf eine Übereinstimmende Weise, 
bemerke ich dergleichen, wenn ich mir Tintenflecke mit Oxal- 
säure von den Fingern schaile, fühle ganz entschiedene Zeichen, 
und obendrein auch nicht immer dieselben. Früher mag es auch 
so gewesen sein, ich weisa es nicht. Andere mögen ebenso ge- 
gen andere Siforen, Andere gegen Anderes empfindJich sein, und 
wissen es nicht. Wir müssen daher solche Slörungen zugeben 
als njü^Hicli, sogar als wahrscheinlich annehmen. Wie werden 
wir die aber los? Wie aber nun gar, wenu gewisse Arzneien, 
wie wir ja längst schon lernten, eine solche, Idiosynkrasie ge- 
nannte £mpfSngliohkeit erst hervorbringen? z« B« Zink, Nux 
moseh. a. gegen Wein, Selen gegen China u. v* a« m. 

Aber gerade das, was Hoppe, und mit Recht, als die 
Resultate der Prüfungen sehr unsicher machend, anführt, und 
was durch unsere Erfahrungen fortwährend verdoppelt wurde, 
«usste doch Hahnemann ebenso gut schon bei dem ersten Ver- 
suche bemerkt haben; oder soUte man wirklich meinen^ er habe 
nicht mehr profltirl als er vor etwa hundert Jahren Denkstunden 
hatte bei seinem allen Vater? Als er 1790 anhnij, bis 1805 
sammelte, 15 Jahre, ehe er die Fragmente drucken liess, dann 
weitere Forischrilte machte, und 1811, nach 21 Jahren, den er» 
sten Bend, 1839, beinahe ein halbes Jahrhundert später, den leti« 
ten Beilrag sur Arzneimittellehre drucken liess? Besonders, da 
er sehen im Berichte seines allerersten Versuchs (Gullens Mat. 
med. Bd. 2. S. 109. Anm.) mit klaren Worten sagt: Kurz, alle 

16* 
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mir sonst beim Wechtelfieber gewdhnHolisti Symptome 

erscfiienon.** „Mit Kurzem, auch <lic mir licim VVer.hselficber 
gewöhnlichen, besonders cliaraklerislische ii Syniptame, 
— alle erschienen.^ Ualinemaitii war in Siebenbürgen gewesen, 
halte das WechselSeber dort gehabt^ wabrscheiolioh mefarmala. 
Dicht nur die Symptome, welche er dort gehabt, sondern die fln 
besonders characteristischen Symptome erschienen, als er 
China nahm* Hierin liegt ein Zu^'esi in(i^l^s üitiit nur, fiondern 
es wirU von vorn herein sogleich als ein Selbstverständliches an» 
gesehen, dass gar nichts Anderes entstehen konnte. Sei es er- 
laubt, hier su erwähnen, was nicht Hoppe, sondern Gegner, die 
auch Roppe nicht ?etotehen werden « gesagt haben, und ein grö- 
berer Tou demzufolge auch passender sein : Nur ein Hhulsinn, 
wie er Leuten von gewöhnlichem gesunden Menschenverstände 
die Haare in die Hobe treibt, itonnte verlangen: Chinarinde 
mCisste also Jedem „der sterblichen Menschen auf Brdcn^ „etn 
Wechselflebfr machen!^ Die Rinde kann« wenn sie dergleiclieii 
veranlasst, es einzi"^ und allein bei solchen nur, die schon der- 
gleichen bereit liegen haben, nur, wo es schlummert, lägst sich's 
wecken, mOgen das Reste früherer, oder Anfänge späterer Kranit- 
beiten sein. Bei Habnemann erschien derselbe Paroxysmus» er> 
neuerte sich, wenn er diesellie Gabe Chinarinde wiederholte, 
jedesmal. „Ich hOrte auf, und ich war gesund/* Was uns 
Prüfer seither immer mit ht'stimrnle, eine Zeichenj^nippe der ge- 
nommenen Arznei zuzuschreiben, ist auch dieser ganz andere 
Verlaul» 

2um Dritten, aber nicht Bum Letzten: Wer die Prtlftift- 
gen, die bisher gemacht wurden (ich mochte sagen dte wenigen ; 

aber es gibt so viele Leute, denen es schon sehr viel, zu viel 
scheint, icii behalte diess daher lieber zurück — ) wer sie ver- 
gleicht und zu vergleichen geleint hat, muss bemerken, dass alle 
Prüfer, welche an einem und demselben Orte leben, wenn sie 
dieselbe Arznei prollen, weit Hhnlichere Zeichen aufschrieben, 
auch wenn sie sich darüber nicht besprachen, ähnlichere unter 
sich, als die entierulei eu Pi lUer. Die Prilfelagehilcher Weileiil- 
feroter berichten ganz auffallend Terschiedeoe Zeichen, die aber 
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wieder unter sieb stimmen^ weon deren am selben Orle mehrere 
sind. Prafer-Beriehle haben an denselben Orlen ein ahnliches 

Gepräge, eincii gleichen Färbt lUoii. Man iimss waln lich mitun- 
(or den Pi Ufer persüiiiich kennen und ihm glauben, dass er bona 
fide beebacbtele^ ehe man solche stimmende Berichte mit Ver- 
tMMft. HBoimmt» Wer hieran eine Nachweisung will, oder 
Pwiaylala, f ergleiche die Zeichen der FlussspatsSure bei denen, 
die zur selben Zeit mit einander in Ptiiladelphin pnlften , mit 
denen, di« zur selben Zeit mit einander in Norfulk Pnilimgen 
aMtellten* Diess ist bisher noch nicht ölTeutlich besprochen 
w w iaii» < Aber wir können unseren Gegnern gans getrost auch 
dIasetfWafle in die Bande geben , wir sind immer noch so stark, 
des« wir trots alledem Sieges gewiss bleiben. Denn auch dieser 
off' iibar endemische Einfluss stört niciil, auch diese beeinfliisslen 
J^j^hingen, statt zu liindern, fördern sie und lilbren schneller 
aiBii»2iele« sum Ziele des i&Qnstlers, sur Heilung der Kranken, 
HürJlwsen also diesen Einfluss des Genius endemicus ohne das 
f S f in gele Bedenken gelten« 

Dieses führt aber noch weiter, nämlich viertens auf den 
Genius iepidemicus. Da das Wort hier in einem weitern Sinne 
gehuaoefat wird , nnd bei dieser Gelegenheit junge Aerate unter 
Lesern etwas lernen können , so möge eine umständlichere 
Amsehiandersetzung erlaubt sein, obschon es hier froher erwähnt 
worden ist. 

Wenn wir gelernt haben nach llahnemann's meisterhafter 
Anweisung epidemische Krankheiten dadurch mit mehr Erfolg xu 
behandeln, daea wir die Zeichen möglichst vieler Kalle susammen* 
stellen und nach dem Gesammtbilde dann das ähnlichste Mittel 
wählen, so liegt es nahe genug, davon eine Anwendung zumachen 
auf die Älha^jsereignisse» Das habe ich denn schon in Surinam 
gethan, und mit erneutem iiiiter in riiiiadelphia, habe es auch 
dann in Allentown und spater gelehrt. Freitich die grosse Frage 
nach dem gesetsliehen Verlauf in den herrschenden Erankheiten^ 
den alle Jahre zwar umbiegenden und so wiederkehrenden , aber 
dabei doch jäiirlich immer wieder anders gestalteten Eigenheit- 
lichkeiten, haben wir keineswegs zu losen vermocht , aber doch 
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Eint gewonnen. Wir fragen on« hier seil besonilers bei 

seltenerem Beg<»gnen stets: Was ist das herrschende Mitlei ? 
Denn zu jeder Zeil kann man ein Mittel aU das ähnlichste gegen 
die Mehrzahl der Erltrankungee in linden suchen , welches Mittel 
dann in allen unbesUaimten« anfongenden Pillen ohne Weiteres 
vorgezogen werden darf. Der Erfolg ist, wenn dies gelang, dn 
aufifallender. Eine Menge Erkrankungen können dann verhütet, 
eine ebenso grosse Menge abgekürzt und im Keime ausgebrochen 
werden, die ernsthafteren Falte gemilderU Wir« die diess zu 
ihun gewohnt sind, haben derosufolge weniger schlimme Ptlle^ 
und können auf diese eben grossere Auftnerfcsamkeit verwenden« 
Rommen aber wirkliche Epidemien , wie f, %, voriges labr die 
sogetuinnie Dipiilherie, so ßnden sie uns schon vorbereitet, ge- 
rüstet, und was das Wichtigste ist, mit jener inneren Ruhe, die 
sum Warten befähigt, wie beim Feinde das Weisse im Auge 
sehen/* Werden wir gedrMngl» dffentlich über Epidemien tu 
berichten , und wir sehlagen unsere Tagebücher auf und haben 
dann Hunderte von I allen, ehe einTodter kommt, und was noch 
viel wichtiger ist, 93 bis 97 Frocent unsrer Kranken am sieben- 
ten Tage schon wieder auf der Strasse wandelnd , so — glauben 
das die andern, den gelindesten Ausdruck zu brauchen, nur onler 
Vorbehalt. In den letzten achtzehn Jahren habe ich — * ieb be- 
kenne es gern — öfter das herrschende Mittel durch meine Schü- 
ler ( i f iliren, als es selber gelunden, auch dann, wenn diese we- 
niger Källe zu behandeln hatten. Da zeigt sich, was £iner lernen 
kann und mit Leichtigkeit und Sicherheit leisten , wenn er die 
mühevollen Vorarbeiten nicht aus Arbeitsscheu unterlassen hatte* 
Wenn es aber fortwibrend und zu jeder Zeit ein ,, herr- 
schendes Mittel'* gibt gegen die herrschenden, vorwaltenden, 
einem Zeitabschnitte unbestimmter Länge angehörenden eigeu- 
beitlichen Zeichen : so folgt ja doch« dass nicht nur die Mehrsahl, 
sondern Alle unter diesem Einflüsse stehen, also auch die Prüfer« 
Mus« diese nicht auf alle Prüfungen wShrend derselben Zeit einen 
entschieden Erbenden Enifluss haben? Kann man den etwa auch 
durch früher geführte Tagebücher eliminiren? Und gesetzt, wir 
könnten, würde dadurch etwas gewonnen werden? fibensot wie 
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mn deaStaatsiiiaDii getrost für einen Tölpel erklären dürfte, der 
in seinen VerBchligen und £inriobCiiogen nur von den Armen und 
Reichen spricbe und es vergisse, daes die Mehrsabl weder arm 

noch reich ist, und für die Mehrzahl vorzugsweise Alles berech- 
net werden müsse, ebenso wäre es der Fdli , ja beiiialie noch 
schliniin«r, wenn Aerzte nur von Kranken und Gesunden sprechen 
wollten* Die Mebnabl ist weder das Eine noeb das Andere. 
Der genius epidemicus waltet Ober Alle sammt und sonders* Ob 
aber Einer nun ein Selberbesehautagebnch (Übrt » sieb auf der- 
einstige Arzneipi iilungeu voi zubeieilen , ob er es Jahr und Tag 
gelhau, oder nur gelrosl ohne dergleichen bona fide prüft, dieser 
unbekannte und, so viel wir bis jetzt wissen, fortwährend wecli* 
eeinde Genius spiell Allen dieselben Streiche. Lernt man ihn 
Bin Jahr kennen, so ist er gewiss derselbe nicht mehr im näch- 
sten, bat yielleieht gerade eine jener merkwürdigen Wendungen 
und Schwenkungen gemacht, wie sie 2. B. Schönlein seinen 
Schülern 1825, 26 vorausverkündete« 

Kehren wir nach allen diesen Vorerinnertingen zu Hoppe 
sttHlek, so wird uns trotz aller Achtung vor seiner SorgßiUigkeit 
doch was er sagt in einem andern Lichte erscheinen , wenn er 
näiiiÜLh allen ferneren Prüfern folgende auf die Lehre der 
schluamierriden ärankheilen fussende Anmuthung stellt: 

„Wer Arzneien prüft, soll sich auch erst einmal eine gehö- 
rige Zeit lang selbst beobachten^ , ^ sein Leben zeichnen etc. 
Soweit haben es die mebrsten Prttfer schon frOher gethan , und 
ich kann mit einigen dergleichen Vorbereitungen zum PiUien in 
der ürhandschrifl von 1824 aufwarten. Wir älteren Prüfer haben 
von jeher immer erst eine Woche lang, oder doch einige Tage 
AUes, was wir an uns bemerkten, aufgeschrieben, um diess vor 
uns zu haben. Später haben wir es aber unterlassen» Ich 
kann unter meinen Miteren PrQfetagebücbem seitenvoll solche 
Syni|il(umi (iiiden, auch solche, wo, nachdem die Arznei genom- 
men worden war, gar nichts weiter kommt, als nur unbedeutende 
Veränderungen früherer Zeichen, so dass die „PrOfung** als ein 
frocblloser Versuch bei Seite gelegt wurde« Gedruckt wurden 
jedoch dergleichen Saeben datomal nlchl. Es ergibt sich nichts 



Digitized by Google 



218 



daraus zum Heilbehufe. So wurden ja früher die Tagebücher 
der Prüfer überhaupl uichl gedruckt. Später verlangte man es, 
aU bioge alles Heil daran* Und obacbon ich ganz enlacbied^n, 
seit es sur Sprache kam , zu Gunsten des Tagebdoberabdrudtei 
gewesen bin« so wird doch diese allerneueste Forderung mm 
noch weiter Rückwärlsschreiten, hoffentlich nicht bis zum gefor- 
derten Abdruck solcher Vorprülelagebüclier gesteigert werden. 
Man müsste es also doch am £nde dem Uribeite jedes Prüfers 
Oberlassen, welche Symptome ihm gelten« 

„Aber wenigstens ein Jahr lang<*, um grOndlicb das SchluoH 
memde und Spontane sn studiren.** „Ich habe diess^, fügt 
II(»p|)e htnzu, „zwei volle Jahre gelhnn, " „doch immer wieder 
Neues an mir entdeckt.^ Hebt sicii denn das nicht in sich 
selber auf? Warum „wenigstens ein Jahr wenn zwei nicht 
hinreichen? Auch dem, welcher diesen Rath mit allergrösater 
Achtung vor dem Bestreben, in einer so wichtigen Sache sich so 
viel als mrtglich vor Irrtlium zu sichern, nähme, würde es bald 
sehr zweüelhaft werden , ob er durch eine längere und längere 
Selbst heachUing auch eine entsprechende Minderung desirrlhums 
erziele , ja wir werden bald sehen , dass es entschieden der Fall 
nicht ist, noch sein kann. Gesetzt aber, es wflre der Fall, welch 
eine Arbeit erforderte es dann, über diese Jahresbücher mit ihrer 
Unzahl Symptome eine Uebersicht zu behalten I Man müsste 
sich ein Repertoriuni darüber machen, müsste dieses Monstrum 
bei jedem Zeichen berathen und am Ende kflmen doch neue Zei- 
chen, die Tielleicht auch noch zu den spontanen geborten« Was 
man aber am Ende doch muss zu Gericht sitzenlassen, das eigene 
unbefangene IJrtheil , das gesunde Gedächtniss und die Verglei^ 
chung, warum nicht sogleich damit anfangen? Es handelt sich 
doch nur um ein Bischen mehr oder weniger Irrlhum« Den 
muss man ja doch trotz alledem zu eliminiren ▼erstehen. Es ist 
eine uralte Regel, mit dem Unkraute nicht auch Weizen aitszu- 
reissen, bei der Ernte scheidet sichs ja doch viel sicherer. Un- 
sere Ernte sind die Ueilungen. 

Hoppe führt eine kleine Quassia-Prttfung an , und fragt so- 
dann: Wo ist der Beweiss fttr diese Symptome? Wir 
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««Uen mmutl annabn«», der PrOfer dor QuaMia, h Gaiii« hlUe 

gethan, was Hoppe verlangt, ja! sein Vater und seine Mutter 
hätten sogar schon ein Tagebuch gehalten, und alle „Sytnpiome" 
von Eiodesbeinen an in einen bibeldicken Quartanten eingetra- 
gtD ; iD maochen bomOopatbiacben Fainilieo geachiebt ja acbon 
elwaa dergleichen. Wir wollen annehmeot der Prater Gans bAtte 
eine« homO<i|Mitbif(chen Arst lum Vater , und eine fiehreibaelige 
EiiUiiii>ia>lin <!<') Iliunriopritlttt^ zur MuLter geliabl, und es wäre 
gescheheo, uuU n^on Kiiitleslieiiien aik^ hätte unser Prüfer darin 
aein Lehen ao aorgßiliig bescbnebeo, wie die JungUnge und 
Jiiof tränen su Lavatera Zeiten ihre Seelenbewegnngen in tagtHg- 
Uehen Tagebticbern sorgfältig abconterfeiten , selbiger Qnartant 
nebsl R«p«rloriuiii m cinein gleich «grossen Bande würde nun 
der Wiener Pi ulei gi stliisichall voigelegl und Mitglied llüj>j>e mm 
Atiaaebnaa ernanul, Bericht zu erstellen . — wem diese Annahme 
gar an tropisGb ial, der nebnie denn an« alles dieses ereignete 
sieb erst mil unseren Kindern und Kindeskinilern , — wie wSre 
dann ein „Beweis" aus diesen Quarlanten zu führen? Man 
imissitj die Syniplomo der Prüfung P uikI tiie Syinplutne üt^s 
Ottarlanten Q vergleichen« £s geschehe l Mur drei Falle sind 
Mgiicb: 

1) alle Symptome in P sind auch in Q zu finden ; 

2) einige Symptome des P sind in Q, andere nicht; 
Pq— Po; 

3) alle Syroplome des P sind nicht in Q erwaiint. 

Nehmen wir den dritten Fall an, so worde ich sogleich 
rathen, die Prüfung wieder abzuliefern und wOrde sie für ein 

Wunder erklären, für etwas nämlich, worüber man sich wuiulerl; 
aber das wäre auch Alles , vom Glauben wäre bei mir die Rede 
nicht, TOD Anwenden also noch weniger. Lauter nielnagelneae 
Zeicbeo wSren ein so gani beispielermangelodes , Torgangloaes 
Ereigniss, dass jedenfalls Prttfbnger Anderer erst abiuwarten 
wären, bis dahin aber würde mein Bericht lauten : man gebe diese 
PrOfnng dem bekannten „Grafen Oeriodur^, der „erkläre dieses 
EiUbsel der Natur. 
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Im S. Falle eotttebt DfttOfllcli die Wage, ob ü» mtmmt 

Zeichen Po, welche in P., aber nicht in Q., anzunehmen seien 
als der Arziifi zugehörig, die andern aber als nur dem PriilVr 
zugehörig. Wollte man dies ohne Weiteres annehmeD, so würde 
man den Grundsats Tor den Kopf stosaen , daas |edea wirkttebe 
ZeleboD aoa beiden Pactoren entsteben mflase, was freiKob niebl 
auaaebfieast, es könne auch einen andern Paetor zum Vater haben, 
ausser dem PnHestoff. Denn die neuen Zeich* ti haben duch auch 
vom allgemeinen Grund und Boden ihren AnUieil. Wie wäre 
das an finden? Die aehon im Q« bemerkten Zeiefaen kilnnlea aber 
nun, ja sie würden aebr wabracbeinlich nteiatans mit den neuen 
ao eoaammenhangen, so verwoben aein, daas beim Abreiaeen ein 
gut Slück liiauchbaren Zeuges mit verloren ginge. Dahei' iiiiissie 
man in Q. sorgfältig nachsuchen , in welcher Folge die neuen 
Zeichen daselbst ihre Eracheinung machen , denn mit derselbeo 
Wahraebeinlicbkeit konnten sie ja wfthrend der Prüfung aneb 
miftreten. 

Im Falle unter 1 . mDsste man aber nach Hoppe die ganze 
Prüfung verwerfen, wogegen der Prüfer einwenden luuinte: was 
dasteht in Q , das steht verstreuet über lange Zeiträume ; hier 
ist es aber in einen engen Zeitraum zuaammengedrflngly es liesse 
aicb. daher sogar durch die Wahracheinlicbkeilarecbnung aebr 
entaebieden darthun, dass alles Bemerkte im Verbaliniaa wie 
00 : 1 durch das Mitttl bewirkt worden seil Aber dürfte man 
das einen Beweis nennen? 

Die Frage: wo ist der Beweis für diese Symptome? enthalt 
selbstTerstandliob die Voraussetzung, dass fiberbafttpl ein solcher 
Beweis gegeben werden kannte, dass er mAgücb sei. Was ist 
aber ein solcher? oder, was verstehen wir darunter? Ein ma- 
thematischer lieweis kann, das versieht sich, nicht gemeint sein, 
also vielleicht ein logischer. Der Ifiuft aber im Grunde genom- 
men doch auch nur darauf binaua, zu zeigen, daas, wenn zwei 
Dinge einem dritten gleieben , sind sie sieb selbst gleich. Auf 
Aehnliches Issat sich daa nicht anwenden« Wir haben aber in 
der Naturforschung nichts Gleiches, immer nur Aehnliches. Und 
die sogenannte »Liogik der Thatsachen" ist holfenilidi abgethaa 
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«tid liegt ii«r noch tto ein todler Fisch iM Snde« Todte Fische, 

auch wenn sie schon angefangen hnhen sollten die Bezeichnung 
faiilnr Fische einigermassen 71) vf i iiifinen, sind immer noch ein 
sehr guter Dünger. Zwei ßeweisfoi men braiiciien aber noch 
dorgleioben Danger. Die eine ist derWahracbeinlichkeilsBchlaee, 
die «ndo'e der analoge« Der leUle tat ea allein , der uns Unbe« 
keontea finden lehrt, nicht aus Gleichem , sondern aus den Ver^ 
bältnissen oder den Bedingungen der Ereignisse. Es ist nichts 
weiter als die alte Regula detri , die gerade und die verkehrte, 
lind wie bei all dergleicben, ist die Hauptsache, dasa der Anaati 
Dicht verkehrt ist« Onsre Philosophie hat schone Fortschritte 
gemacht , eher immer noch nicht genug , und wir mOsaen uns 
daiier behelfen, so gut es gehl. Wir können doch unmöglich 
warten, und unsre Kranken auch nicht, „bis dass den Bau der 
Welt Fhilosephie zusammenhält.^ Gehen wir lieber sogleich 
„mit Hunger und mit Liebe** darauf los, auf das nSmlich, was 
wir wollen, und brauchen daaWort; Beweis noch eine Weile mit 
mehr Vorsicht. Wenn wir anfangen eine Arznei zu prüfen , ist 
an ^Beweis" fürs Erste gar nicht zu dr rik( ii. Ein Prüfer, der 
beobachten gelernt hat und bona Üde berichtet, gibt uns die Zei- 
chen , die ihm als wahrscheinlich durch die Arsnei bedingt vor« 
kommen. Er kann sich irren, er irrt sich wahrscheinlich in 
Einaelhelten ; je weiter wir aber dabei die Sorgfalt und die Be- 
deoklichkeiten treiben, desto schwieriger wird uns jeder folgende 
TriU und Schritt. Wir finden schon beim ersten Anfange, was 
beim weiteren Vorwärtsschreiten sich auch immer deutlicher her^ 
auaatellt : es ist eine Sonderwig der ala ein Zweierlei betrachte* 
len Wirkungen, der apontanen oder erweckten und der der Ars» 
nei selbst allein angehörigen, gar nicht möglich. Ist aber auch 
eine solche Sonderung oolh wendig? Liegt hier nicht ein Irrthura 
sum Grunde? 

Ans den früheren Schnften Heppens und aus mehreren 
Stellen dieser Aufforderung ergibt sich , daaa Hoppe durch die 
grosse Sorgfa 1 1 , m ii weicherer bei seinen physikalisch- physiologisch« 
chemischen r.e webe versuchen schnell und sicher zu bestimmten 
Schlüssen gelangte, eine ähnliche oder doch eine möglichst nahe 
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koMimdBSiehwkMt eUnblis bei AnmmpiiUmism Lehwilir 

«rwMTtet, und weil diese der Sache oach nicht möglich isl, strebt 
er sie durch die Vorbeobaclitungpn zu erreichen. Bei den Prü- 
fungen Sailen durch dag Abziehen aller Traber schon bemerkten 
Zakhea die retneii Artaeiwirkungen «brig bleiben, oder doeb 
weit mebr eh bisber gereieigt werden. Dieee AnaehaM seilt 
elsevortus» des« es dergleteben der Artnei allein ange- 
höii^f! Zeichen w irklich gebe. Allein, streng genonimen, 
kann dies der Fall nie sein ; es gibt keine solche Zeichen und 
kann gar keine geben. Hoppe's Voransselsvng» es gebe welcl^, 
halle ich um so mehr fflr eine sehr lu entschuldigende , da die 
meisten ilonKlo|»athen dieselbe hegten , ja I Hahneorann selber 
dazu den unschuldigen Anlass ge^'eben bat, gar niebt zu sprechen 
von den Aerzlen der alten Schule. Dennoch isl es ein In Uuimt 
dass es überhaupt Symptome gäbe, die einer Arznei angeboren, 
«nd Kwar ihr gans allein, als eines palhogenetiaehen Momentes» 
Mer, dar sich die Sache genau flberlegt, findet auch, dnas es 
dergleichen gar nicht geben bann. Das, was wir als ein Symptom 
beobachten, aufzeichnen, regislriren und benutzen, i,'t'lj(^ri eigent- 
lich und streng genommen , immer einzig nur dem Prüfer an« 
der es hatte und bemerkte. Wir woUeu aber hier nicht so streng 
sein und also lieber den Ausdruck wihlen, wie er schon vielmal 
besprochen worden ist und vertheidigt : Jedes Zeichen , was wir 
als ArziK'jvvu kling aiiaeben, ist oIiiil' Ausnahme ein Prudui l aus 
zweien, 1) der wirkenden Arznei, und 2) dem Organismus, auf 
weichen die Arznei einwirkte, und swar seiner allerbesoaüersteo 
Indlfidualitai ; ihnlich , kdnnte man sur Erläuterung heifogen, 
einer Diagonale swischen den beiden, auf ein Bewegtes wirkende 
Krtffte. Sehr viele Zeichen sind nach diesem Gleichniss Product 
mehrerer einwirkender Polenzen. Z. B. ich liabe Zink einge- 
nommen, und jedes Glas Wein macht mir Kopfweb wie sonst 
nicht: so ist Prüfer, Zink und Wein in Anscblsg zu bringen. 

IMeser Satz, obschon als geltend anerkannt, doch um meh- 
rere Jahrsehnte hindorch ?ergeblicb nach Anwendung aossehend, 
der Satz: dass alle und jede Arzneizeichen das Product zweier 
Factoren sei, des Mittels und des Lebenden, kann auch ausgedrückt 
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n u rt c o: Alle Zeichen eines jeden Prttfere bej jeder 
Prüfung bestehen eiaiignnd allein tue Webrneh- 
ttungenseines eigenen leiblieben Zaslandee, die 

durch den Ejuiluss des Mittels nur benierkhar werden. Sogar 
bei Kranken ist es ganz derselbe EinQuss« Es lehnt sich daran 
der Lefarsals : die Krenkfaeil nimmt die Form des Mittels an. 
Daher die noChwendige geaeixliehe Felge der Araneien al»Gegen> 
aaütel niebl nnr wider die Krankheil, sondern auch gegen das 
früher Gegebene. 

Wenn Hoppe nun, von seiner Ansicht ausgehend, bei jenem 
wegen seiner Vollständigkeit ungemein brauchbaren und also 
Wichligen IMgilalis-Zeiehen Bflhr's: Pulsirsehmera im fioliaahne 
Units unten, ebscbon es froher nie f om Prttfer beobachtet worden 
eei, und mit foilster Deutlichkeil und Entschiedenheit sieh er^ 
geben habe , doch damtrs noch gar nicht feigen , dass es niclil 
früher schon da geschlummert haben kötiate, so hat er nicht nur 
Tollkomnien Beoht. sondern wir geben es ihm sogleich follsttfndig 
aUf wir branchen es durch gar kein vorsichtiges „Vielleicht** erst 
auf die Kippe su stellen I im Gegentheil, es ist gar kein Zweifel, 
dass der Pi ülei dit si s Zeichen ideaÜler schon halle, weil ja sonst 
keine Digitalis noch irgend ein Mittel in der Well es hätte maclien 
können. Alle Zeichen ohne Ausnahme — denn wenn Einer 
einen blauen Stuhl nach Indigo bekommt , oder einen grOnen 
nach Merkur, oder einen gelben nach tiurom« gutl. : so bei frei- 
lich weder das Blaue , noch das Grüne « noch das Gelbe da ge- 
schiuuimert, aber, das versieht sich doch ^ ü^l selber, derjjleicheii 
sind ja keine Wirkungen, und als Zeichen kOonU dcrgieicben 
nur nach der Weise der Signatur etwas gelten — also : Alle 
Zeichen ohne Ausnahme sind Erweckungen und nicht nur trots* 
dem brauchbar, sondern : eben deswegen I 

Hierher gehört noch der Satz, der sich eigentlich auch von 
selbst versteht, nUmlicb: Alle Wirkung ist als eine solche 
dieselbe Wirkung, und nur „eine und untheilbare^ , alao 
niebt afialtbar in primXre und secundflre, oder in Wirkung und 
Gegenwirkung, Actio und Reactio, Erst- oder Nachwirkung , po- 
sitive oder negaUve , diiecle odei iudiieclc, passive und active, 
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•dlir mk ona iMMt Mtb iImi Thi4«1 liMMaal hiim iMg« «mIi 
««eh in tolebt, die 4wnh dieAnod gM» alM« eBUtasdeii seien, 

und solche, liie nur ein Aufwecken lange her schlummernder 
Zeichen seien« Sobald es nttmlich tlberhaupt eiue Wirkuog isi 
^ k^end einer Annct auf irgend eiiMO Oigtiiismus , isl es aodi 
dkstlbe WirlkiiDg obie aileii fietug auf das Mahr odar Weniger 
der Anoeiy auf die griisaera oder gertiigere „EmpßlnglieliMl^, 
üiier üb der Mensch gesund war uder krank, mil oder ohne 
schlummernde Zeichen, ob er viel oder vvenig bemerkle, ob ers 
hM bamerkt oder erst aaoh langer Zeit« ob neue Zeiehen auf- 
Ireleii oder alte veraeliwiodeo , oder eral das eine, tmd bierasf 
das andere« allea Daa mit einander ist inuaer nur lediglich gar 
nichts weiter als: Wirkung, und iwsr eine und dieselbe unlheiU 
bare und unzerlegbare. Dass es hier als krankmachend« , dort 
alä bellende Potenz erscheiiit, oder, wie sehr oft, als beides zu- 
gleich « ist abhängig Ton dem Zustande deaaeo allein, der die 
Arinei nahm« So wie die Artnei dteaelbe ist und bleibt, so i«t 
AUes und Jedes auch dieselbe Wirkung. Es ferstehl sieb, daaa 
die Frage oflen bleibt, ob es auch it)ii Reclu als die Wirkung einer 
gewissen Arznei angesehen werden (iüt ie* 

Nor im Vorbeigehen und aum Belege eine Notsanweadung. 
HabnemaMi aagte: man aollte bei BelladonnaTei^ung keiiie 
€itrons8ore geben, sie erhöhe die Wirbong* Also , schlosa iah« 
wenn bei Kranken die sogenannten Potenzen der Belladonna zu 
langsam wirken, und man gibl ein Citroncnscheibchen , so wird 
auch dann die Wirkung erhöht, nämlich die üeilwijiuing. Das 
hat eich mir aeit 1827 immer wieder bewährt, es verateht aich 
in psaenden PflUen» 

Wir können bei Prafongen unmöglich hindern , daat fleil- 
wirkungen eintreten oder t^riiohung schlummernder Krankheilen, 
ebenso wenig als wir hindern können, dass andere Einflüsse zu- 
gleich wirken. Eben deswegen aollen wir uns auch dadureh 
nicht im Geringilian bindern lasaen» 

Wenn TerschiedenTarbiges Licht auf ebenso veraebiedenfai^ 
bigo Ditige ftlllt, so entstehen dadurch die verschiedenen Verbin* 
duogeii, die das Gleich, Meben und Gagen haben kann, wodurch 
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daon entweder die Farbe erbobt, gemindert oder aufgebobea 
wird. Weil tertcbiedeaer swar «te b«i Licbl uad Farben ist es, 
W0BII aiM Anoet an ▼enebiedenen Heosebeo ihre Wirkung leigl, 
d«cb Ml es enispreclwBd atwaa Aehnliobe» aucb, wenn ein Glas 

durch seinen hineingesungenen Ton niil ertönt, oder durch einen 
Ton die Sailen, die auf demselben Tone stehen , ins MlLldiogen 
kommen^ lunfiebst die OcUnre, dann die Quinte , die Ten und 
tnlelst nech die Septime* [ ^ 

Die Verachiedenartigkeit immer anderer Zeicbenbilder, dieae 
Gegensätze in den Wirkungen und doch diese Harmonie wurde 
auch bei den ArzneiprUiungen sehr bahl beinei kl, wenn sich auch 
Habnemann , treu seiner Kilnsllernatur, ans Beobachten hielt, 
und ton derPrnfung sogleich und unmittelbar durch den Leitsais 
lom Heilen tu gebngen suchte.' Die ersten PrQlungen schon 
zeigten hinreichend auch Symptome der Interferens* Und so wie 
Licht und Lk lit unter Bedingungen sich hebt, weil beides Bewe- 
gungen sind, aber sich nur dann hebt, wenn dem Gleichen als 
schflrfsies Gegen das Gleiche begegnet, so hoben akh auch beim 
FfOfen viele alte gewohnte langst bemerkte Zeichen, sie harten 
auf, w«l hier das Gleiche znfillHg ein Gegen war, und beides 
auch Bewegungen sind. Man Qndet vom Aitiang au dergleichen 
als „Heilwirkung^ angegeben. Solch ein Auslöschen kann sogar 
vorkommen , ohne dass auch deutlich hatte bemerkt und angege- 
hen. werden kdnnen , welche Zeiohen nach der einen oder nach 
der andern Prüfung waren gehoben worden 4 so schiummernd ian 
Verborgenen mussten die Symptome gewesen sein. Denn Habne- 
mann sagt ausdrücklich, und wir glauben es vielfach bestätigt 
gefunden su haben : nach vorsichtigen verständigen ArsneiprU- 
fimgen würden die Prtlfer gesunder und stArker, ja ^ar dauer> 
hnfter gesund. Wenn aber „Gesunde^ durch ArsneiprOfen 
gesunder werden , ao Iffsst sich keine andere Erklärung denken, 
als die der allm^ligen Heilung der im Verborgenen schlummernd 
gewesenen Krankheiten. Dabei scheint es, als ob solche Prüfer 
MMi^iM|iftnd lieber würden gegen spätere arineilich wirkende 
fiinüflsae , so dass nicht einmal db ohnedem ungebührlich ge«- 
hraucbten Worte „AbhSrtung'' , „Gewifluiung'S oder gar diis 
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nMtku wertedi Mamkraft« m 4» SchwiarigMl baHM. 
Man koiinto es freilich ableugnen, denn die Mehraebl der Babne- 

mann'schen Prüfer isi br kaanllich seitdem wii klicii und wahr- 
ballig niil Tode abgegangen. Einige waren sogar krank, ehe sie 
•larben« So war es auch mit einigen der Wiener PrllCer. Leta- 
lere waren freiiieh weder vorsichtig noch versUlttdig, aondem 
waren meislens entbueiasliacbe OpüM*, dem Wahne gebracht: 
Mehr wirkt mehr 1 Mehr muss mehr wnken ! Also auch meiir 
beweisen I Aber unter den übrig gebliebenen beiinden sich ei- 
nige, die desto abgehärteter sind. 



Wir haben im Obigen der Hoppc'schen i>ehre der schhini* 

mernden Krankbeilen noch als Verstärkung zug^^falirl: das Ueber- 
einstimmeude der Zeichen desselben Prüfers bei verschiedenen 
Mitteln ; aeiae ihm selber noch nnbekannten oder erst geweckten 
Idioaynkrasieen ; den Einfinss des Genius endemicoa; so den 
Genius epidemieos , oder Ortahnlicbkeit und Zi»iahnlichkeit der 
Zeichen. Wir li;ihuii unerwähnt gelassen, tlass bei späleren r*r(l- 
fungen öfters die Zeichen des voi igen Mittels, und wären Monate 
dazwischen gewesen , wieder fröhlich auferstehen ; haben die 
Wiederkehr: njtfbrlich mr selben Zeit**, auch nicht mit angefahrt 
n. a. m. Alles das wird aber durchaas als keine erhebüche 
Störung angesehen, die reinen, brauchbaren Beobachtungen blei» 
ben dadurch ungefährdet, un) so m<«hr, als ja iIik Ii jede PiDfung 
überhaupt nichts weiter^ al^ nur eine St<Miing ist« Dagegen ver- 
langen wir nur Anerkennung der Identilftt des Mitteis in den w- 
schiedenen Reflesen mndomt und Anerkennung der Identität dar 
Wirkung als einer solchen, dieselbe mOge frOber oder später 
durch das Entstehen oder durch das Vergeben gewisser Zeichen 
bemerkbar werden. 

Anerkannt und sagegeben , dass die Grundlage aUer Far^ 
achungen auf diesem Gebiete die Prftferberichte sind , und alle 
Eintelnbetten derselben dem Urtheile des PrOfers gans fiberlassen 
bleiben niusstcn , bringt uns dies auf eine noch viel \vicl]lig«*re 
spätere Warnung iioppe*s, die gieicbralis nicht nur anerkannl, 
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sondern ebenso mit rother Tinte unterstrichen werden muss, d. h. 

verstärkt, und niclit nur zugegeben, sondern hervorgehoben! 
Das Wort „sclieiubar" da , wo es durch llo(>pe angeführl wird, 
soll überall ausgestrichen werden, weil dann Jede Prüfung mit 
aQen ihren Zeichen nur eine scheinbare wSre und bliebe , wir 
mochten noch so viele Vorsichtsmassregeln dagegen brauchen ; 
diesem Worte müssen wir doch sein Recht , und zwar in Bezug 
auf die Prüfer selber einr^iuinen , smtciiial und alldieweil Irren 
meiischiich ist. „Leider 1^ würden hier manche Leichcnbilter 
sagen : Hoppe hat Recht, wenn er meint S. 147 : Allerdings habe 
jeder arsneiprOfende Arzt eine gewisse Renntniss seiner sponta- 
nen BeflndensverSnderungen, habe eine gewisse Summe von Be^ 
schwenden und kranklialiuii Erscheinungen, die er bereits gebalii 
hat, im Gedächlniss. Das wolle nicht viel sagen , sei nur cm 
vages unbestimmtes Wissen. Man traue seinem Gedachtniss 
nicht SU sehrl^ — 

Habnemann hat jedenfalls dieselbe Ansicht gehabt, sonst 
würde er nicht mit solchem iNaclidi ucke das IrOher so gaiu wn- 
gewohnlicite Aufschreiben der Zeichen jedes Kranken gefordert 
haben. Es versteht sich, dass man ebenso seinem Gedächtnisse 
aueh nicht su sehr trauen dürfe beim Arsneiprflfen , sondern so- 
gleich aufecbreiben. Auch macht es die Annahme, dass alle 
Zeichen nur erweckte sind und alle samml ohne Unterschied dem 
Prüfer angehören, keineswegs gleichgillig, ob ein Prüfer diesel- 
ben schon gehabt habe, und auf welche Art und Weise dazumal, 
unter welchen Bedingungen und Umstftnden. Es bleibt uns aber 
doch weiter nichts Obrig, als ebenso, wie wir im gemeinen Leben 
zu thun pflegen, unserm Gedächtnisse zu trauen. Jene Uebung, 
welche auch zum Arzneiprüfen mehr und mehr befthigl, entsteht 
Ja doch nur durch eine lange fortgesetzte geschärfte Aufmerksam- 
keit, ein dadurch für die besondem Gegenstände dieser beson- 
dern Aufmerksamkeit geschärfteres Gedflchtniss, und eine immer 
grossere Festigkeit und Sicherheit im Urtheilen. Es ist ganz 
dasselbe wie bei jedem Künstler, sein Gedctcbtniss muss ihm die 
rechten Worte, Reime, Bilder ausser dem Gedanken zur gehöri- 
gen Zeit auch bereitwillig unterbreiten. Selbst wer eibeh 
XII, 8. 17 



Digitized by GöOgle 



-1 



»8 

gewöhnlieben Aufeali Befiretbt, ist fMtwSbrend ganz in dems6ll»eii 

Verhäitniss. Die Warnung, dem Gedächlniss nicht zu sehr zu 
trauen , bezieht sich z* B. ganz hesooders auf das aliertreuesle 
GedicblBiait was i. B* pmz dieselben Gedanken, ja dieselben 
Worte wieder gibt und nichts weiter dabei vergessen bat, als 
woher sie stammten. Das kommt so viel vor in den Künsten 
liikI NVisst nschaften , dass die Warnung vor einem unvollständig 
wiedergebenden Gedachtniss ehenso wicl)tig ist, als die Hum- 
boldt's vor einer nnvoiistüadigen Beobachtung. 

Das Urtbeil ist aber noch weit wichtiger als. das Gedflcbl- 
niss, und die Schlösse aus diesem die wichtigsten von allen« Dass 
man aber auch diesen nicht zu sehr trauen dArfe, hat doch woM 
ein Jeder hifiieicliend erfahren, hofTenilirli auch bei sich selber. 

Nur ein kleines Beispiel, wie leicht auch bei den gewissen- 
baAesten Prüfern Täuschungen oder Fehlscbi^lsse vorkommen 
können. Ein mir bekannter sehr bedenklieber PrQfer, der des 
Morgens eine neue Artnei genommen hatte, hörte ein singendes 
feines Pfilschen vor dem einen Ohre, uas er in seinem ganzen 
früheren Leben nicht bemerkt hatte. Es stellte sich nur ein 
beim Gehen im Freien, und verstummte, wenn die Aufmerksam- 
keit sich streng darauf richtete. Endlich traf sich^s , dass er es 
bei gespanntem Hdren vernahm , und das vorher entdeckte , da 
w;u ' S am Strohhut ein steifseidencs Baad, friscli lili den Som- 
mer durch die Krau diesen Morgen um den Hui gebunden. 

So wie aber die Prüfer leibHch immer anders und anders, 
ja bis lur vollständigen Unbeachreiblichkeit verschieden sind , so 
sind sie es noch mehr, wenn man ihre Gemülbs- und Denkarten 
in den Berichten so vor sich sieht; besonders wenn junge Leute 
dai i[i sich gehen wie sie sind. Wer wiederholt und immer wie- 
der die Berichte der Schüler, Freunde und Mitarbeiter erhalten 
hat als Beitrage zu neuen Prüfungen , der nur kann begreüra, 
welch ein Unterschied sich da zeigt unter den vielen Wahrscbei»- 
Bchkeiten« Denn die haben so viele Stufen, wie die Jakobsleiter 
muss gehabt haben, wenn sie bis in denlitaimcl reichte. Manche 
Stehen kaum auf der ersten Stufe , Andere steigen weiter. Wie 
viele sind nothig, ehe sie bei der Wahrheit selbst ankommen? 
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Wenn man die Prflfiir, IwBODdm dieaofangmiden» vor sieb sieben 
sieht und ihre Berieble in die Hand nimmt, und Berichterstatter 

und Berichtetes vergleicht, dann kann man Melireres lernen, anch 
dass die Menschen inwendig sieb noch viel mehr uulerscheideo 
als auswendig. 

Der Vielbedflnkelte setzt sein iinkes Bein vor und will auch 
nicht das allerltleinste Stttckchen Rindfleisch ohne die Zwiebel- 
brObe der Zweifel hinunterschlucken. Der Vorsichtige daneben 
steht bald auf dem einen , bald auf dem andern Beine und ver- 
langt nur die Senfsauce der Bedenklichkeit als anerkanntes In- 
gredienz, besonders im allernöibigsten Falle , der aber sehr oti 
eintreten dOrfte* Andere sind wie die Waschbttren, da niuss 
Alles ein paarmal im Wasser umgekehrt werden , ehe sie es als 
Speise belrachlon. Unbedingt und sehr trocken ^ilit < in Dritter 
ein wahres Reisigbündel aus Bemerkungen, die einzeln sich kaum 
lesen kssen, miteinander aber noch weniger. Er beschreibt 
Alles aufs Minutiöseste und eopirt sich selber , wie die chinesi- 
schen Schneider bis auf die Locher und 7 Risse des Musters« 
Noch umständlicher ist der nächste, die Wichtigkeit seiner Per- 
son drangt sich auch in die allergeringsten Ereignisse und Bege- 
benheiten hmeinf denn was ihm auch begegnen möge, ist immer 
eins von beiden oder gar beides; sein Bericht wimmelt einem 
alten Sommerktlse gleich von krabbelnden Maden, mitunter auch 
schnixt weit wegspringender. Ein Anderer, der hatte sollen 
werden ein Schuh — macher und Poet dazu. Er liat sich die bh\- 
benden Hedensartcn dermassen angewöhnt, dass er sie, wie iei- 
denschaftliche Schnupfer ihren Schnupftabak, in der Westentasche 
mit sich fflhrt. Und wenn er uus Kalbfleisch anbietet, so hat er 
auch die Keule bis su den RippenstOcken, wie manclie Fleischer 
zu thun ptlegen, mit seinem Ailinien aufgeblasen. Noch Einer 
bat sich mit lauter frisch emgelernten palhologischen Termen 
umhängen, wie ein japanesischer Tbeaterprinz. Ein Trost ist 
es, wenn mitunter auch fiiner kommt : ruhig, klar , einfach , be- 
BtHnmt und anspruchslos und seine Eisen-, Kupfer-, Silber- und 
Golderze hinlegt, wie er sie fand , Gangarten mit und ohne Kry- 
stalle« Wer das binfüro ei ist erlebt und bat solche Berichte zu 

17 • 
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ucfilen, der ileafce der Jakobsleiter! IMe Ricbtong let wenig- 
stens da, es gellt allmälig nach der Wahrheit hin. Soilte des 
Wahrscheinlichen gar zu wenig sein, so trust«' man sich; denn 
da dieei ja doch der Well auf isl und auch bleiben wird , so . 
dachle ich, liessen wir sie laufen ! — 

So hatten wir denn auch die Hoppe sehe Warnung: dem 
Gedächtniss nicht zu sehr zu trauen, — obschon uns darauf weit 
weniger ankommt, was der Prüfer früher schon gehabt haben 
mag — statt sie ganz abzuweisen, noch versUirkt, und ausser 

dem Gedächfniss auch die sogenannten Übrigen Seelenkrafte bis 
zum letzten Urtheil, also den ganzen Menschen, wie er leibt und 
lebt, anerkannt als £twas , dem nicht allzusehr getraut werden 
dürfe. 

'Es versteht sich wol von selber, dass eine Abweisung Jener 
gehäuften Vorsichismassregeln, weil sie nur scheinbar Sicherheit 
Teraprecben und im Wesentlichen mehr hinderlich sind, nicht 
meint: man solle nun auch Alles, was nur dargebracht wird, in 
Bausch nnd Bogen annehmen, und ina Gelag hinein die Syropto- 
menrcgisler vermehren ; t^oWa es nieht raachen , wie die Weiber, 
die seil Jahrzehnten immer einen Unterrock über den andern 
stülpten, bis endlich die paüiologisehe CrinoUne darüber gespreizt 
werden musste, der Erleichterung und des^PorlschriUs*' wegen« 
so dass nun kein If ensch mehr erraihen kann , was hinter dem 
vierten seidenen, schaf- und baumwollenen Zeugen eigentlich für 
ein lebendiges Ding steckt. Nein ! Die allen guten Ilahne- 
mann'schen Regeln sollen aliesammt erhalten bleiben » ja setbat 
vermehrt. 

Heber die grosse Menge der Zeichen aber sich zu beschwe- 
ren, wie die grosse Menge der Aerzte gelhan hat, wäre noch viel 
thüricbter, denn darin, dass ihrer so viele sind, liegt kein ver- 
nünftiger Grund, sie zu bezweifeln. Dennoch gibt es Lemehen, 
denen die 1915 Zeichen von Phosphor! 1969 von Sulphur — 
die letzten obendrein ohne die Wiener, mit ihnen mehr als das 
Doppelte — so beweisend vorkommen, dass sie dieselben als ihr, 
wo nieht logisches , doch wenigstens arithmetisches HauptargM- 



Digitized by Google 



861 

HMot hinsteUea* Freilich, fragt man sie: welche Zeichen sind 

zu streichen, und warum? da stehn sie slumm. 



Weichen Weg schlug Habnemann ein, zur Sicherheit in 
Heilen an gelangen? Und was haben wir zu thun, um ausser 
der immer wachsenden Sicherheit im Heilen auch aar Wissen* 

Schaft zu ^'oldfigeij ? 

Alle Versuche , aiso die eigenen sowol als die an Andern 
angestellten, noch mehr die uns durch Andere mitgetlieilten, 
haben nur Eins» was in allen fest und bestimmt sein muss : die 
Arsnei« Alles Andere ist ein Unbestimmtes, Ungewisses. Wir 
müssen Gründe haben, den Berichten so weit Vertrauen schen- 
ken, ol)wnl 9uch (las nur einstweilen und mit Vorbehalt — 
Gründe, dass Alles, was uns gesagt wird, auch bona fide berich- 
tet wird. Wir lassen daher Alles mit Vorbehalt als ein Wirk- 
liches gelten. Insofern aber, als es darum sich handelt, ob 
auch die Arznei das bemerkte Zeichen hervorbrachte und nicht 
irgend etwas Anderes, gelten sie sämmtlich nur als ein Mdg- 
iicbes. 

Alle Prttferberichte gelten demnach fars Erste als ein wirk- 
lich Wahrgenommenes, nur möglicherweise durch die Arznei 
Entstsndenes. Dem PrOfer selber gelten einzelne Erscheinongen 

schon als mehr oder weniger walirs( heinliche Wirkung; Andern 
gellen sie so, wenn sie Gründe haben , des Prüfers Wabrschein* 
lichkeitsscbätzungen zu trauen* Bei diesem Trauen mnss man 
gewtrtig sein — wie bei andern Trauungen — dass Tftuschnngen 
▼orkoromen kUnnen. Je nachdem die Menschen ?erschieden sind, 
ist auch deren vorläufige Schätzung der grösseren odei' geringeren 
Wahrscheinlichkeit sehr verschieden. Manche steigen die Ja- 
kobsleiter keck hinan und sind vielleicht etwas gar zu eilig ; An- 
dere sOgem, zagen, und trauen sich selber kaum. Hat sich gar 
bei aolchen die Einbildung festgesetzt, man könne sidi Symptome 
einbilden, dann sind sie nicht von der Stelle zu bringen. 

Ob man iiml wie man die mathematische Wahrscheinlich- 
keitsrechnung auf unsere Arzneilehre anwenden könne, das 
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erheischt eine besondere Untersuchung. Ich habe sohofi vor 
15 Jahren, als das leere des« Im i tlarnach In der Hygea sich be- 
merklich machle, diesen Catculus tiiil einer Eatleemüble ver- 
glichen (Haubecheln B. 1). £s kommt gan« darauf an, was man 
oben bineinscbaitet, ob Nocca oder Ciehorie« Einstweilen haben 
wir drei Ltinterungeslufen , die uns allmjlltg bis zur grösslmügli- 
eben Wahrsclicialichkeit bringen. 

Wir müssen, ehe wir uns mit einiger Sicherheit weiter wa- 
gen und die erete dieser Stufen binansteigen , mehr und mebr 
Prüfungen derselben Arxnei haben, und twar an mttglicbst fer- 
schiedenen Leuton; wir roflssen dieselben dann ▼ergleiehen« und 
zwar erstens, es versieht sich, wenn wir sie haben, die verschiedenen 
I^rülungen desselben Prüfers, die er mit demselben Mittel, hin- 
tereinander oder in kürzeren oder längeren Zwischenrjiumen an- 
stellte. Zweitens die Zeichen des eines Prttfei*» mit den Zeichen 
Anderer* Drittens alle unter einander, und swar in sehr Yer- 
schiedener Hinsicht. Dazu ist eine schlechterdings ganz uner- 
lässlichc Bedingung : die einzelnen Zeichen ohersichtlich 2usam~ 
meii/n stellen, vuigo Symptomenregister zu machen. 

Zur zweiten Liluterungsstufe gelangen wir durch Heilungen 
und Vergleichen der geheilten Zeichen mit den bewirkten. Auch 
hierbei sind obige Symptomenregister unentbehrlich. Das war 
der Wej?, den ILilineinann — er ging voiaii 1 und einige Wenige 
folgten ihm — einschlug, er wollte lediglich ftlr das Eine was 
Noth ist, sorgen, nämlich : dass wir unsere Werkzeuge als Künstr 
ler kennen und zu handhaben lernten^ heilen lernten. Er war 
sieher und gewiss, dadurch auch den Weg zur Wissenschaft all- 
maüg auzubahtien. 

Auf die dritte Stufe kommen wir durch eine Verbindung der 
Ergebnisse der beiden vorigen, die darauf gestutzte Vergleiehung 
der verwandten Mittel, und Vergleiehung der geheilten Pille unter 
sich. Hier kommen Zeichen hinin, welche weder durch 
Arzneien gemacht, noch geheilt werden können, und wir er- 
halten auf diese Weise: Charaklerislische Bilder; mit welchen 
auch der erste Schritt zur Wissenschaft als ein mOglioher darge- 
than ist. 
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Eine viarle Stufla stimfe erst in Aussiebt^ wenn wir durcb 
die forigeo sur wirliliebeii Mnasenfehaft worden gelangen. Aber 

diess erheischt eine besondere Betrachliing und mit Beispielen 
belegte Ausiührung. Uin so mehr als das oben erwähnte Ver- 
gleichen der Zeichen eines Mittels „in ?erechiedeaer Hineicbt^ 
iwar sehoD io der Eisleitang mm Schlaogengift auseinanderge- 
eetit wurde als Weg, die Arsneizeicben kennen za lernen , nnd 
auch mehrseils belobt wurde, aber das der Einleitung folgende 
Symploiiieiiverzeichnisse getadelt. Dadurch ergal» sich , dass 
man den ganzen Vorschlag nicht verstanden haben konnte. Die 
vorgescblagene Vergleicbung wird nur dadurch ermöglicht, dass 
mau die Einielnbeiten in jeglicher Hinsicht auch nebeneinander 
vorsieh hat. Es entstand tn Folge dessen eine Abhandlung: 
Die Kunst, Symptomenregipter zu lesen^ wo das 
alles weiter auseinandergesetzt und beicgl wird. 

Die dritte Stufe au betreten und Habneroaan's Vorgänge ge- 
Iren aor Feststellung des Einheitlichen der Arzneien zu gelan* 
gen, oder der Weg, wie allmälig das Cbarakteriscbe erbeutet 
wurde und ferner erbeuleL weiden kann, verlangt noch weil mehr 
eine umständliche Eutwiclilyng, weil hier die Palhologisirungs- 
methode wie Quecken im Weizen alles gesunde Wachsthum, alles 
fkiObiicfae Gedeihen hinderte* Auf einem Gebiete, wo dieAnsicb- 
ten der Hehrsahl der bomOopatbtschen Aerste ?erscboben und 
verschroben sind, wird mit allem kurzweg Behaupten wenig aus- 
gerichtet; man niuss auf Kinzelnheiten eingehen küiHien , den 
Gegnern gerecht zu werden, auch wenn sie darauf gar nicht hö- 
ren wollen. Ein Beispiel aber genügt zu zeigen , was bei der- 
gleichen cbarakterisüschen Bildern gemeint ist» Etwas wirklieb 
Erreichtes ist mindestens ein Beweis der Möglichkeit enier^ Lo- 
sung der Aufgabe. Sobald Culumbus nur eine einzige Insel ent- 
deckt halle, war er auch gewiss, ein Ziel erreicht zu haben, was 
ihm als eine hinreichende Gewährleistung fttr alles abrige noch 
tu Eindeckende galt. 

Freilich 1 fragt man einen strengen Denker, oder einen 
Beobacliler nach der strengen Methode, da küunle er den Fiuger 
an die Mase legen und sageu : Eine Insel ist noch keiu tieweis I" 
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Geaetitt GolnailNift «ire naeh Bdretung der mlen iniel darch 
einen Slarm nrOckversehlagen worden nnd endücli Preiiantswe» 

gen wieder nach Spanien gekommen , h^lte sich auch sicherlich 
unter den Professoren tu Salamanca einer gesunden , der beim 
KepfschüUeln geblieben W(ire.^ „Daraus folge noch gar nicht 
etwa, dassColuinbus ins Reich deaTartarchana gelange« werde, ^ 

So uiiii riiirs mit meinem Beispiele gehen. Wer aber, 
frage ich, wäre der Narr gewesen in obigem Beispiele : Colum- 
bu8, der seine Entdeckung weiter verfolgen wollte, weil er 
glaubte» dass er hinreichende Beweise habe oder der Professor 
von Salamanca, der obendrein buchstäblich Recht hatte, sintemal 
Columbus nicht zum Tarlarchan kam 1 

Ich will aber doch das eine Beispiel besprechen, und wflhle 
dazu das Prodnct einer Insel : die Muskatnvss. 

Helhig prüfte die Muskatnuss ohne jahrehinge Tagebücher 
über sich und seine Prüfer geführt su haben und ohne Purebt 
vor scblumroerDden Krankheiten oder Tausch uw^en dadurch, ohne 

Angst vor Möglichkeiten, die sich doch nie ganz vermeiden lassen, 
ja sogar ohne TagebOcherabdruck mil überflüssigen Tenipera- 
mentsxetteln ; er ging aufs Ziel gerade los und erreichte was er 
wollte, und gab nna nicht nur eins der wichtigsten Mittel , son- 
dern auch die bestimmten sicheren Anseigen. Man muss aber 
das Original (erschienen 1833) und nicht jene Aussöge lesen, 
die wie gelro( knete Fischbalge zwai- weniirer Platz einnehmen, 
und nur einen Dreier kosten, aber alles über einander verscho- 
ben, susammengeschnurrt und gekrumpelt haben , »verknurat% 
nicht nur verkttrat. Die vorangeschickten kliaischen Beobach- 
tungen lassen sogleich ahnen, d. b. durch Nebel sehen , wie un- 
bestimmt, unflcht, ohne Leben, dürren Zweigen gleich die Namen 
sogenannter Krankheilen , die selber kein Leben haben , kein 
wirkliches Dasein , sich su lebendigen , wirklichen Zeichen ver- 
halten ; lassen ahnen, welch ein Mittel da geboten wird, und die 
Zeichen der Prtifer in ihrer Zusammenstellung geben dazu einen 
sichern Wegweiser und ein bestimmtes Bild. In mit festf i II;ind 
gezogeneu Linien sehen wir ein Ganzes, wie ein lebendes Wesen 



Digitized by 



Tor uns 9 gleidMan einen Menschen und einen , den wir einmal 

gesehen, niemals wieder vergessen können« 

Dasselbe Mittel zeigt nebenbei auch zugleich, wie wir mehr 
und mehr Sicherheit erreichen durch Vergleichung verschiecleDer 
Prafungen. lader hom. Vierteijabrschr., Bd. 10, S« 90« steht 
— eine Prüfung Iflssl sicli das kaum nennen, also — ein kleiner 
Bericht , einige unbedeutende Abweichungen im Befinden , wie 
sie aber weder spontan noch als Aufgewecktes, mir jemals früher 
io derselben Folge, roit derselben ßestiaimlheil vorgekoiumen 
waren« Es war eine VarielSt der M uskaliiuss , die Sphenocarpa 
nach Dierbach, mas. bei Clusius (bei sptttern Schriftstellern kann 
ich nichts finden) , die mir einige sehr bestimmte , klare , deul- 
hohe Zeichen nuichte. Diese Zeichen stimmten , wie dort ange- 
geben wurde, mit Ueihig's, bcslclligtcu sogar diehichlung. Sonst 
wurde zwar wenig genommen, die Richtung aber gilt mir bis auf 
Weiteres für ebenso wichtig, als die Monocotyledonen oder Dico« 
tyledonen der Samen dem Pflansenkundigen« 

Das gegebene Beispiel soll aber dies vornämlicb erläutern, 
wie sich aus dprgli'ichen „Syruluinenregistern, " nachdem sie zur 
Anwendung bei Kranken berechtigt hatten, mittelst solcher £r* 
fahrangen : Bilder abheben, feste, bestimmte Bilder, nicht etwa 
der Krankheiten in den pathologischen Lehrbttchern, sondern 
Bilder, die sich in der Wirklichkeit genau so wiederfinden , alle 
Tage finden kimnen, alle Tage dem begegnen, der sehen gelernt 
hat, oder dem der Slaar gestochen ist. Es ist nicht etwa die 
Pathologie als Wissenschaft, die sich awischen Kranken und 
Aersten wie eine trabende Linse einschiebt , sie wird nur sum 
Kapselstaar, wenn sie reine, helle, klare Auflassung der sich dar^ 
bietenden thatsächlichen Wirklichkeiten hindert, 

Stellen wir nämhcb die Ausbeute unserer Heilungen auch io 
der Weise der Symptomenregister zusammen , so ergehen sich 
eine Menge fersohledener Bilder « durch welche die Anwendung 
auf den ▼erschiedenen Rrankheitsfeldem gensuer bestimmt wird, 
und aus welchen allmälig ein Gesammtbild entsteht. Nehmen 
wir eins, gezeichnet von einer Meisterhand, von i. W. Gross, 
in Besug auf die Mutterblutflttsse (Ailg. hom« Zestschr. , Bd. Sä, 
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Seite 212, 1842. Abgedruckt lu Uer Vicrteliabr&chnd 10, 
S. 91. 92). 

Nach frObor neist <i nr« gel mdasi gern üonal- 
liclien befligerüntlerbltttflnss, dasBlul dick and 

dunkel gefärbt, mitHerabdi'ängen im ünterleibe 
and Ziehen in den Beiüen; die Kranke h^t eine 
küble trockne Haut, ist gleichwol gegen die Luft 
sthr empfindlich, bekommt von Magen Q her la dang 
gewehnlich Kopfweh, klagt nach den geringsten 
Anstrengungen (Iber Mattigkeit (Garboveg.) über 
Schmerz n 1 1 c r T b e i 1 e , auf denen sie liegt (P n I s a t.), 
ist beim Essen scboell gesättigt (Lycop.), kann den 
weichen Stuhl nur unter Anstrengungen loa wer^ 
den (China), riecht Obel ans dem Munde hei weisabe- 
legter Zange (Garb. veg.)« st immer sch Ufrig, liegt 
m e i 8 1 i n i e m betäubten S c h I u m m e i klagt über 
Brennen in der Harnrübre, wenn sie das Wasser 
iissty leigt eine grosse Veränderlichkeit in ihrer 
Laune (Croc). Weder Seeale noch Crocus, noch weniger Pia» 
tina und Sabina, sondern Nux oiosehata hilft hier I 

Ich habe iiui nur erlaubt, einige Parallebniltel anzugeben 
(nacb Dr. Lippe), und nur soichn, die bei sebr ähnlicben Folien 
auch passen können, sich aber dennoch weit unterscheiden. 
Auch nur solche, von denen sich ebenfalls ein Bild geben lieas, 
ebeose bestimmt und sieber. 

Obiges Meisterbiid lässt sich bei mündlichem Unterrichte in 
seine Einzelnheiten zerlegen, es lassen sich bei jedem Zuge llieüs 
die khoischeD Beobachtungen , tbeils die Symptome der PrüCer 
citiren, und was von allerhechster Wichtigkeit ist : der veraahie- 
denen Prüfer 1 weil nirgends bei keinem Prafsr diese Zeichen mit 
einander vorkommen konnten ; die vielen geheilten Pille, die de*- 
zwischen liegen, sind zwar nicht einzeln uiiLgetheilt, es ist aber 
ebenso wenig nölbig als die Tagebücher. Es iiessen sieb viel- 
leicht dem. Ciresa'schen Bilde noch einige Zttge beillOigen, aber 
anch ao, wie es ist, steht es da für alle Zeiten giltig« Was nicht 
fergesaen werden darf, es ist hier wie bei manchen matbemati- 
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echen Ponii«}!! » ivo mao einen Tfaeü derselben streich«» kann 
ond durch eine andere Grösee eraelieo. Man kann iiier nSmiicii 
das, was m obigem Bilde der Kranken die Hanptsaebe ist : der 

Multerblulfliiss, und was de» Aerzten, die noch immer durch die 
pathologischen Ablagerungen zwischen der Linse ihres Versian- 
des und deren Capsel, was trübe sehen, ja was auch viele Aerzle, 
die sieb sogar selber und im Ernste wirklich für homüopathiscbe 
Aenle halten ! was auch denen die Hauptsache ist , was letitere 
auch mit bewundemswerlher Naivetat zugestehen , sogar bftae 
werden, wenn man darüber lacht, — man kann diese vermeint- 
liche Hauptsache, die allerdings schnell aufhören soll, aber 
•i>en deswegen bei der Wahl kaum in Betracht 
kommt) man kann diese Ilaa|»tBacbe ausstreichen I Setie 
man z. B. dafür erst gar nichts, es bleibt als Hauptklage entwe- 
der nur das UnregclmSssige des Moiiüiiichen stehen, oder dass 
der zwar weiche Stuhl nur mit Anstrengung fortzuschaffen ist, 
oder die viele Scblafrigkett, oder was ansaerdem vielleicht sonst 
noch eine sorgsame Mutter an ihrer Tochter bemerkte. Das 
Bild bleibt gleich wertbvoll, gleich brancbbar, 
gleich hilfreich. Dann streiche man — alxi das Nichts 
braucht man ja nicht auszustreichen 1 also seUe statt Multerblut- 
fluss das Gegentheil I leb meine dabei nicht etwa ein matbema* 
lieehes Cegentbeil, noch weniger ein philosophisches, meiae nnr« 
was gemeine Lente Im gemeinen Leben so an nennen pflegen und 
sich auch allenTalls verstehen : — die Regel sei unlerdnickt, 
nach Erk^tltungen , EriniuJungen , oder man setze: Biuiluistcn 
kommt statt des Monatlichen, oder aber: allerhand Schwangai^ 
echaftsbeschwerden; wäre jener trockene Hosten naeb Warm- 
werden im Bette dabei, so dttrlUe man verschiedene andere Zei* 
eben dafflr fallen lassen ; oder man setie dafar blos : drohende 
Fehlgeburt, mit oder olitie sogenannte falsche Wehen, mit oder 
ohne blutfluss, oder auch bei der Enthindung unregelmässig ein- 
tretende, oft aufborende^ absetaende Weben, ja atatt nun auf 
|iMli^egi8ch''fbyslologi8obe Gemeinheiten zu gerathen , die , wie 
der Pudel um den Paust, im Kreise herumspringen und von 
„weiblichen lJterins|ihareo** zu lasein , streiche man die ganze 
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Sphäre und schreibe »Froslbeuleo^ dafür, oder »ProBt mit 
Sdilaf iin Wecbselfiaber, oder MUe gar den ^Milzkucben Daeh 
Weebtel6al»er<*, alatt dca «rtprttiiglichen MnllerbliilfliMaM« odar 
w€iebtbetdiwerdaii<* odar n^icbterD**. Da aBild paaatim- 

inerl uixi das Mittel hilfl auch in allen solclien l allen immer. 
Uod es finden sich solcher Fälle nicht weniger „ui der iNaiur.** 

Obiges kleine, klar und bealiinml gexeicbneic Bild der Mus- 
kalausawirkung, wie Groaa es gegebeo ^ lHaat eich twar ▼ergiei» 
ebea aiit jenen Holiachoitton in den alten KrUotarbUchem, denn 
wir stehen ja wie dazumal die Botaniker an der Schwelle einer 
neuen Wissenschaft; da finden wir riiiii unter diesen ersten 
PflanzenbiUlern manche, die sind kaum zu erkennen, so roh, so 
iingeachlacbiet, grob« atttoiperbaft, niebt einmal bandwerkamäa- 
aigi geaebweige kOnatlerlach. Scblageo wir aber daa Herbariam 
dea Ott» Brunfels auf, und finden da im Jabre 1536 die Neieter- 
zeichnungen eines Kilnsllers, dessen in der Geschichte der Kunst 
uiemand gedenkt , obacUon er alle Zeilgenossen weit Uberragt, 
ja noch Jabrbunderle oachber kaum erreicht wurde : da aiebl 
man aie for ateb, die Krtuter, aoaicber wie heutzutage, man er- 
kennt aie nicbt nur, sondern sie stehen da in ihrer ganaen Tracht, 
die Benedictenwnrzel, das Hirtentaschlein, die Hisieln, die Korn- 
blume , die Zauke , eine jede nach ihrer Art « die Endivie , die 
PotentiUe, der zarte Mohn, die rauhe iüette, daa weichwollige 
Verbaseum, di« Meiaterwun, der Hanf u« v. a. m. ; so wird einst 
jene Zeichnung unsere Gross angeaehen werden, Ebenao kennt» 
lieh, eben so deutlich, klar und bestimmt, ebenso naturgemäss 
ist obige Zeichnung auf unserem Gebiete, die der Muskatnuss, 
und keines andern Mittels« Ebenso sieber wie beutsutage in 
jedem Falle, der einem Arxt ähnlich dieser Zeichnung for Auge« 
kommt, auch die kleinste Gabe der Muskalnuaa belfeo wird, 
ebenso sicher werden solche Fitlle erkannt und ebenso sicher 
geheilt werden för alle kommenden Jahrhunderte hinaus. Dann 
werden iiotfentlich deren Mehrere sein, die dieses Bild in ihrer 
Seele haben und ea wieder erkennen^ Bia dahin geben die 
Sudler: Seeale I 

Beweiset nicht tchon die Wirklichkeit einen «nzigen soleben 
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Bifdes, ancli die MtfgKehkeit, man werd« deren mehrere bekoro- 

mcn? Und wenn so, spricht es nicht für den Weg, den wir bis- 
her beim Arzneiprüfen gegangen ? Spricht es nicht hinreichend 
mehr Air den Werth, für die Natarwabrheit unserer PraAingen 
und ihrer firgebBisee, als alle GewebeTersnefae oderTag'ebfleher 
jemals es kdnnen? 

Das gegebene Ik'ispiel ist geflissentlich aus den unvollstän- 
digeren gewählt. Wir haben sie noch viel besser. Nämlich 
solche , wo durch das Vergleichen einer grossen Menge Geheilter 
jene Zeichen binsakommen , die weder jemals gemacht werden 
ktmnen, n«eh jemals geheilt. Man braucht nur Hahnemann's 
Eigenheitlichkeiten der Nux und Pulsaliila u. a. zu verglei- 
chen, oder sich an Hahnemann*8 Warze an der Nase und in den 
Augenbrauen bei Causticum, S. 86, Z. 9 und 10 zu erinnern, 
um tu Ferstehen , was hier gemeint ist. Aus den Zeichen der 
Pmfer« wefohe sich durch die Syroptomenregister als eigenheit» 
lieh herausstellen, ans den damit ▼erbundenen , wie sie sieh bei 
Heilungen wieder und wieder bestätigen, aus den übrigen Eigen- 
thümlichkeiten der Geheilten , wo sich dergleichen ergeben , aus 
allem diesem entstehen allmälig solche Bilder , die dann ihre 
BestStigung in sich selbst haben. Das MOglichgewer<* 
densein selber bestimmten « immer wieder mit wirkliehen Er- 
krankungen stimmenden, d. h. giltiger Arzneibilder beweist aber 
auch rückwärts, dass wir die Symptome „richtig aufgefasst, recht 
gedeutet und glücklich ausgebeutet^ haben , auch ohne die Be* 
dingungen, welche Hoppe im Eingänge seiner Auflördernng datu 
als unerlSsslich stellte. Möglich, dass die Gewebeversucfae, 
gleichsam wie die anatomische üalersuchung der Pflanzen und 
Thiere, welche nach äusserlichen Zeichen besciirieben worden 
waren, durch besseres Versländniss berichtigten, auch zum bes- 
seren Verständniss dieser Bilder einst wesentlich beitragen ; es 
wurden doch sicher und gewiss VorprUfetagebOcher den Fort- 
schritt erschweren , hemmen und hindern. Bedenkt man, auf 
welche Weise diese Bilder enlstandm , und mit welcher Be- 
stimmtheit sie dann im Wirklichen sich wieder linden, wie sie 
entstanden aus Prüfungen« wobei die ferschierlenartigsten Con- 
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ttkiitioneii gMeh Redit httleii, mif daraaf gettOUleii An«iMi^l(eB 

cl«?r Ar«nei nach Aehnlichkeit mit mehr oder weniger oder ohne 
Erfolg ; aus d(»n bei einer Mon?e von Kninken am deutlichsten 
wiederholt sich beroerktich machenden Zeichen , wie sie an ver* 
tcbiedeoeo Orten, in ferschiedenen Ländern» w vencbiedenen 
Zeiten, immer wieder und wieder beobachtet wurden, wie endlich 
gleich einem Henkel, einer Handhabe die Eifenheitlichkeiten der 
Mehrzahl (h*r Geheilten, die sich weder durch Arzneien hervor- 
bnngeii noch heilen lassen, sie vervoilettfodigten — bedenkt man, 
daia diete eigetitbamlicben Zoichengruppen oder ?ielinehr FäUe^ 
wo bei Gricrankten aicb alle Zeichen, die ein Millel ehnrakterisi* 
ren, genau so und aoch ebenso miteinander wiedor inden (i« B. 
bei Rrtnriinj»liansnn das an Zahnweh It ideiide M.(dchen) uns lebend 
und leihhafug bis auf die allcrkleinslen Züge im Lehen begegnen 
nnd immer wieder ond wieder seit einem halben Jalirbunderl, 
und niehi nur an der Glbe, wo die Bilder entatandea, aonden 
in „vertebiedener Herren Ulnder'' „an der Donau Strand, sowio 
an den Ufern <ies I{[)eiiis," und weiter, weiter, ja! in allen Zo- 
nen , und zwisctien den Wendekreisen 1 — bedenkt niHii das, 
dann sollte man meinen , auch der letzte der Professoren zu Sa- 
lamanca mttsste aufhören, mit seinem Kopfe in schOlteln. 

Freilich konnte man sagen : es ist Alles nur ein Wahn vom 
Anfange bis mm Endel Non, wahr ist's, mitunter bat der Wahn 
auch zu sehr mühsamen Arbeiten getrieben , al»er die letzten 
Schlüsse niac ht der Wahn sich immer leicht. Dann hätten wir hingst 
mehr, viel mehr dergkichefi* Da , wo der Wahn einmal Besils 
nimmt, steckt er andi an nnd verbratet aueh neuen Glauben an 
seinem Resnitale. Das ist aber bei uns der Fall nicht , sonst 
würde icli imdi ml ein Buch bezieben kOimen, wo Alles recht 
bequem beisammen stände. Es gibt aber keins. £& bat gewal» 
tige Zeit und Mnhe gekostet, es nur so weit au bringen , mia wir 
es heut tu Tage haben. Das Crreiebte muss vor allen Dingen 
erst anerkannt werden* Dann hat jene entschiedene Wiederkehr 
derselben Zeicheiifrruppen rückwirkende Kraft; sind sie selbst 
bestätigt, so bestätigen sie auch ihre Vorarbeiten, die tieiiungen 
nach den Zeichen bestätigen die Zeichen der Prilfungnn, also 
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Mlbtt Alles NaturgesetiKehe, wenn es entdeckt ist , hei 

auch rückwirkende Kraft. Sind wir anfangs nur analytisch von 
den fc^inzelnheilen zum Allgemeinen aufgestiegen , so dürfen wir 
jeUt auch synthetisch vom Allgemeinen aufs Einzelne schliessen. 
Das ist vnser Weg und ist auch der einsige Weg : alle die vielen 
TOTermeidHeben Irrungen der ersten Schrilte unscbsdiich zn 
machen und zu eliminiren. I^as ist aber, was zu erweisen war. 

Jüngere Aerztc , angehende Homüopatiien „auf halbem 
Wege^, wie Uahnemann sagt, möchten mit obigem Rathe unzu- 
frieden sein , weil Geduld und langes Warten , und viele Arbeit 
geheisebt wird, und keine Aussiebt erfff&iet , scbnell genug ver- 
werte getrieben so werden. Die jnngen Lente sind in nnsem 
Tagen durch Sausebohnen und Blilzbriefe verwöhnt. Als ich 
das erste Mal durch Dampf gezogen von Leipzig nach Dresden 
bewegt wurde (1845), da dachte ich der Zeiten « als ich hier 
wnnderte; gar manchesmal, manch liebeemal, in Gesellschaft und 
eilän, mitunter nur ein Viergroschenstock in der T&scbe. Auf 
der Postkutsche nahm die Heise zwei Tage und ging über Oschatz. 
£s nahm zwei Tage auch über andere Orte, wo etwa freies INacht- 
quartier und freundliche Gesichter sn finden waren; im Eilmarsch 
IVi* IVa* ^V« '^'9* Turner hegten den ktthnen Plan, es 
einmal binnen 24 Stunden, 6 Stunden Schlaf abgerechnet, zu 
Ihun, ja meinten gar, in weniger Zeit noch wär's möglich I Da 
Sassen im Bahnwagen zwei Studenten, die zogen flip Ulii .ilfe 
Viertelstunden und beschwerten sich, dass es zu langsam ging, 
man sei schon iS Minuten surOck 1 Wenn das auf die Art fort» 
gebt, sagten sie, kommen wir 20 Minuten zu spAt nach Dresden I 
Glttcklicbe Jugend I 

Wer Arzneien prüft, und wer die bisherigen Prtlfungen sich 
nicht verdächtigen ijisst, der kann zwar durch Heilungen alimülig 
Obiges erreichen und ttberzeugi werden , sowie der schwimmen 
lernt, der ins Wasser geht und versnchts« Aber wer freilich an 
die ganze Schwiroroerel nicht glaubt und auch an nnsre Heilun- 
gen nicht, der muss etwas haben, was ihn Oberzeugt, und was 
der mit Recht hochverehrten und sehr geliebten Pathologie näher 
steht. Das wollen wir denn Anhangsweise versuchen und einige 
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»Uimtcfae Umerhallimien*^ beibringao, keiBeHctlongra, MBdeni 
einige Diagnosen, die for jeden Praktiker eben eo wiebtig ek 

irgend andere sind , nflrolich zur Erkennluiss der Ai zueiki auk- 
eihten. 

Durch das ofte Prüfen an sich und an Andern, durch das 
forlwabrende Lesen der gedraeklen Prüfungen — nuUa dies siae 
iinea — durch das lagMgiicbe Vergleichen der vorkommenden 
Pulle mit entsprechenden Mitteln , bildet sich was man nTakl** 
nennt. Ohne zu behaupten, dass dt rselbe eine wi^senscljaliliche 
Berechliguog habe , muss man ihm doch seine Hechle bei den 
KAnsUern unangefochten lassen« Wir lernen dadurch mit weit 
grosserer Sicherheit unter den vorkommenden Fullen solche er- 
kennen, die, seien es Vergiftungen oder nnr Erkrankungen, durch 
eine Arznei, ein Mittel, ein Gift bewirkt wurden. Wir können 
diess ganz aufTällig besser als die Aerzte der andern Schulen. 
Ware diess lugestanden , so lltge darin auch ein Beweis far die 
Richtigkeit unsers Weges. Es braucht keine Worte, die Wich- 
tigkeit einer solchen Kunst** weiter su erörtern, Beispiele sind 
besser, aber vorher erst noch dje Kiwähnun^;, dass wir wohl 
wissen, wie viel iMuhe man sich neuerdings gegeben hat, solche 
Toxikosen zu Stande zu bringen fQr die Pathologie. 

Seit Schonlein, durch Habnenaon Teranlasst, den Ghamllle- 
und Gbtna-Bheumatisro in seine Pathologie aufnahm, bat man aller* 
dings keine geringe Mtlhe aufgeboten. Nachdem Canstatt die 
Toxikosen aU Klasse zwischen die Conlagien und Enlwickhmgs- 
krankheilen (1) eingeschoben, hessVirchow die ganze Toxikologie 
und die Pathologie und die Pathologie und Therapie hineinroiF 
sehen. Die wunderbarsten Ungeheuer begegnen uns da, schlim- 
mer als jene , die der tolle Fflrst in Italien in seinem Schlosse 
zu saninnMibi achte. Üie üomüopalhen können dergleichen gar 
nicht anders als mit Lächeln Uberblicken , icii niüchle sagen, 
nicht ohne Mitleiden I Z. B. Billiei's iodismus in drei Graden, 
1) Jod im Darmrobr ! 2) in der BluUelle I 3) der NervensphAr« I 
Trots dieser gewalligen Bestrebungen können sie noch nicht ein- 
mal den „Arsenikismns^^ von der Cholera unterscheiden. Ja sie 
würden die Arzoeikrankheiten nicht milLen uuter ihre Noseo 
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stellen, inilunlpr miüen unter ihre schön gelungenen, unantast- 
baren, ächten, der Naiur abgelauschten Bilder, wenn sie die Er- 
krankungen nach Giften oder durch Arzneien überhaupt von den 
eigentlichen , seihststftndigen Krankheiten verstanden zu unter- 
scheiden : Die Untmchiede beider sind viel wesentlicher und 
viel (]( iiUichcr als ihre Aehnlichkeiteii. Ich habe die sellistüidn- 
digeu liranlibeitea deshalb vorgeschlagen Synnosen zu nennen, 
weil immer eine Menge Einflasse und Bedingungen zugleich 
auf einen Kranken wirken müssen, ehe er auf eine Weise erbrankl, 
welche sich dann wissenschaftlich betrachten und so als ein Ge- 
dachtes, als eine Nose behandeiii lasöl, wie dje Naturgesdiii lile 
es mit ständigen Thier- und Pflanzenfornien thut. Dabei uiuss 
man auch eine grosse Menge Einzelner erforscht haben , zusam- 
mengefasst, was bei Allen sich findet; alles was dem Individuum 
als emem solchen angehört, fallen lassend. DieArzneikrankhei- 
ten aber mochte ich Paranosen genannt wissen, weil da die 
Einheil des Millcls schon gegeben ist, und man wissen will , wie 
sich rund herum dessen Wirkung an einer grossen Menge Ein- 
zelner zeigt, wie ein Licht in vielen Spiegeln. Hierbei gelten 
und walten ganz andere Gesetze. 

Jede Synnose gebt ihren eigenen Gang, hat ihre gesetzliche 
Entwicklung, Höben und Ausgänge. Die Paranose ist aber ganz 
abbdngig von dem, was wirkt, und hOrt auf oder nimmt ab, je 
nach Art des wirkenden Mitteis. iede Synnose bringt erst her- 
vor, ehe sie zerstört. Gifte oder Arzneimittel sldren blos oder 
zerstören sogleich; können nur vorgefundene pathische Producta 
fordern, oder deren Zerstörung heschleunigen. Das Ei ^Ic daher, 
was wir als Ilojiiüopatlien lernen oder doch lernen sollten, ist: 
Arzneien können keine Krankheit machen 1 

Aus vielen Erkrankungen durch eine und dieselbe Arz- 
nei lasst sich die Paranose bilden , aber durch keine Arznei 
der Welt kann eine ächte Synnose hervorgebracht werden. Es 
ist also einer der allerentsetzlichslen Irrlhumer , obschou auch 
viele, die für Homöopathen gelten möchten, ihm anhängen, oh- 
achon auch Hunderte der Gegner ihre Zweifelkarlätschen gegen 
diesen Wahn entladen haben. Wir braucfaeo uns bloa auf 
III, 3. 18 
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Hahnemann selber zu berufen. „Alle mir gewöhnlichen Symp- 
tome erschiyren nacheinander, doch ohne eigentlichen 
Fieberschauder, ^ bemerkte Hahnemann in Cullen's Mal. 
med. Diese Paroxysroen dauerten zwei bis drei Stunden je- 
desmal, und erneuerten sieh^ wenn leb diese Gabe 
wiederholte^ sonst nicht.** Ist etwa dasein Wechsel- 
flcber?** „Ich hörte auf, und ich war gesund." Meint man, 
dergleichen habe man jewais beim VYechselüeber in Erfahrung 
gebracht? 

Hier in Philadelphia lebte noch im Jahre 1840 ein Dro- 
guenmOller, der bekam jedesmal, wenn er Chinarinde zu 

mahlen hatte — die schlechteste Sorte zum feinsten Pulver, 
wie's dazumal noch gewöhnlich war — das „kalte Fieber," Es 
schüttelte ihn der Prost so heftig, und er fühlte nach dem An- 
falle eine so widrige Schwache, dass er die Ghinapulvermacberei 
80 lange als möglich hinausschob und sich immer „davor forch- 
tcte." Dadurch wurde einer der ersten Apotheker in Philadel- 
phia 1835 schon zum Nachdenken und zur liomtHipalhie gebracht. 
Der Müller, hörte er auf zu mahlen, wurde auch bald wieder ge- 
sund. Wenn man sich nun hier desselben Ausdrucks bedienen 
wollte , wie das gemeine Volk , und sagen , der HQller bekam 
durch den feinen Ghinarindenstaub einen Wechselfleheranfall, so 
muss (h»i:]» jeder Arzt wissen, welch ein unendlich grosser Unter 
schied ist zwischen einem wirklichen Wechselfieber und einem 
Spiegelbilde desselben. Er miiss doch ebenso gross und ?er* 
schieden sein, als der Unterschied zwischen einem Kinde , wel- 
ches Belladonnabeeren gegessen hat und nun Zeichen wahrnehmen 
I2l86t ähnlich dem Scharlachfieber, und einem Kinde, welches 
wirklich Scbarlachüeber hat. Wie gross auch die Aehnlichkeit 
sein mag — Erbrechen« üitz«, besonders im Kopfe, rothes Ge- 
sicht , gtSncende Augen , Rothe im Rachen und Schmerz beim 
SchliiiK« t), sehr beschleunigter Puls, Rothe der brennend heissen 
Hiiil, mochte schlafen, kann aber nicht, Irrereden u. v. a. m. 
— ja sogar, wenn dieselbe Abschuppung der Haut sich später 
einstellt, kein wirklich denkender Arzt wird eine solche Zeichen- 
gruppe far wirkliches Scharlachfieber erklfiren 1 Dazu gehört ja 



Digitized by Google 



275 



doch weit mehr, vor allen Dirfgen der seihständige Schritt, eine 
Ordnung im Nacheinander, wie sie gar nicht und bei keiner Ver- 
giftung auf solche Weise vorkommen kann, die Samenerzeugung 
und Fortpflanzung nicht einmal zu erwähnen. Wir haben das 
eine Ual einen Menschen .mit einer wirklichen Krankheit, das an- 
dere Mal nur ein Spiegelbild einer Arznei, welches in, durch und 
mittelst eines Menschen sichtbarlich wird. Dieses Gleichniss 
passt so vollkommen , weil das Spiegelbild auch das ümget&ehrte 
hat, nffmlich das Gegen beim Gleichen ; im Spiegelbilde ist auch 
alles Rechts in Links, und Links in Rechts verkehrt* Es ist da- 
her das beste Bild einer passenden Arznei, die auch keine Gegen- 
wirkung machen könnte, wenn sie nicht gleich wäre; das Gleiche 
muss aber gegen sein oder das Gegen gleich , wenn sich's holien 
soll. Es muss daher ein auch wissenschaftlich streng darstell- 
barer wesentlicher Unterschied sein zwischen den Zeichengrap- 
pen, die einer waltenden Krankheit angehören. Als Künstler 
muss man mit Einem Worte in jedem Torkommenden Falle so- 
gleich sehen können » ob man eine Krankheit vor sich hat, oder 
eine Vergiftung« 

Einst kam eine Französin in Ekstase durch die tropische 
hetsse Augustsonne gelaufen , ihr Mann sei entsetzlich krank, sie 
könne gar nichts weiter sagen. Ich ging, ich kam und ich sah, 
aber erst nachdem der Kranke mich die Thür von innen hatte 
verriegeln machen. Es betraf nämlich die Theile, welche der 
Mann allein bat, und solche waren in einem so hoch aufgeschwol- 
lenen Zustande , dass ein arztliches Genie ?or mir von Brand ge- 
sprochen hatte ; es war eine durchsichtig blassrothe Geschwulst, 
alle Bewegung mehr wesentlich erschwerend, als durch Schmerz. 
^\Vü liiig das an?" In den Leisten. „Wann?" Mehrere T?»ge 
her ein wenig in der Leiste gefühlt, die Nacht schon nach unten 
▼erbreitet und Itfstig prickelnd^ heute Morgen bei der Arbeit — 
er war ein Kupfersieeher — in wenig Stunden zu diesem Um- 
fange gediehen. Das war ohne Frage eine Arzneikrankheit, eine 
Vergiftung, Rhus macht etwas Aehnliches, aber doch sah niir's 
Dicht so recht aus darnach. Aber alle Fragen führten zu nichts 
weiter, er war nicht aus der Stube gekommen wegen dringender 
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Arbeit, auch die Frau nichl weiier als einige Häuser davon. Und 
Niemand war bei ihm gewesen. Die Blumentüpfchen der Frau 
entbteken Bekanntes und standen am Fenster seit dem Frabjahr* 
Ich musste lange fort und fort fragen , bis zur Ungeduld meines 
Kranken ; endlich , als ich auf tropische Holzarten kam , wies er 
mit der Hand auf ein Bruchband, welches neben dem Bette an 
der Wand hing. Es war das aBerneueste Patent. Ich nahm's, 
besah's und hatte es auch gefunden* Die hölzerne Pelote war 
vom allerbesten , d. h* vom theuersten Hohe , dem Satinbolse 
gemacht. Nun erst sah ich auch die Aebniicbk'eit mit jenen 
rothen Streifen, Flecken und hhissen Erhebungen an den Vorder- 
armen der Drechsler und anderer Huizarbeiler , wie Satinholz 
sie macht. Ich tröstete den VerzweifiungsvoUen , er bedeckte 
sich und winkte mir, die Thüre zu entnegeln, denn er hörte den 
Angstathemzug der Erau. Ich versprach natflrlicb» dass er sehr 
bald werde gesuud sein, gab Rhus und den andern Morgen stach 
er schon wieder. Das entrüstete Weib war noch sen)igen Tag 
zum Bruchbanüpat entmann gelaufen und soll ihm das Ding vor 
die Fasse geworfen haben , dieser aber fttrchtete sich vor den 
Zeitungen und bestellte aufs Schleunigste Lindenholipelotlen, 
die seidenhölzemen Verrflther wanderten in's Feuer. 

Nächsten Winter ein ähnlicher Fall. Ein etwas eigen- 
sinniger Herr, der, weil er in seinem Geschäfte ungemeine 
Klugheit entwickelte, sich auch einbildete, er habe in ärztlichen 
Dingen ein Urtheil und regelmfissig den schofelsten Kerls unter 
den sogenannten Doctoren — es versteht sich ausser wenn er 
nach iijiinem Hallie verlangte — zur Beule wurde, verlangle 
einst mit Ungestüm einen Besuch, und als ich endlich kam, Ant- 
wort auf die Frage : ob das die Wasserkrise sei? Dabei streiflLe 
er beide Aermel auf und entblOsste Hals und Brust* Er war 
unter den Schwimmfüssen — Hftnde haben sie nicht — eines 
Wasserwüthrichs gewesen und meinte: er sei am Ziele angelangt, 
andauerndem, wetterfestem Wohlsein ! Ich sagte , obschon ich 
die Wasserkrisis noch nie mit Augen gesehen, so wäre dies doch 
kerne, und auch keine „Rose,^ sondern eine Vergiftung. Auf 
alle meine Fragen erhielt ich nur trotzig eine erbitterte Vemei- 
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ttODg, sogar als ich endlich gewisser sehlecbter Ntt'sse gedaebte, 
gab er zur Antwort: Unsinn! Da kam endlich — nur Anstand» 
halber halte er mich nicht zur Thür iiinausgeworfen I — seine 
saofte Frau und sagte; Lieber, aberl — hast Du vergessen, wie 
der Herr Soundso forgestern Abeod — UnsiDO I das kleine Kind 
hat ein halbes Dutzend gegessen und mich soU's vergiften am 
dritten Tage! Unsinn I Die Frau brachte aber doch einige solche 
„Nüsse'* herbei, es waren die Früchte des Anacardium occi- 
dentate. 

Ich erzählte dies einst nebst andern ähnlichen Erlebnissen 
meinem Assistenten, einem jungen li'isch eingewanderten Doctor« 
Der hatte schrecklich viel Pathologie auf UniversitSten gelernt 

und wusste auch , dass er viel wusste. Derselbe halte denn 
auch den llasenbrateu obenbesagter Kenntnisse statt mit Speck 
mit jenen Zwiebelchen der Zweifeiei gespickt, wie sie jetzt Mode 
sind« Ich wollte ihn auf den wesentlichen Unterschied in allen 
durch eine Arznei hervorgebrachten Zeichengruppen aufmerksam 
machen und behauptete: man mflsse das immer, wo nicht auf 
den ersten Blick, so doch nach einigen I^agen schon bestimmt 
erkennen. Er aber halte neue mediciniscbe Journale gelesen 
und wendete mir ein: da stände wieder ein Fall, wo vorsätzliche 
Giftmorder das Herrschen der Cholera benutzt hätten, zu solcher 
Zeit ihre Opfer abzuthun. Die Arsenikvergiftung und die Cholera 
Lallen zu solchen Zeiten aucli die berühmtesten Aerzte , ja die 
erfahrensten Praktiker nichi unterscheiden können. Dabei machte 
mein Freund ein sehr ungläubiges Gesicht und er dachte, es 
wäre auch ein sehr gescheidtes. Freilich, rief ich, sind sie ähn- 
lich. Haben wir doch ein sehr gutes Bachelchen von Freu« wo 
derselbe die sehr grosse Aehnlichkeit zwischen beiden mit grosser 
Sorgfalt iiachgswiesen hat und es mag auch 1 alle geben , wo der 
Arsenik das Heilmittel wird^ obschon ich selber noch keine ge- 
sehen. Allein trotzdem , ja , ich möchte sagen eben deswegen, 
seien sie gar nicht zu verwechseln , es käme mir vor als wollte 
Jemand einen Bruder mit seiner Schwester verwechseln. Das 
wesentlich Aehnliche ist nur: befde hahen dieselhe Stunde, 
nämlich 1 — 2 Uhr nach Mitternacht. Diess gilt aber fttr die 
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Cholera nur als die gewöhnlichste Anfangstunde und bei Arsenik 
ist es eine seiner Ei liOliungszeiten , weil sich da eine Menge 
Zeichea mit einander erheben, und zwar vorzugsweise solche, 
die, wie man sagen konnte, zu den »Reflexbewegungen de« 
Unterleibes'' geboren. Es ist jedoch möglich, dass auch der 
Anfang der Arsenikvergiftung in dieselbe Zeit flele, ebenso wie 
auch manche ChoIeiMl.ilh' nicht n;»cli Millernacht aiifati^^en» Ich 
will den eigentliUmiicheu Zug um Nase und Mund nur erwähnen, 
durch den sich beide schon auf den ersten Blick unterscheiden 
lassen, den man zwar wieder erkennen, aber schwer beschreiben 
kann. Das ganze Antlitz ist vom Anfange an bis zum Tode und 
nachher noch ein ganz anderes. Die verklärte Seelenruhe, die 
sich bei Arsenik zum Schlüsse noch einslelieu kann , isl weil 
entfernt von der Gleichgiltigkeil bei der Cholera. Sogar solcho, 
die vorher in steter Angst und Furcht schwebten , haben keine 
Angst mehr , sobald sie von der Cholera befallen werden. Eine 
fortdauernde Angst würde daher allein schon auf Arsenik deuten. 
Die Zunge sieht auch ganz anders aus; bei der Cholera scheint 
sie kleiner zu werden , ist iuamer blass und kühl und sehr bald 
auch kalt« Nach Arsenik könnte sie nur zuletzt kalt werden, 
dann würde sie auch schwflrzlich sein; im Anfange smd Ränder 
und Spitze roth und wenn vorbereitende Dosen durch den Gitt- 
mischer gegeben worden wären , würde sie stets eigeiiLhüinhch 
weiss geworden sein, Cholera hat grossen Durst nach Mengen 
Wasser, Arsenik oft und nach wenig auf eiumal* So unter- 
scheidet sich auch das Erbrechen. Cholera gulzt Hassen aus 
und ist fertig fOr eine Weile, Arsenik hat immer noch ein Würgen 
nachher. Die Reiswasserstühle hat Schwefel, aber Arsenik nicht, 
und sie stürzen htiaus; aber beim Arsenik ist imnier etwas 
Schwieriges dabei und immer Brennen. Die teigigen Uautfalten 
hat Arsenik niemals, die Haut ist schlaff oder zusammengezogen; 
Cholera mag sogar Bauchweh haben , es brennt aber nicht wie 
bei Arsenik; bei Cholera ßlUl immer der Bauch zusammen; 
Arsenik, auch wenn der Bauch eingezogen ist, spannt ihn. 
Arsenik wirft auch die Leute hin und her, sie wollen auf und 
fort; der Cholerakranke will nur liegen, kaum dass man ihn auf- 
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setzeo kann und zum liefen kralligen AthemhoU;u bereden, ob- 
schon es binnen ein paar Minuten schon erleiciilerl und wol ganz 
und gar hilft. Bei ArseoikvergiftuDg würden die Kranken es 
xwar eher thun, aber thaten sie's auch, es halte nichts* Endlich 
die Wirme« Allen Cholerakranken ist Wflrme zuwider, auch 
massig gewärmle Decken brennen unausstehlich. Nun weiss 
doch jeder Diieltant schon, bei Arsenik Waniie vvohllhut 

und sowol die Kälte als die Hilze die Schmerzen lindert. Ich 
bin ganz gewiss , dass mir noch viel mehr solche Unterschiede 
einfallen würden, wenn ich einen solchen Fall vor mir hatte, viel 
mehr als ich hier ans dem Stegreif hersagen oder aus demAermel 
scbütteln kann, mehr noch wollte ainn die ganzen Symptomen- 
sämmlungen vergleichen. Das gäbe aber eine lauge Arbeit. Es 
▼ersteht sich wol von seiher , dass ich in jedem solchen Falle, 
durch irgend eins der angegebenen Zeichen stutzig gemacht , so- 
gleich Gegenmittel des Arsenik anwenden würde und sogleich 
(J;ii\uif dringen, dass alles Erbrochene nnd Gesluhlte zusammen- 
gelhan würde, damit es zur Cnlersuehnng verwendet werden 
konnte ; ohne den Arsenikspiegel bliebe das Urtbcil doch nur 
ein wahrscheinliches. 

Mitunter aber können die Zeichen allein schon bis zur Ge- 
wissheit fohren« So hatte ich einmal einen Fall , wo man mich 
in einer kalten regnerichten Octobernacht noch vor Mitternacht 
aus dem Bette holte. Die eigentliche Cholerazeit war vorbei,, 
doch gab es immer noch einzelne Fälle , besonders bei solchen, 
die während der Wablkflmpfe sehr viel nächtlichen Anlheil ge- 
nommen hatten. Es war em deutsches Kostgängerbaus und ich 
fand Alles in Aufruhr. Ein junger Mann sei sclion uu Sterben; 
sie nannten ilin „den Homüopathen/' aber er war ein Schneider- 
geselle und halte sich selber schon Kampher vorgeschrieben, 
„aber er habe nichts geholfen,^ er verlangte durchaus einen 
homöopathischen Doctor und zwar ausdrtteklicb «einen ächten« 
Die ganze kleine Stube roch nach Kampher, doch war etwas Un- 
heimhclies darunter, etwa wie wenn man einen Cl^iskaslen nut 
vorjährigen Insekten aufmacht, wo der Kampher die Milben 
hatte abhalten sollen. Der Mann lag flach auf dem RAcke.n, über 
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und über eiskalt, allertlings mit einer Art „hippokratischem Ge- 
siebt;^ allein es war das Eotsetzen der Todeslurcht, was ihm 
»auf der Siirne geschrieben stand.** Als man mir den Nacbt- 
topf brachte und «utdeckte, war allerdings eine Art „Reiswasser^ 
darin , doch zeigte sieb als Bodensatz auch Einiges , was durch 
die Fuiclil pflegt zum Vorschein zu komiiien. Ich hielt meinen 
Handrücken an des Kranken Mund : er albmele schwer und er 
athmele lief, der Albein aber war heiss. Wo ist die Kampher- 
flascbe? fragte ich. Man brachte eine Vierunsenflasche, die 
halb leer war and ich erfuhr, das Fehlende habe der Kranke seit 
9 Uhr genommen. Es war Milternacht vorhei. Ich drehte mith 
um und fragte nach der Wirthin. Sie trat herbei als wäre sie 
auf das linangenebmste gefasst. Frau Wirthin, sagte icb, 
machen Sie geschwind einen recht starken Kaffee , einen guten 
deutschen Kaffee , aber ohne Cichorie und lassen den Kranken 
ihn ohne Milch mit ein bischen Zucker hinonterscblttrfen , so 
heiss er's kann und so viel er nur will. „kalTee?" stohnle der 
Kranke mit heiserer Stimme , aber es war keine Cholerabeiser- 
keil, und hätte sich beinahe ror Schreck hoch aufgerichtet« 
„Sind Sie Homöopath? Ja wohl, sagte ich, und was fdr einer I 
Ich hin der Doctor Hering und zwar der wirkliche , wahrhaftige, 
veritable Mann, Und ich sage Ihnen: Morgen des Tags können 
Sie das Paar Hosen fertig machen, das ich da liegen sehe. Und 
nun, guten Morgen mit einander, lasst mich in Ruhe. Damit 
half ich mir die halsbrechende Treppe hinunter und ging durch 
den Regen wieder heim. Es versteht sich von selber, dass der 
Schneider den andern Tag die Hosen fertig machte , ohschon er 
noch t'Lwas angegrifleu war. War das etwa eine „glückliche 
Vermuthung?'^ oder ein „praktischer Blick?^ oder gar eine 
„kflnstlerische Eingebung?^ Nichts von Alledem I Es war ein 
Schluss und zwar so sicher und so vollständig und so ganz un* 
zweifelhaft , wie die Losung einer geometrischen Aufgabe. Drei 
Linien schliessen einen Raum ein, habe ich ihre Länge oder 
ihre Winkel, oder eins und das ändere, kurz dreierlei, so ist 
auch das Dreieck vollständig gegeben , ebenso wie hier ein un- 
widerleglicher Schluss. 
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1. Die Furcbt bleibl nicht im Gesiebte dein, den die Cho- 
lera paekt. 

2. Vor Mitternacht fängt keine Cholera an, am Allerwenig- 
eleu mit solchen Furcbtausstoesungen wie hier. 

3r Der Atbem iet niemals heiss , wenn er auch noch nicht 
kalt geworden wäre. 

Auf diesen drei Beinen stand mein prophetischer Dreifuss 
und wackelte auch nicht im Geringsten« Das corpus delicti , die 
balbgeleerte Kampherflasche, war also gar nicht einmal ndthig; 
wollen wir sie aber der Sicherheit wegen dem 2« Satze substi- 

tuiren, also: die Furcht im Angesichte und im Nachlsluhl, die 
KampherOasche leer, der Alhern heiss ! War das nicht genug? 

Niemals ist eine Arzneikrankheil oder Vergiftung einer wirk- 
lichen Krankheit zum Verwechseln ähnlich , ein geflbter Prttfer 
sieht immer die charakteristischen Zeichen der Arznei und die 
entgegengesetzten Gruppirungen des „Spiegelhildes." Wenn 
uns aber dergleichen, ohschon ausserlich nur, doch mit grosser 
Sicherheit gelingt, immer wieder und wieder, — und es ist gar 
nicht zu bezweifeln, dass jeder homöopathische Arzt solche FKlie 
in Menge hat , ja vielleicht auch Nichtdrzte — lässt sich da nicht 
erwarten , dass auch die Wissenschaft wird nachkommen können 
und ihre messenden Schnuren und ihre Dreiecke anlegen dürfen^ 
den Beweis zu liefern? 



Noch ein Scblusswort über Hoppe. Nicht nur seine Auf- 
forderung, sondern mehr noch seine früheren Scbriflen^ mit all 
dem Neuen und Wahren daran , drängen uns , eine in's Gegen- 
theil gewendete Paraphrase jenes bekannten Ausspruches Lessings 
auf: Ja, wäre das Wahre nur neu, wäre das Neue nur svähi I 
Hoppe sagt so vieles Wahre was neu ist, dass alles Wahre, was 
er SBgt, im Glänze der Neuheit erscheint, auch wenn es frttber 
schon dagewesen wäre. Er sagt so ▼ieles Neue was wahr ist, 
dass Alles, was er sagt , im Lichte der Wahrheit erscheint, auch 
wenn es »vielleicht" mciit g^inz }, beweisbar^ wäre. 
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Dast aber der Wisseosehaft ihr vollea Recht geaehebe , ver* 
ateht aicb vod aelber, und wollte man ea ihr auch nicht zuge- 
stehen, sie nähme sich's. Daher soll nicht etwa versucht werden, 
sich der Strenge der Methode zu etilwinden , durchaus nicht; 
sie soll nur am rechten Orte, da wo sie wohlthäiig ist, aa- 
gewendet werden und nicht wo aie acbadet 

Hoppe'a Vorschlag erinnert mich an eine wahrhaftige Be» 
gebenheit, die sich in Baltimore zugetragen, mit sum Theil noch 
lebenden Zeugen. Es war üi den dreissiger Jaiiren, als verschie- 
dene „Gebildete,^ „Gelehrte^ und andere Deutsche, in Balti- 
more gelandet, ihr bischen Geld suaamment baten und eine 
Bauerei in der Nähe der Stadt pachteten , wo mit gemeinsamer 
Arbeit grosse Resultate erzielt werden sollten. Einer der schön- 
sten Aecker war mit Steinen dermasscn übersäet, dass man ihn 
niiLVVeizen nicht eher übersäen wollte, bis er gehörig vorbereilel, 
würdig erachtet werden konne, den edlen Samen zu empfangen. 
Beschlossen im hoben Rathe die vielen Steine des Anatossea zu 
entfernen, wurde da gebUckt und zusammengelesen und ge- 
schleppt und Haufen errichtet, die an die Hünengräber des 
Vaterlandes erinnerten. Man düngte, pflügte, säele, eggte, be- 
stellte das Feld und harrte der kommenden Dinge, Im nächsten 
Sommer stand aber die ganze Geseliscbafl sehr betrübt an und 
auf selbem Felde : ea war nichts gewachsen und wuchs nichts. 
Da kamen die Nachbarn und sagten: es wird auch nichta 
wachsen! hattet ihr die Steine liegen lassen, die halha den 
Grund feucht und der Weizen w<1ch«t um sie herum. Da wurde 
abermals beschlossen im hohen Rathe, die Steinhaufen wieder 
abzutragen , aie achiebkarrenweiae aber den Acker zu verlheileo 
und wieder umherzuatreuen. Ein ehemaliger Theolog aber 
sagte: Jetzt wird mir zum erstenmale klar, warum im Sprach 
geschrieben steht: Steine streuen hat seine Zeil I 

Schon als die mit so viel Geschrei und so wenig Wolle sich 
erbebende sogenannte Kritik in den 30ger Jahren in «Reform^^ 
und in „Rettung^ » machten,^ wurden dieAnforderungen und Be- 
dingungen, die man im Namen der Wissenschaft als onabweislich 
an die Arzueiprilfer sieille, vermehrt. Jorg lebte sogar der hüh- 
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lielMii Einbildirog , als ob er eine neue Epoche in der Hellkunet 
doreh seinen Vorschlag herbeiführe. Endlieh kamen auch 

welche, die nahmen sich nicht Halm ( mann den Heilbringer, son- 
dern demselben »Jörg zum Musier/' Nun, man hat es gelbaol 
und es war ganx recht und Niemand lieber als mir, dass es ge- 
schah; aber was ist denn dabei herausgekommen? Haben wir 
etwa in irgend einer Hinsicht mit grosserer Sicherheit su ver- 
fahren gelernt ? Dennoch adoptirt Hoppe diese oberpolizeilichen 
Sicherheitsmaassregeln. 

^Wer demnach Arzneien prüft, soll nicht bloss die üblichen 
Generaiia über Alter, Constitution^ Puls und Harnbeschaßenheit^ 
Ober Lebensweise und dgl. beibringen.** Und hier muss ich im 
Vorbeigehen beibringen, dass llahuemann diese „Generaiia,** 
obschon er sie, wie sich von selbst versteht, weder iibersehen 
konnte, noch missachten, doch dem Urtheile des Prüters über- 
Hess und nicht erwähnte ; — dass man es erst später vielfach 
gethan , s. B. Seidel in seinen Bf usterprflfungen und desselbigen 
gleichen die Wiener, dass aber bis auf den heuligen noch 
keine zum Heilen der Kranken brauchbare Sätze daraus gefolgert 
werden konnten , so viel ich weiss ; dass aber die Hahnemann- 
sehen Prüfungen , ohne auf dergleichen Specialien , wie ich sie 
nennen wOrde , zu bestehen , dennoch verschiedene brauchbare 
Generalien als Früchte getragen habe, s. B. die Allen bekannten, 
tausendfach bewährten Eigenheitliclikeilen der Nux vomica, 
Ignatia, Pulsatilia und im liier anderer. Doch svill ich daraus 
keineswegs gefolgert haben, man solle nicht, besonders wenn's 
die Umstände erlauben , alle dergleichen sogar gedruckt hinftiro 
beibringen* Es ist ja das auch ein Gewinn , wenn man immer 
bestimmter erfuhrt: es führt su Nichts 1 — Aber bald ist es auch 
nicht einmal hiureichend zur allgemeinen Sicherheit, wenn jedem 
Prüfer sein Wanderbuch mit Personalbeschreibung abverlangt 
wird , man will wie in der Spitzbubengailerie auch noch die pho- 
tograpbischen Portraits beigefügt haben , vor , bei und nach der 
Prüfhng Tagebücher geführt , mindestens ein Jahr. Nun , wer*s 
thut ist willkommen ; aber der^leichcu als Anforderuugen zu 
stellen , beisst nur jener Kritik , die sich den Kamaschendienst 
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BBm «rhab^nen Muster geaommeQ , Voncbub leisten , und eile 

weiteren Prüiungen nicht nur zu erschworen, sondern verhasst 
zu machen. Das Prüfen ist ohnedem schon, so wie wir's getrie- 
ben haben, kein bequemes Butterbrodessen , würden aber solche 
strenge Anfordeningeo als giltig, mustergillig angenooimen, dann 
würden Hunderte , statt Arisch und frdhlicb Antheil lu nehmen 
an der grössten Aufgabe unser» Jahrhunderls, lieber ihre Cigarre 
in Frieden aiir dem Sopha rauchen« Wer wird sich der Gefahr 
aussetzen wollen, zum Danke für seinen Beilrag Spies^ruthea 
laufen su müssen! Woher sollen die Freiwilligen kommen, 
wenn ihrer StockprQgel harren oder Lattenliegen» aobald ein 
Knopf an der Kamasche geplatzt ist oder gar das Hessing an den 
Hosenknöpfen nicht blank gescheuert woi l^n war! Das war 
eine andere Zeit, in jenen Befreiungskämpfen, als wir noch 
durch die Sümpfe wateten und es hiess : Frisch , Jäger I haltet 
eure fiochaen hoch und euer Pulver troclient Woher sollea 
denn alle die vielen unafihligcn Prüfungen noch herkommen , die 
ja doch nothwendig sind und ganz unentbehrlich schon bei den 
ersten Schrillen zur Wissenschaft 1 Und welche Menge der 
schönsten Beobachtungen wird im Pulte bleiben, wenn wir das 
ohne Weiteres, als gehdre es aur Ordnung, lassen geschoben und 
einen Jeden einer solchen Polizelfrage unterwerfen, wie Gans 
mit der Quassia: Wo bat er Seine Beweise? Her mit iSeinem 
Wanderbuch I 

Das Alierschlimmste aber, ein viel ärgeres üebel noch, ist 
die Rückwirkung, die dergleichen hat, durch das Verdächtigen 
der fiabneniann'schen Arzneimitteilehre. Es ist nun dreissig 
Jahre her, da wurde die Rebellenfahne , gerade so wie dieser 

Tage in Süd -Carolina durch die Bombaxritlei aufgehissl : ein 
Palmbäumchen mit Stacheln und einer Klapperschlange* Die 
Palme bedeutet den Sieg , die Stacheln die Kritik , die Klapper- 
schlange aber die Verleumdung, ohne die auch nicht ein Schritt 
oder Tritt in der flygea gethan wurde — und was hat es nun 
Alles geholfen? Sie haben den Sieg, den die Mehrheil gibt, 
nidit aber den Sieg der Wahrheit, und kaum siml wir noch ein 
Dutzend übrig, »die letzten Zehn vom vierten Regiment,^ da 
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rufen »ie iron Englands Insel herOber : Whr bellen so Viel nkbt 

mehr , als die altern Hahnemannianer tliaten 1 Da sagl ein 
Jüngerer, die Reitgerte noch in der Hand: „Mit heiliger Scheu 
blicken wir binao zu den allen Miltelkennero 1^ Die werden's 
aber den Jungen wenig Dank wissen , sondern sagen : Mit heili- 
ger Scheu hellt ihr keine Kalse I Macbts nach t sagte der alte 
Meister. Das beissf aber, lernt Arsneien prflfen an Euch selbst, 
es isl eine Kunst! und lernt heobachten, ohne die vielen i iaust'n, 
gebt frisch in's Zeug, wie's der Alte thall Lernt die Symplonien- 
register lesen und verstehen, das isl auch eine Kunst; lernt Euch 
etwas denken dabei und lasst Euch nicht irre machen I Wer dte 
lesen lernt, lernt sie auch worfeln« Das PllOgen, Saen, das 
Eggen und Walzen, das Schwino^cn der Sensen, das Heimsen 
und Ausdreschen, das ist die Arbeit 1 Da» Worfeln isl leicht und 
Wind gibt's immer für die Spreu — keine üunst ! das Mahlen 
lu Mehl , sei es noch so staubige Arbeit , ist keine Kunst* Das 
Backen su Brod , sei's auch heiss , ist keine Kunst , das Essen 
aber ganz besoders nicht I Lernt Krankenbilder aufnehmen, wie 
der Alle that I Das ist eine Kunst I Lernt wäblenl lernt Mittel 
wählen ; vor allen Dingen aber eins wählen I Das Gelorkel 
und Getapse „swei im Wechsel , ist so schlimm als das Ge- 
mische und Gemanische« Lernt heilen, wie's der Alte thatl 
Denn das Ist wahrlich eine schone Kunst! Die Wissenschalt 
bleibt ihres Hechts unbenommen, das versteht sich von selber! 

Welch ein Feld! Nicht einmal die Ausdrücke, die Wörter 
sind fest bestimmt , und die Terminologie liegt im Argen ; die 
Zeichen liegen in der Phänomenologie, wie der Auskehricht in 
der Werkstatte eines Naturaliensammlers, auch wenn wir hier ein 
Häufchen und dort ein Häutchen machen , und nennen das gar 
noch systematisch. Wonach heslimmen wir den Rang der Zei- 
chen I und ohne strenge iinngbcstinunung steht kein Heer vor 
una, nur ein Haufen! Welche Zeichen haben den Rang, den 
die Pflanzenkenner den StaubfUden, den Stengeln, den KeimbUUt- 
cben geben? Welche den Rang, dass danach eingetheilt werden 
könne, erst und nachher und zuletzt 1 Was ist es, was die Mit- 
tel, die chemisch nebeneinander stehen , oder die PÜanien , die 
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demflelben Geaas angehören, isiteinaoder geroeioMm haben? 
Und wodurch anlerseheiden sie rieh wieder? Was , wiesen wir 

im Voraus, müssen sie gemeinsam haben, und was, wissen wir 
im Voraus , muss dieselben unterscheiden ? V^ie lässt sich von 
Wisaeneebaft sprechen, wenn wir das nicht einmal wissen ! Die 
gante Wiaaenschafl ist ja wie jenes Meeier, wo die Klinge fehlt 
nnd der Handgriff abhanden gekommen ist, denn wir wissen ja 
gar nicht, w;is wir „wissen", und was den „Schaft" betrifft, wo 
ist er? Des Stoffes i§t noch lange nicht genug I Einzelne Mittel 
sind reich genug, aber man breite doch das Arzoeireich als Land- 
itarte vor sich aus, da wird man die Armuth erst sehen , and wie 
viel unbebaute wQste Stellen da noch sind« Und mOsste es nicht 
eine wahre Lust sein fOr die jungen Leute, die nach Thaten dür- 
sten, dass ein solcher iinbei\annler Wehilieil vor ihnen liegt? 
Nicht nur die Ueberfabrt kostet keinen Udler , es ist auch kein 
Halsbrechen dabei, keine Gefahr, geschlachtet oder gespiesat zu 
werden« Ich habe einmal einen Traum getrSumt und mir einen 
alten Mann gedacht ; der alte Mann hatte SchOler, die gingen der 
eine düluii, der andere dorthin auf Entdeckungen aus, und wur- 
den es nicht müde, denn sie waren jung und voll Eifer, und sie 
meinten, sie mttssten die Welt erlösen vom Fluche der Krankhei- 
ten. Und sie brachten gute Beute heim, und ein Meister leitete 
die Arbeit, und sie fOgten es hier und fügten es dort, und ein 
Bau erhob sich , wie die Welt noch keinen gesehen , und eine 
heilbringende Wissenschaft erwuchs» Und die Welt anerkannte 
es und freute sich. Und die Presse war willig und Wagenladun- 
gen der Bacher gingen in aller Herren LSnder. Und diese Bacher 
standen nicht und verstaubten , sie lagen da , aufgeschlagen bei 
Tage und bei Nacht, und haltenAugen iil>er sich, die Augen aber 
hallen dürstende Seelen hiiiler sich. Es war ein Traum. Bei 
alledem, der Traum war doch schön. Und wenn alles Das schon 
einmal geschah, dazumal als Linnflus die Staubfilden und Stengel 
geaahlt hatte und sein Fachwerk zimmerte ftlr die Kräuter, ein 
jedes nach seiner Art , warum sollte es nicht noch einmal ge- 
schehen, da es nun gilt, jenen endlosen Jammer zu mindern, der 
auf dem weiten^ breiten Schlachtfelde der Seuchen und Siech- 
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tliUmer Oberall mit seinen Klagelönen auch die härtesten Herzen 
zerschneiilet. 

Man werfe keinen Schatten auf Ilah-nemann* Es ist nicht 
nur das «^Anerkennen der ersten kttbnen Tbat^ , dessen unsere 
Zeit bedarf« Es ist vielmehr das Anerkennen des gansen gewal- 
ligen Kflnstlergeisles , die alles Oberwaltigende Wahrheit seiner 

Leistungen, die dastehen, unantastbar für alle Zeilen. Das, was 
er uns hinlerlassen, ist unschätzbar. Es kann gar die Uede nicht 
sein von Ueberschfltzung. Ueberschiilsung ist eine Unmöglich» 
keit. Ich weiss, man wird es fflr sehr thoricht halten, derglei* 
chen SU sagen , statt es in aller Stille fnr sich zu denken. Man 
sollte freilich meinen , dass riK h vier JalirzehiJk n , ich darf es 
wol sagen, lagläglichem Anschauen dessen, was der Knie Mann 
seinem Volke hinterliess» des Schatzes, den er ihm hinterliess 
fdr alle Volker auf Erden , xur Verwaltung , zur Nutzanwendung, 
zur Verbreitung; man sollte freilich meinen, 14,610 Tage waren 
eine schöne lange Zeit, aber es hat ja doch mehr alte Narren ge- 
geben, die sich in einen Wahn liinemgesponnen hatten, den die 
Jugend verlachte, und mit Recht* Ich weiss es ja doch selber, 
alles das beweist nichts I 

Uabnemann hat uns eine Grundlage der Heilkunst hinter- 
lassen, die zu Leistungen fortwährend befähigt, wie die Welt sie 
nitlil kannte, seil sie sich dreht, Maclit's nach! Jeder kaiin'sl 
Ich habe Schuster gesehen, die haben den Leisten hiiigclegt, und 
heilten zum Verwundern aller Leute ; ich habe Buchbinder ge- 
sehen , die veriiessen ihre Heftlade , und heilten ; Pfarrer haben 
ihrer Kanzel den Racken gekehrt, Schulmeister haben den Bakel 
in die Büsche geworfen , Advocaten die Geset^lniclicr nisler den 
Tisch, und sind Aerzle geworden, aber ich liabe nur sehr wenig 
Aerzte gesehen, die Aerzte geworden wären. Das kommt aber 
daher, weil es noch an Wissenschaft fehlt. Hahnemann hat nns 
aber auch die Grundlage zur Wissenschaft hinterlassen , es hat 
nur an Arbeitern gefehlt. Ich nehme daher den Aerzten nicht 
übel, weitii sie auf Wissenschaft bestelitn ; esistwahr, wirhaben 
keine, und sie sind es nun einmal nicht anders gewohnt. Man 
hat ihnen so viel von Wissenschaft vorgesprochen , dass es kein 
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Wuoderisi, wenn sie «ihnen, sie sitien mitten drin. KeinWun« 
der^ wenn sie wtlinen, das Wissen sei mehr als die Kunst, itein 
Wunder, wenn sie wabnen, das Wissen sei das A und das 0, und 

die Kunst, ei, die fände sich schon ! Wir haben sehr viele Schu- 
len« auch hohe Schulen, wo viel gelehrt wird und noch mehr ge- 
lernt. Auch gibt es einige wenige, wo einiges Wenige gelernt 
werden liann durch einige Wenige« Aber haben wir denn irgend- 
wo eine wahrhaft flehte Kunstschule fOr unsere Kunst?' Haben 
die andern Künste doch dergleichen, warum hat immer noch die 
Heilkunst allrin keine? Wo vom Anfang bis zum Ende, vom 
ersten Tage bis zum letzten : Hebung in den Fertigkeiten der 
Sinne, des Verstandes, der Hflnde, wo das Können ?oransteht 
und Alles in Allem ist» und all der Kram des yielen Gelernes da- 
hin verwiesen wird , wohin er gehört. Aber so stehen wir im 
Können die Sieger gebogen noch unter der T\ rarni( i der Wissen- 
schaft. £s könnte uns ein einziger Held erlösen von dem Fluche, 
der auf uns liegt, aber er könnte es nur durch das Schwerdt der 
Wissenschaft. Das Schwerdt muss aber gegen das Schwerdt 
gerichtet sein , das Wissen gegen das Wissen , nicht aber wider 
das Können. Ist auch das Streben nach Sicherheit, nach Wis- 
senschaft immer ein löbliches, ja unabweisliches , darf es doch 
die Kunst nicht zerstören. — 

So habe ich denn wieder einmal hier» wo die Gelegenheit 
sich darbot, einen ganzen Korb voll Ansichten, Meinungen, Ge- 
danken und Zurechtweisungen gleichsam auf einen Tisch geschüt- 
tet, auf offenem Markte auszubieten, auszutheilen, dem Einen 
dieses^ dem Andern jenes* Ohne Widerspruch, ohne Tadel geht 
es nicht, es Iflsst sich nun einmal gar nicht anders thun; dennoch 
soll es eigentlich nur eine Ermunterung sein, wie dasumal Archiv 
22, 3. S. 63, Angenommen — denn warum sollen wir, was wir 
hoffen, nicht als erfüllt uns denken? — die Wissenschaft sichtet 
endlich die grossen Haufen unserer Zeichen; angenommen, die 
Wissenschaft liebtet endlich den Symptomen-Urwald ; angenoro- 
meo, der Unverstand unserer Repertorienschreiber versichtet end* 
lieh, aufs Alphabet nämlich ; angenommen, unser« gescheidten 
Gegner würden dann gerichtet endlich , die vielen Dummen aber 
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vernichtet endlich , daon t ja dann sind wir mit Freuden dem als 
Helden verpflichtet endlich , der^s thut und unsern langen Hader 

sclilichtet endlich I Schon der Gedanke daran ist so schön, dass 
ich beinahe hätte gedichtet endlich I Das wüi de aber keinen ge- 
ringen Anstoss geben bei denen, die Alles nach ihrer Art so sau- 
ber und so trocken als möglich wollen aufgestellt haben, wie das 
doch sogar in jedem PuU-, Bander- und Haubenladen geschieht. 
Sind nicht trotz alledem doch die Hauptsachen scharf und klar 
erkjinnt, j?eschieden und bestimmt wurileii? Ist es nicht allen 
Lesern deutlich^ dass jene Strenge, die sehr wohl angebracht seiu 
mag, wenn es gilt, Resultate für die Wissenschaft zu ziehent 
junge Leute nicht abschrecken soll von den Wegen, die zur Mei- 
sterschaft eines Künstlers fahren? Man soll ihnen das Ma- 
terial nicliL verdacht Igen , wodurch allein sie sich zu Kunsllei- 
sluo^en befähigen können, zu Kunsticistungen, die aller nach- 
steigenden Wissenschaft spotten; soll ihnen ein Studium nicht 
vergällen, was doch auf so ganz beispiellose Weise lohnend wird, 
wie das der Hahnemann'schen Arzneimittellehre, auch schon 
80, wie sie nun ist. Dadurch, dass wir fortwährend heilen 
damit, geschieht ja doch dem wissenschaftlichen Umbau oder 
Aufbau kein Eintrag. Daher soll das lobenswürdige Streben nach 
wissenschaftlicher Sicherheil nur der künstlerischen Sicherheit 
nicht in den Weg treten, soll nicht rückwirkend hindern am Hei- 
len, noch ehe die Wissenschaft auch den Künstler zu fördern ver- 
mag und ihn sicherer zu machen im Stande ist. Das ist es, was 
durch obige Erörterungen der Verfasser zu fördern wünschte, 
darum richtete er seine Worte vor Allem an die Jugend 1 — 
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XI. 

Studien der ArzneiDiittellehre. 

Von Dr. Aotli in Paris. 

7. Studie. Veratrum. 

Ein jeder Mensch besitzt dag angeborne Recht, sich Ober 

einen fraglichpn Gegenslaiui uliii« alle Coiitrole eine Meinung zu 
bilden. Er hat das Recht, ein mehr oder minder wahrscbein- 
liebes Urtheil Uber eineo Gegenstand, der noch nicht hinlänglich 
bewiesen ist, zu fällen und nach diesem seinen indinduellen 
Fürwahrbalten seine Handlungsweise einzurichten* 

Von dem Augenblicke aber, wo er die Hantllungsweise 
Anderer zu lenken versuclit, von dem Momente an, wo er seine 
Meinung Oflentlich zur Sprncbc bringt, sind die Forderungen ao 
ihn gesteigert. Er hat die Obliegenheit, die Gründe und Be* 
weise seiner Handlungsweise mit geboriger Klarheit, Ordnung 
und Consequenz seinen Lesern vorzulegen. Sein Publicum ent- 
scheidet in erster und lelzter Instanz, ob die vorgebrachten Be- 
weise die ausgesprochene Meinung zur anerkennharen Gewissheit 
erheben oder ob sie nicht hinlänglich begrOndet, in die Kategorie 
der Wahrscheinlichkeiten , der Möglichkeiten oder IrrthOmer ge- 
hörend, zurückgewiesen werden muss. 

Ich habe in der vorigen Studie, die Meinung von Gross, 
dass viele Symptome Langbammer^s in der Arzneimittellehre 
nicht gebraucht werden können, vorgefahrt* Er hat für seine 
Meinung einige wichtige Beweise, aber nicht in genügender An- 
zahl gebracht. Sein Ausspruch gehört also in die Kategorie der 
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WabrecbeialichlMiteo uud nicht in die. der anerkannteD GewisB* 
beiUD« 

leb bin sogar weiter gegangen, ieb babe alle Symptome 
Langhammcr's, die auf Arsenik und A g a r i c u s Bezug haben, 
als beinahe identisch nachgewiesen. HieniiiL bind aber die Be- 
weise nicht erschöpft. Ich werde Einwendungen gegen mein 
Verfahren vorsabnogen nicht unterlassen und darf bis dabin auf 
unbestreitbare Beistimmung keinen Anspruch machen. 

Wenn ich nun heute käme und spräche : alle Symptome, 
die Langhammer zur Reinprüfung von 52 Arzneien geliefert hal 
(ungefähr 1800), sind aus der Arzneimittellehre auszustreichen 
und vielleicht nur 50 hiervon auszunehmen^ so wäre dies, 
ohne binUinglicbe Beweise geliefert zu haben , sehr leichtfertig 
und der Achtung, die ich meinen verehrten Lesern schuldig bio, 
gaui und gar niclii entsprechend. 

Wicblige Sliiomen stehen in dieser Hinsicht meiner Mei- 
nung ganz entgegen und der Vorwurf, diess unbeachtet gelassen 
zu haben, darf ich mir nicht zu Schulden kommen lassen« darf 
es daher nicht unterlassen , meinen Lesern in's GedSchtniss zu- 
rückzurufuji, was Ilei i Dr. Hering in Philadelphia, in Tolge jener 
Gruss'schen Aeusserungen über Langhaininer einige Jahre später 
(15. Juli 1846. Ailgem. hom. Ztschr. Bd. 31, p. 25) geschrie- 
ben bat : 

„Dieser eifrige Prüfer (Langhammer) wurde schon von den 

ersten Schülern Hahnemann's, zu denen er gehörte, vielfach ge- 
neckt, wie diess unter Cuniilitonen zu geschehen pflegt, und ge- 
hänselt wegen seiner vielen Symptome; später hat man das in 
den Journalen aufgewärmt und ganz angemessen dem übrigen 
Kritik zu nennen beliebt, leb babe aber nicht etwa deswegen 
die Symptome der Prüfer unter sich verglichen , d. h. die des- 
selben Prüfers von verschiedenen MuLelii, und hierauf dainii die 
durch die Praxis erhaltene Charakteristik des Mittels, 
so wie dessen aus der Mitteldiagoostik sich ergeben- 
de n Z ei c h e o — das ist der Weg , und ist der einzige Weg zu 
einem bestimmten Urtbeile Uber die Symptome sowohl, als auch 
Uber die Prüfer 1 — und ich glaube beweisen zu können, dass 

19* 
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Sphäre und schreibe „Froslbeiilen" dafllr , oder „Frost mit 
SchlaT im Wechselfieber,** oder setze gar den „Milzkuchen nach 
>VechseIlieh(M-**« statt des ursprünglichen Multerblutflusses, oder 
^GichtbeM-hwerden^ oder „Gichlern^. Das Bild passt im- 
mer I und das Mittel hiin auch in allen solchen Fällen immer. 
Und es finden sich solcher Fälle nicht weniger „in der Natur." 

Obiges kleine, klar und bestimmt gezeichnete Bild der Mus- 
katnusswirkung, wie Gross es gegeben , lässl sich zwar verglei- 
chen mit jenen Holzschnitten in den alten Kräuterbücbcrn, denn 
wir stehen ja wie dazumal die Botaniker an der Schwelle einer 
neuen Wissenschaft; da finden wir nun unter diesen ersten 
Pn.inzenbildern manche, die sind kaum zu erkennen, so roh , so 
uugeschlachtet, grob, stümperhaft, nicht einmal handwerksu 
sig, geschweige künstlerisch. Schlagen wir aber das Herbarium 
des Ouo Brunfels auf, und finden da im Jahre 1536 die Meister- 
zeichnungen eines Rtlnstlers, dessen in der Geschichte der Kunst 
uiemaa^ gedenkt, obschon er alle Zeitgen mm« weit überragt, 
ja ni»ch Jahrhunderte nachher kaum erreicht wurde : da sieht 
mam sie lor sich, die Kräuter« m sicher wie heutzutage, man er- 
keiial sie aicht nur, so ndc m sie stehen da in ihrer ganzen Tracbi, 
die Be«edirleiiwureel, das RirleellschleiD, die lüsieln, die Korn 
hluroe, die Zauke, ei»e jede nach ihrer Art, die Eodivie , d< 
IVteutille. der larte Mohn, die rauhe lüeiie, das weichw« ' 
fff^scum« die Meisierm^ 4mt BmC e. a. ai. ; so wird * 
je«e ZeKhMüg Msm Gvect aKgesehcii werde«. Ebenso k( 
lieh, ehe« M di«Üicli» hhr mmi hesHit, cbeaso naturi' * 

t der Musk 
wie heulziii 
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e hin 
t dieses 
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die LiDgliaiiuiitf'Mliflii PrifiiDgeii jenes lebMde HiatenameUen 

nicht verdienen ; ieb schicke diese Bemerkung einem gedringten 

Auszüge jener mühsamen Arbeilen voraus, möge dieser dann zur 
Ehrenrettung des Verstorbenen dienen, dem ich manche 
schone Heilung verdanke.^ 

Se sprach Herr Hering ?or 14 Jahren. Der Tersprocheoe 
Anstiig jener mnbsamen Arbeiten ist nicht erschienen, und ich 
hoffe, Herr Hering wird mich nicht der Ungeduld zeihen, wenn 
ich liichl n)eiiirlweg<»n, sondern ini liiU resse unserer Kunst dies 
Versprechen in Anregung bringe« Ich meinerseits habe dieselbe 
AriMit Tor vielen Jahren unternommen und werde hiervon meinen 
Lesern nur so viel mittheilen, als nothig ist, um sich mtl dieser 
wichtigen Angelegenheit su befreunden und Herrn Hering's 
Beweise geduldig zu erwarten. Ich darf uuisoweniger Herrn 
Hering's Arbeiten vorgreifen, als meine Nachsucbungen nncb 
in gani entgegengesetsten Scblussfoigerungen geleitet haben. 
Meine Beweise xwingen mich, in Langhammei's Prüfungen, bis 
auf sehr wenige Ausnahmen, ! ndividualitgt8»Symptome, 
und nicht Arzneisymptome zu finden. 

leb habe bei Herrn Hering^s Aeusserung mehrere Worte un- 
terstrichen, um die Aufmerksamkeit des Lesers besonders hierauf 
SU lenken. 1) Das Wort Ehrenrettung. 

Ist es schon ein sehr trauriges Schauspiel zu sehen , wie 
manchem verdienstvollen Collegcn in unsern Zeitschriften und 
Büchern begegnet wird, wenn er sich hier und da einen IrrtlHim 
zu Schulden kommen lässt, so ist es gewiss noch viel schief Iiier 
und strafbarer, die Ehre eines Verblichenen, wenn er auch die 
allergrOssten seiner Zeit angehnngen Irrthttroer begangen , ver» 
nnglimpfen zu wollen. Bei Langhamnier darf dies umsoweniger 
der Fall sein, als man ihn nicht einnial eines Irrthums beschul- 
digen kann. Aus dem Vergleiche seiner Symptome untereinander 
gebt deutlich hervor, dass er immer einfach und ehrlich nieder* 
geschrieben, was er eben verspürte. Wiren seine Prafungen 
Ergebnisse der Dichtung und Unwahrheit, so hlltte er sich gewiss 
gehütet, bei so vielen Arzneien dieselben Symptome und mit den- 
selben Worten zu verzeichnen. Was ihm zum Vorwurf gemacht 
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wnrde , ist eben ein Beweis seiner Ebienhaitigkeit. Es war ein 
ehrlicher 9 gewissenhafter Arbeiter im Weingarten des Herrn. 
Friede seiner Asche, Ehre seinem Angedenken, Wenn seine ehr- 
lich gelieferten Materialien unzwechmSssig benutzt, Individualitäts- 

Symptome als Aj ziieisyiuiUome angewendet wurden, ist dies seine 
Schuld? darf die unrichtige Auslegung seiner ?on ihm gespürten 
und aufgezeichneten Symptome ihm angerechnet werden? 

In neuerer Zeit spricht sich Herr Hering, wie ich vernuithe, 
ebenfalls in Bezug auf die Langhammet'scliea Prüfungen folgen- 
dermaassen aus: „Neulich noch wurden durch bedeutende Man- 
ner aufgewärmte Studentenklatschereien als Argument gegen die 
wertbvollste Sammlung solcher Versuchsreihen an Gesunden ber- 
vorgehrachu Als oh damit, auch wenn das Gescliichlchen nicht 
erlogen wäre, mehr gesagt und bewiesen wäre, als dass */ioo ^h'S 
Inhalts eines Erbsensacks wurmstichig sei.^ Amerikaniscbe Arz> 
neiprüfungen. Vorrede, V.) 

Wie aber, erlaube ich mir die Frage an Uervu Hering zu 
richten, wenn anstatt Vioo» iNeunhundertel des Erbsensackes 
wurmstichig ist? 

Wem es nur darum zu ihun ist, einen nach allen Dimen- 
sionen hin grossen Sack mit Erbsen vollgefüllt zu besitzen^ dem 
kann leicht geholfen werden , wurmstichige Erbsen findet man 
▼or den Thttren in den Hist geschflttet. Wurmstichige Sym- 
ptome findet man zu Tausenden in alten wurmstichigen Ba- 
chern, Man braucht sie da ohne grosse Mühe nur abzuschrei- 
ben und erhält alsdann ebenfalls ohne grosse Mühe ein dicklei- 
biges wurmstichiges Symptomenverzeichniss. „Man sehe nun 
zu, ob die Zeichen acht sind oder nicht. Allerdings ist es ratb- 
aaro , sie nicht zu glauben , bis sie durch Andere bestätigt sind ; 
aber das konnte man von andern Zeichen auch sagen, die gewiss 
bona fide erhalten wurden. Auch viele einzelne Zeichen der Prü- 
fer mögen anders bedingt worden sein. Es versieht sich von 
selbst, Aufnahme ist noch keine Annahm e, und das Mitabdrucken 
ist kein Richtigkeitsexempel. Welcher Schaden kann daraus er- 
wachsen, dass auch unaiehere Symptome mit angeführt werden? 
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Nur beschrflokte Kopfe können zu viel Werth darauf legen, sollen 
wir etwa anfangen, auf diese ROckaicht zu nehmen?^ (Amerik. 

Arzneiprüfungen, p. 769.) 

Welcher Schaden kdim daraus enlslchen, dass aucli unsichere 
Symptome in der ArzDeimitfellebre angeführt werdeu? Herr He- 
ring ist heller Kopf genug, um unzählige Antworten hierauf selbst 
geben zu können, and ich hoffe, dass diese Antworten, Ton einem 
nicht beschränkten Kopfe ausgegangen , alsdann auch gehörige 
Würdigung und wohlverdiente Berücksichligung eriaugen werdeo. 

2) Wenn ich Herrn Hering richtig verstandeD habe, so geht 
aus obiger Aeusserung hervor , dass dieCharakterzOge ei- 

nesArznei mittels durch diel^raxis erhalten werden. 
Dieses stimmt mit einer von Gross schon 1834 ausgesprochenen 
Ansicht so Oberein ^ dass ich selbe ebenfalls meinen Lesern neu 
forzufnhren nützlich erachte, 

„Von vielen (Arzneien), sagte Gross Archiv 14. 3. 15, be- 
sitzen wir zwar eine grosse Menge Zeichen, aber die meisten da- 
von sind so vag, oberflächlich und generell, dass man keinen Ge- 
brauch davon zu machen weiss, oder sie bestehen in so schwachen 
Andeutungen eines wichtigen Uebels , dass viel Scharfsinn dazu 
gehört« ihre eigentliche Tendenz zu erkennen. Unser trefllicber 
College Petersen ist, wie wohl auch manche Andere, dadurch zu 
der Idee bewogen worden, sich solche schwache Zeichen 
in höherem Stil zu fingiren, um die Wahl des Mittels zu 
erleichtern*** 

„Er schlügt auch vor, alle Krankheitserscheinungen, die 
nach Anwendung eines Mittels verschwanden, obgleich sie nicht 
in Aebnlichkeit unter den verzeichneten Sympto- 
men desselben vorhanden waren, als reine Erstwirkung 
dieses Medicaments anzunehmen und unsere Materia medica da- 
mit zu bereichern." 

„Auch Andere haben diesen Gedanken schon gehabt und 
selbst Krankheilsphänomene, die nach Anwendung eines 
einfachen, aber auf allopathische Weise gereich- 
ten Arzneistoffes erloschen, als ächte Primärwirkungen 
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den schon Torbandenen Symptomen dieses MilleU angereiht, und 

man liann sie deshalb nicht tadeln. 

Es ist hier nicht der Or( , zu uiihTsuchen , wplohen Werth 
diese durch die Praxis erballeaeu Cliarakierzüge, im Vergleich zu 
den Symptomen, welche man aus andern Quellen geschöpft, he- 
silsen. Auch dies wird seiner Zeit ruhig, ohne Leidenschaft hch* 
keit aur Sprache kommen* Genug an dem, man hat Erbsen auf 
diesem Fehle gewachsen ebenfalls gesammelt utul in den weiten 
Syroptomensack hineingeschüttet. Wären diese Erbsen alle ge- 
sund, so hatte Miemand dagegen etwaa einsuwenden« Leider 
sindTiele ebenso wurmslicbig, als die auf dem Felde der Gesond- 
prflfungen eingesammelten» Der Sack ist noch hdher gefttlll, 
und ausser den gewuiinliclieü wntmslichigen Erbsen besitzen wir 
nun auch charakleristisch wurmslichige, milSternürdei) verzierte 
grosse Erbsen. Meiner Berechnung nach betragen die wurm- 
stichigen charakteristischen Erbsen ungefähr '/i^ des ganxen Vor- 
ratbs. Ist aber llerrn Ruckert*s mflhe?olle Sammlung von homdo- 
pathischen Krankengeschichten erst beendet und werden, wie zu 
erwarten ist, alle hieraus gesammelten wurmstichige Erbsen ehen- 
falis in unsera Arzneimitteiiehrensack hineingetban , so wird das 
Verhaltniss der wurmstichigen aum gesunden wie 9 : 1 sich er- 
heben. Im Laufe der Jahre habe ich viele Tausend wurm- 
stichige der Gesundprflfung und der Praxis entnommene Sym- 
ptome, unter welchen sich natürlich mehrere hundertmal wieder- 
holen, bisjetzt ausgestossen , jedes auf einzelne Blältchen Papier 
notirt und geborig geordnet aufbewahrt* Sie stehen Heraus- 
gebern von Zeitschriften, Repertortenmachem oder sonstigen Lieb- 
habern zu Gebote. Wem es aber unangenehm sein sollte , mir 
für eine solche Miltbeilung verbindlich 7U sein, der braucht nur 
in dem baudereichen Werke des Herrn Rückert alle nichtsbewei- 
senden oder schlechten Krankheitsgeschichten und allgemeinen 
Bemerkungen in den Originalquellen aufsusucben , tu anaiysiren 
und die einzelnen Symptome, die besternt hieraus entnommen 
sich als besondere Zeichen in unsern Handbüchern breit machen, 
anzumerken. Er wird alsbald eine Sarnmiung wurmstichiger 
Erbsen erhallen, welche die meinige gewiss übertreffen wird. 
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Alles hier Ausgesprochene hat natUrlicb keiaea Bezug fveder 
auf U«nrD Rttckerl's Persönlichkeit , noch auf seine mit onaüg- 
lichem Fleiss uoteraammene Arbeit. Der wackere Bfami bat sein 
Httgliebstes getban, wer darf ihm aber auch nur zumuthen» „Ar- 
meen aus der iinle zu stamj)(eii. ** 

3) Die drille uuLerslrichene Stelle iiering*s lautet: aus der 
Mitteldiagnostiksich erge b e nde Zeichen. Ichglaube 
diesen Worten keinen onncbtigen Sinn untersulegen , wenn ieb 
unter MitteldiagnoBtik die Vergleichong der Symptome verscbie- 
dener Arzneien untereinander begreife, um hieraus die „Ueber- 
einstiinmun^ der £igen8ci)alien und Wirkungen derselben^ ken- 
nen zu lernen. 

lieber den Werth und die MOglicfakeit einer solchen Mittel- 
diagnostik will ieb mich hier heute nicht aussprecben, werde dies 
aber zu Ihon gewiss nicht ermangeln , sobald sich mir die Gele- 

geiilieii darbieten wird, für oder gegen diese Ansicht Beweise 
liefern zu können , kann aber nicht unterlassen , hier in Erinne- 
rung zu bringen» was Herr y. Bönninghausen in alieqUngsterZeit 
(Allg. bom. Zig. Bd. 60. Nr. 12, p. 91 bieraufBeiaglicKes aus- 
gesprochen hat ; 

„Uebrigens muss zugestanden werden, dass es zu den schwie- 
rigsten Aufgaben des Arzles gehört, eine jederzeit durchaus pas- 
sende Wahl unter den antipsorischen Heilmitteln zu treffen, in- 
dem fast bei allen dieselben Zeichen, und nur wenige 
wahrhaft charakteristische bei den einzelnen vorkommen« Um- 
somehr hat der Homöopath also Ursache, mit dem anhaltendsten 
Fleis?p diese Symptomenreihen zu studiren und untereinander 
zu vergleichen, um die zerstreut darin liegenden Goldköruer auf- 
sulesen und cum Gebrauch aufzuheben.^ 

Ich hoffe, Herr Bdnninghausen wird das bochverdienst- 
liebe Werk , dies tbatsScblich zu beweisen , nicht unterlassen. 
Wenn hei fast allen antipsorischen Arzneien dieselben Symptome 
vorkommen, und nur wenige charakteristische Zeichen bei den 
einzelnen anzutreffen sind, so ist die Möglichkeit gegeben, diese 
zuisoliren, die Goldkttrner in gangbare MOnze zu verwandeki und 
iu allgemeinen Verkehr zu bringen. 
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Die vollwichUge Goidmeme mass aber in GircuUitioD kom« 
men, und kein Papiergeld, keine dies eroeUen «ollenden Aus- 
sage. Die Mflkisen roCleeen auch so geprägt werden , dass man 
ihres richtigen Werlhes durch die Waage der Nachsiicbung sich 
gleich vergewissern kann. Es ist nicht genug, irgend ein Sym- 
ptom als charakteristiacb für eine Arsnei biniuslellen * es nuaa 
dies auch bewiesen werden, es muss auch angezeigl werden, wie^ 
wer, wann diese Beweise geliefert, und wo sie su finden sind« 

Es wäre hiermit einer der grösslen Schrille zur Verständi- 
gung gelhan, denn was vor Allem nolh thul, ist allgemeine« auf 
Beweise gegründete Verständigung« Alles, was klar 
und wiederboll bewiesen werden kann« es mOge ?on Wem immer 
kommen , wird gans gewiss von aller Welt mit Freuden aner- 
kannt und befolgt werden. Wo aber Beweise fehlen, wo 
Ansichten und Meinungen vorgeschoben werden, die unklar aus- 
gesprochen von gewöhnlichen Menscbeokindern nicht erfasst wer- 
den können, dort sei man gerecht genug, von seinen Amtsbrfldem 
nicht zu verlangen, dass sie etwas anerkennen sollen^ was sie zu 
begreifen nicht im Stande sind. Wie darf ich erwarten, die Zu- 
siiinniung über einen Gegenstand zu erlangen, wenn ich keine 
triftigen Beweise dafür liefern kann? Wie darf ich auch nur ver- 
langen, dass meine Ansicht Gingang finde, wenn sie bei mir sel- 
ber noch so wenig zur Reife gelangt ist, dass ich keine Worte 
finde, sie verstiindlich wiederzugeben ? Wei unreife FrOchte zu 
Maikle biiuj^L, «Iltii darf es nicht verdriessen, wenn mau sie als 
ungeniessbar zurückweist. IN'ichl um Larigliammer's Symptome 
allein ist es mir zu thun , meine Absicht hat eine viel grossere 
TVagweite, Ich verlange auch gar nicht, dass man mir zustimme, 
ich bitte und wünsche im allgemeinen Interesse der Kunst, dass 
wenn ich irre, man mich zurecht- und meine IrrlhUmer so gründ- 
lich iiacliweise, dass es Andern in der Folge niemals einfallen 
könne, solche Irrwege zu betreten« Ich meinerseits will mich 
bemfihen, den Thatbestand so vorzulegen, dass Jedermann gleich 
in den Stand gesetzt werde, meine Irrthflmer, die, wenn sie An- 
klang fsinden , gcHlhrlich werden konnten , aufzudecken und der 
Veroichlung preiszugeben. 
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Ich habe die 1800 Lafigfaainnier'seben Symptome in Tabel- 
lenform geordnet aufgestellt , so dass man aogenblicklieh sehen 

kann, ob ein and dasstlhe Symptom nur boi einem der 52 ge- 
prüften Arzneiniitlei bemerkt wurde, oder ob dasselbe mit den- 
selben Worten 20 und mehrere Male bei 20 verschiedenen Ars- 
neien sich vorfindet« Diese Tabellen gedruckt, warden einen 
in grossen Raum einnehmen und dem Verleger dieser Zeitschrift 
zu grosse Kosten verursachen. Ich habe daher zu einem Ziffer- 
systeni nieine Ziilliiclit genommen, welches genau mit den Sym- 
ptomeouummcrn der Arzneimiitellelkre correspondirt* Da nun 
Jedermann, der sich mit Homöopathie emstlich beschäftigt ^ im 
Besits der Hahnemann'schen Anneimittellehre und der Archive 
▼on Gross und Stapf sein muss , so ist er in den Stand gesetzt, 
Alles selbst zu bewahrheiten. 



I. Agaricus muscarius. Archiv 9. l. 178. 67 Symptome: 

2. 14. 17. 18. 21. 22. 24. 25. 28. 32. 34. 37. 38. 41. 50. 51. 5:^. 54. 58. 
67. 71. 75. 77. 79. 80. 82. 83. 85. 87. 99. 103. 105. 106. 108. 109. III. 
112. 118. 117. 121. 123. 127. 129. 132. 134. 185. 136. 139. 150. 151. 
152. 158. 166. 157. 160. 164. 165. 

H. Anacardium. Archiv 2. 1. 152. 38 Symptome : 

3. 40 67. 68. 70. 72. 91. 02. 05. 121. 134. 143. 184 510. 217.235.238. 
263. 282. 284. 294. 296. 304. 332. 362. 363. 364. 4U9. 418. 422. 423. 
486. 447. 448. 459. 460. 471. 472. 

M. Anguatiirft. H.'s R. Anneiiiiittellelm 6. S7. 22 Symptome : 

20. 23. 24. 29. 32. 45. 46. 47. 52. 58. 87. 86. 90. 98. 94. 95. 110. 188. 
151. 152. 162. 185. 

IV. Argentam. R. Arzneimittellehre 4. 345. 16 Symptome: 

21. 50. 57. 62. 69. 70. 71. 76. 78. 81. 83. 116. 183. 139. 165. 167. 

V. Ami ca. R. Arzneimittellehre 1. 473. 21 Symptome: 

31. 34. 67. 75. 96. 121. 252. 277. 295. 818. 822. 848.447.521.568.866. 
567. 571. G09. 614. 615. 

VI. Arscnicum. 11. Arzneimittellehre 2. 56. 57 Symptome: 

8. 81. 46. 46. 47. 48. 49. 50. 61. 93. 95. 106. 148. 161. 154. 155. 15«. 
157. 178. 180. 194. 234. 294. 296. 297. 300. 376. 377. 431. 454. 455. 
4C3. 479. 480. 4SI. 4«3. 501. 502. 528. 566. f,]?,. fl«?'?. fi27. 631. 645. 
646. e.'jG 71 S.Iii. öyG. 936. 937. 1060. 1061. 1062. 1063. 1064. 
YII. Aurum. B. Arzneimittellehre 4. 118. 21 Symptome: 

1. 2. 8. 85. 86. 44. 45. 46. 62. 96. 147. 165. 167. 171. 176. 177. 178. 
180. 181. 182. 190. 

VIII. Belladonna. R. Amneimittellehre 1. p. 17. 20 Sympt. : 
15. 57. 72. 163. 179. 240. 249. 253. 350. 565. 670. 472. 739. 783. 811. 
821. 1149. 1154. 1157. 1179. 

DC. Cslcarea aeetica. R. Anneimittellelure 5. 79. 107 Sympt. : 

2. 4. 6. 8. 17. 19. 21. 23. 2n, ?,0. 32. 34. 35. 37. 40. 42. 48. 51. 52. 54. 
55. 60. 61. 62. 63. 66. 70. 73. 74. 76. 80. 61. 88. 85. 86. 89. 91. 92. 97. 



Digitized by Google 



299 



98. 99. 101. 102. 104. 106. 117. IIS 119. 121. 126. 128. 131. 132. 1.34. 
135. 137. 139. 141. 142. 143. 144. 146. 158. 162. 163. 165. 166. 167. 
168. 170. 171. 178. 173. 174. 176. 178. 179. 180. 181. 188. 189. 195. 
198. 199. 902. 904. 808. 811. 818. 814. 815. 817. 818. 919. 980. 391. 
998. 283. 224. 226. 227. 228. 229. 330. 231. 233. 236. 

X. Cholidonium. K. Arzneimittellehre 4. 265. 1 4 Symptome : 
10. 27. 34. 49. 64. 67. 76. 95. 96. 109. 118. 120. 121. 128. 

XL Cicnta. R. AntndiiiittelleliTe 6. 966. 80 Symptome: 
5. 6. 8. 98. 86. 99. 48. 89. 107. 118. 116. 191. 147. 171. 187. 189. 194. 
908. 204. 205. 

XIL Cina. R. Arxneiinittcllehrc 1. 121. 42 Symptome: 

5. 8. 10. 19. 32. 33. 43. 44. 65. 66. 80. 85. 87. 92. 97. 98. 99. 105. 108. 
IIS. 113. 118. 198. 149. 188. 197. 903. 318. 919. 999. 938. 939. 951. 
858. 264. 266. 260. 988. 289. 292. 295. 296. 

Xm. China. R. Arzneimittellehre 3. 1 52. 18 Symptome: 
37. 60. 92. 279. 390. 392. 400. 417. 432. 447. 491. 494. 496. 501. 517. 
604. 618. 708. 

XIV. Clematia. Archiv 7. 1. 179. 82 Symptome: 

4. 7. 12. 49 51 65. 66. 61. 88. 99. 93. 94. 104. 106. 107.109.184.131. 
132. 135. 137. 139. 

XV. Cocculus. B. Arzneimittellehre 1. 162. 24 Symptome: 

2. 36. 37. 36. 37. 39. 44. 53. 65. 67. 71. 91. 114. 141. 218. 244. 254. 
857. 986. 400. 406. 474. 587. 556. 

XVT. Coffon. ArcliiT 8. 3. 155. 6 Symptome: 
20. 76. 88. 139. 140. 141. 

XVII. Colocynthis. B. Arzneimittollehre 6. 179. 27 Symptome: 

6. 15. 17. 87. 99. 36. 39. 43. SO. 81. 119. 139. 181. 134. 135. 136. 164. 
173. 185. 189. 198. 801. 204. 212. 214. 218. 880. 

XVIII. Coninm. B. Aizneimittellelire 4. 244. 26 Symptome: 
19. 20. 26. 27. 28. 59. 70. 125. \^>S. 140. l.)3. 154. 180. 183. 186. 189, 
230. 233. 236. 237. 250. 251. 27u. 27ö. 279. 281. 

XIX. Cyclamen. R. Anneimittellehre 5. 44. 58 Symptome: 
10. 11. 12. 14. 17. 22. 23. 24. 25. 26. 38. 41. 45. 47. 50. 66. 68. 73.83. 
84. 85. 88. 91. 92. 93. 94. 95. 96. 106. III. 114. 118. 120. 121. 124. 
130. 131. 132. 136. 138. 139. 142. 143. 145. 161. 165. 166. 173. 176. 
177. 179. 180. 188. 189. 190. 191. 192. 193. 

XX. Digitalis. B. ArmeimittollehTe 4, 73. 19 Symptome: 
28. 29. 31. 38. 80. 144. 149. 146. 179. 198. 200. 834. 840. 949. 944. 

303. 307. 308. 346. 

XXI. Drosera. B. Arzneimittellehre 6. 237. 38 Symptome: 

1. 10. 20. 26. 27. 53. 64. 65. 70. 77. 78. 79. 81. 84. 85. 101. 108. 194. 
188. 189. 180. 131. 138. 138. 135. 136. 187. 188. 140. 148. 143. 144. 
145. 148. 149. 150. 154. 155. 

XXII. Euphorbium. Archiv 6. 3. 163. 88 Symptome: 

2. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 15. 16. 18. 19. 20. 23. 24. 27. 28. 32. 33. 34. 36. 37. 
40. 46. 47. 58. 68. 54. 58. 61. 67. 68. 71. 98. 108. 115. 118. 188. 186. 
127. 188. 18i. 133. 136. 146. 147. 148. 149. 150. 158. 161. 168. 166. 
Ifl7 168. 170. 171. 172. 174. 175. 177. 178. 184. 186. 187. 188. 189. 
190. 191. 193. 194. 196. 197. 199. 200. 202. 208. 209. 212. 213. 214. 
220. 221. 2 27. 230. 232. 239. 240. 241. 

XXm. Euphraeia. R. Ansneimittollehre 5.9. 48 Symptome : 
l. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 16. 18. 24. 25. 26. 27. 31. 32. 33. 34. 35. 
36.37. 40. 42 43. 44. 46. 4*^. 48. 52. 54. 55. 66. 67. 69. 71. 72. 73. 75. 
76. 77. 79. 83. 84. 86. 89. 90. 
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XXIV. Guajacum. R. Arzneimittellehre 4. 139, 14 Symptome: 

8. 23. 30. 38. 47. 48. 57. 61. 79. 102. 105. 108. UO. III. 

XXV. HelleboraB. R. Anneimittelleliro S. Sil. 90 Symptome: 

5. e. 11. 13. 25. 89. SS. 44. 45. 74. 90. 104. 109. 107. 110. IIS. 199. 

ISO. 175. 183. 

XXVI II y o 9 cy a m u s. R. Arzneimittellehre 4. 37. 15 Sympt. : 
29. du. 52. 7a. 115. 148. 161. 199. 213. 235. 333. 334. 343. 365. 450. 
XXVn. Ipecacnanha. B. Areneimittellehfe S. 959. 11 Sjmpt. : 

9. 10. 11. 27. 32. 52. 99. 56. 75. 86. 87. 

XXVni. Lamium. Archiv 12 2. 180. 13 Symptom«: 
8. 16. 17. 39. 44. 54. 77. 79. 84. 93. 99. 100. 102. 

XXIX. Ledum. B. Arzneimittellehre 4. 188. 26 Symptome: 

8. 4. 17. 19. 90. 91. 99. SO. 89. 41. 49. 51. 55. 85. 89. 184. 189. 187. 
1S8. 144. 145. 146. 147. 148. 150. 152. 

XXX. Magnetit polns arcticns. B. Anneimittellelire 8. 947. 
40 Symptome: 

8. 4. 97. 99. 89. 99. 100. 105. 108. 119. 132. 166. 187. 196. 808. 914. 
915. 831. 948. 944. 954. 955. 961. 979. 979. 980. 987. 800. 801. 806. 
818. 379. 380. 382. 410. 413. 415. 446. 448. 457. 

XXXI. M a n a n u m acet. R. Arzneimittellehre 6. 62. 33 Sympt. : 

6. 7. 21. 22. 84. 35. 44. 52. 57. 59. 60. 63. 65. 116. 118. 155. 166. HS. 
179. 180. 191. 198. 917. 919. 991. 880.981.982.888.984.988.841.949. 

XXXn. Mercar. 8ol. B. Amutinitlellelire 1. 857. 64 Symptome: 

9. 65. 66. 67. 81. 99. 151. 195. 208. 217. 232. 234. 258. 263. 285. 319. 
320. 446. 509. 551. 583. 589. 659. 668. 703. 761. 762. 770. "81. 786. 
832. 833. 834. 846. 851. 863. 868. 882. 885. dül. 932. 942. 957. 958. 
959. 1058. 1066. 1095. 1098. 1097. 1109. 1105. 1194. 1180. 1140. 1149. 
1178. 1196. 1240. 1247. 1246. 1949. 1994. 1955. 

XXXIII. Mariaticam acidnm. B. Ameimittellehre 5. 108. 
52 Symptome: 

4. 19. 20. 22. 24. 26. 27. 28. 29. 45. 57. 64. 78. 84. 89. 90. 95.97. 121. 
194. 199. 180. 131. 139. 137. 149. 154. 155. 156. 157. 168. 164. 167. 
168. 169. 171. 179. 182. 190. 194. 196. 198. 199. 200. 906. 207. 208. 
210. 211. 212. 213. 218. 

XXXIV. Natrnm carb. Chron. Kr. 4. 296. 41 Symptome: 

5. 13. 14. 20. 38. 39. 57. 58. 84. 129. 151. 159. 182. 194.381.368.375. 
390. 500. 596. 531. 561. 599. 694. 641. 689. 779. 606. 835. 888. 869. 
901. 902 036. 979. 999. 1017. 1035. 1047. 1065. 1066 

XXXV. Oleander. R. Arzneimittellehre 1. 328. 22 Symptome: 
1. 37. 55. 58. 59. 105. 117. 118. 129. 131. 149. 150. 191. 193. 207.271. 
816. 899. 881. 889. 840. 849. 

XXXVI. Paris. Archiv 8. 1. 179. 31 Symptome: 

8, 11. 19. 13. 18. 20. 89. 86. 88. 89. 40. 41. 46. 48. 63. 67. 68. 69. 78. 

94. 95. 98. 99. 106. 108. 109. 110. 114. 115. 120. 121. 

XXXVn. Phoepliorieam aeidnm. B. Arsneimittellehre 5. 206. 

10 Symptome : 
84. 104. 118. 217. 229. 341. 376. 378. 404. 408. 

XXXVill. Rata. R. Arzneimitieilehre 4. 203. 36 Symptome: 
1. 8. 3. 13. 18. 23. 24. 25. 34. 37. 66. 74. 75. 91. 100. 109. 105. 117. 
133. 150. 152. 163. 169. 174. 178. 210. 918. 815. 917. 919. 288. 236. 
286. 254 260. 261. 

XXXIX. Sabadilla. Archiv 4. 3. 122. 34 Symptome: 
13. 14. 16. 35. 36. 37. 56. 75. 78. 139. 181. 184. 239. 250. 258. 259. 
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2M. 2M. 2fia. 2&h. 310, 363. 3£S. 

373. .^ftft. .SftQ- 395. 

XL. Sambucus. R. Arzneimittellehre ^ lü Symptome: 

XLI. Spigelia. R. Arzneimittellehre 5^ 245^ Ifi Symptome: 
^ fi. 2ÜL 2hh^ 21SL 2fia. 231. aia. MS. aU. 411. 505. 509. 512. 516. 531. 
XLn. S p o n g i a. B. Arzneimittellehre 20^ 41 Symptome : 

2a.24.25.2fL2Ä.4a.fiiL&i.fiiLfii.aiLai.ä4.afi. mi. lll i2fix la^ 

137. 141 148. 150. 152. 154. 174. 181. 183. 187. 189. 196. 207. 208. 
2üa. 21Ü. 211. 21JL 21fi. 2ia. 22iL 222. JiM. 

XLm. Stannum. R. Arzneimittellehre. &. 296. 4& Symptome: 

i.2i.2a.M.äa.&i.n&.aÄ. 121, na. uiiL lza. im. 2M. 2M. 

2±4. 21a. 2M. 2fia. aifi. a2a. 342. aM. 3.56. 357. 36 1. 363. 367. 368. 
aiia. 391. 39.'). 410. 412. 414. 421. A^.-t. 49f^. 44(1 443 44.7. 4.^3 4.^4. 4.^.'^. 

XLIV. Staphysagria. R. Arzneimittellehre 5. 311* 31 Sympt. : 
lÄ. 2a. 4ß. üiL 7JL IL aS. 141. Ifi^ 174. 175. 224. 22a. 2aü. 2ai. 2aa. 

2aa. 2aa. 24a. 2fia. ana. aiiL aii, aai. a^a. mi. aaiL aa2. aaa. aaa. 

407. 422. 427. 423. 4.3fi. 4.S7. 4.'^8. 

XLV. Snlph. acidam. Archiv 8. 3. laü. 6 Symptome: 

afi. 42. äA. äü. IM* an* 

XLVI. Taraxacnm. R. Arzneimittellehre ä. IM. 1£ Sympt. : 

I. 2.a.LLUL2IL24.2fi.21.2fi.aa.a2.aa.a4.41.^5^5fL^5a. 

fiiLfiÄ.üa.i2.i^LLi&.aiLäiL9i.a2.9^ im lll usl lla. 11a. 

117. 118. 119. 12Ü. L2£. 121. Lfia. IIIL IML laS. laiL 198- 199. 203. 
204. 209. 210. 214. 21.^. 233. 2aa. 240. 244. 24.5. 24fi. 247. 24fi.. 243* 
2ai. 2ii2. 2^ 2M. 2Ä5. 2hSL 2M. 2fiL. 2ii2. 2fia. 2fi4. 

XLVU. Thuja. R. Arzneimittellehre ä. L4a. aü Symptome: 

a. ft. 1.3. 19. .^2. .37. .^8. 48. hi. fiO, fil. fig. fi.^. fi4. 75. 8.^. 84. 85. 
91L 94. afi. IM. IM. ma. lll 112. 114. 11£. 122. 124. 131. 136. 133. 
m. 144. L^ LaÄ. LfiiL Ilä. llfi. Hl. UÄ. LL9. LälL IM. 13^ 198. 
207. 2M. 2LL 221L 22i 242. 24iL 24S. 2Ä1. 253. 2M. 2äa. 253. 2fil. 
2fi2. 2M. 266. 21Ü. 214. 215. 276. 277. 213* 2fiü. 2fi2. 286. 287. 230. 
231. 298. 233. 300. 

XLVUI. Tin ct. acris. Chron. Kr. a* 8Ä. 2Ö Symptome: 
fi* ML 51. Sa. 31* 133. 222. «14. a52. asa. 503. 864. 931. 1039. 1459. 
1465. 1438. 1441. 1483. 1488. 

XLIX. Trifolium. R. Arzneimittellehre 5. 21* ai Symptome: 

ifi.a2.ai.as.&i.fi4.fii.7i.a5.M. lll Lai. 122. 12&. iml iüa. 114. 

HL Ifia. IM. 2LL 21a. 214. 22&. 2ai. 2ai. 24fi. 242* 2M. 267. 
L. V e r b a 8 c u m. R. Arzneimittellehre 6. loa. 25 Symptome : 

i2.i4.2Ä.a4.a^&2.fi2.&iLaiLSÄ. äiL ai.a2. 101. 105. 107. ma* 

LH. 121. L2fi. 12a. m* ia4. 1Ü3. 140. 

LI. Wismath. R. Arzneimittellehre &. 254. 15 Symptome: 

II. 22.24*2La5*aÄ*4a.54^55.afi*&l*afi.a3*aQ*34* 

LII. Zincumaceticum. Archiv iL 2. 132. lü Symptome: 

Lfi,Z.a.24.44.45.4fi.4&.ML 



Bei nur flüchtiger Uebersicht dieser Symplomennuramern, 
welche durch Langhammer geprüft , bei verschiedenen Arzneien 
vorkommen, müssen sich Jedermann augenblicklich folgende Ein- 
wendungen gegen meine Ansicht aufdringen : 
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1) Wem den to ist» dast die LangbamineKseheii Symptome 
nur Individaalitats- und keine eigenthOmlich der geprüften Arznei 

angehörige Symptome sind, warum halColTea nur 6, Sulph. acid. 
nur 6, Sambucus 10, Zinc. acel. 10 Symptome u. s. w. hervor- 
gebracht, wahrend bei Calcar. acet. 107, bei Eupborbinm 88, 
Tbuja 80, Tarax. 76 u. b* w. selbst bei Berührung des Nordpols 
eines Magneten sich noch 40 Symptome leigtcn? 

Da CofTea, Sambuciiaetc. aufLangbammcr eingewirkt haben, 
da hioraiif Erschoiniini^t'n eingetreten sind, die man nicht den 
eigcniininilinhcn Eigenschaften der Arznei, sondern seiner Indi- 
vidualittft luschreibt, so hätten sich dieselben Zeichen sowohl in 
Hinsicht ihrer Natur, als ihrer Zahl nach bei den verschiedensleo 
Arzneien zeigen mOssen ; dies ist aber nicht der Fall , denn von 
dem einen < iiij)r;niil er nnr 6, von andern 107 vSymptome^ und 
die 6 Symptome der Codea ünden sich sogar nicht alle io den 
107 Symptomen der Calcarea acetica vor? 

2) Wenn Symptome deswegen allein, weil sie bei mehrereo 
Areneien von einem und demselben Prüfer empfunden werden, 
als IndividuaHtätssymptomc angeschen werden sollen, so mUsste 
man ja eine gute llälfle der reinen Arzneimittellehre gewaltsam 
vernichten. Warum habe ich alsdann alle die heftigen Arsenik- 
symptome, die bei Madame Buchmann in Folge ihres unglück- 
lichen Missgrifl^ anfgetreten sind (Vjschr. Bd« X, p* 119), deo 
man gewiss nicht erhitzter Einbildungskraft oder zu ängstlicher 
Aufmerksamkeit d(?r Bedndensverandti iingen zuschreiben wird, 
warum habe ich sie in die Symplomenhste des Arseniks (Vischr. 
Bd. X , p. 353) aufgenommen , da doch anter den Symptomen 
des Aesculus hypocastanus (Vjschr* Bd. X, p. 2), welche Madame 
Bochmann ebenfalls geprüft hat, eine hinlängliche Anzahl vor- 
kommen, welche mit den durch Arsenik verspürten beinahe gleich- 
lautend sind? 

3) Wenn ich bei Gelegenheit des Indigo (Vjschr« Bd. X, 
p. 396), wo ich mich bemühte su zeigen, dass die Gesundpro- 
fongen nicht genügen , um die Wirkungen desselben kennen eu 

lernen, mit l\ii lios iuisgt i urcn halip : ,.llier kommen keine Ver- 
giftungssymplome zu HiUe, welche die Wirkungsweise der Arx- 
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neien sebSrfer «UMlilldmi « als die« die gewdhnlielM PrOfUng ao 
GeeofideD zo Itefeni im SCende ist , ^ and meine HocbBcfaSUunff 

der Vergiftungssymptome so ofleo dargelegt habe; wenn ich alle 
mir zu Gebote stebendeo Gütbistorien des Arseniks so emsig ge- 
sammelt und in ein eignes Verseichniss (Vjschr. X.11, p« 32) ein- 
gereiht habe, «arnro habe ich da vergessen, dass meiner aof 
Langbammer angewendeten Ansicht nach ich dort eine Uniahl 
vonlndividualitülsvergiflungssymplonfien mit aufgenommen habe? 
Ein imd dasselbe Individuum, wenn es niüglich wäre, es binter- 
eioa oder mit Arsenik, mit Schwefelsjiure, mit Sublimat, Klces<lure 
etc. ZQ vergiften , wOrde eine gewisse Ansah! identischer Sym- 
ptome Beigen. Ja ich habe sogar alle Vergiftungssympiome des 
Arseniks , die an den verschiedensten Personen und durch die 
verschiedensten Gifte hervorgebracht, sich ideniisch zeigen, in 
die Symptoroenreihe des Arseniks aiitzunebmen mich nicht ent- 
blödet 1 Auf der einen Seite nehme ich's so leicht , und gegen 
Langhammer Qbe ich eine so rigoröse Strenge I 

4) Wie wagt es nur Jemand, Langhammer's 1800 Sym- 
ptome, bis auf wenige einzelne, als Irulivulualilaiserscheinungen 
anzusehen, es ist ja gar nicht bewiesen, dass Langhanimer alle 
diese Symptome an sich allein beobachtet hat? 

Die meisten andern Prüfer der R« A.-M.-L. kann man frei- 
lich nicht auf diese Weise angreifen. Sie waren vorsichtig genug, 
sich keine solche Blossen zu geben. Sie prilfti ii augenscheinbch 
an ihren Weibern, Töcljtern , Kindern, Mägden, Knechten, An- 
verwandten und sonstigen Hausfreunden. Alle diese Prüfungs- 
resultate wurden aber wie gut gemischte Karten so untereinander 
gebracht, dass Individualitäts-SchntlSlern die Spur zn verfolgen 
unmöglich ist. 

Zum Glöck findet man ein einziges Symptom (bei Acid. niur.), 
weiches oüeiihai beweist, dass auch eine Frauensperson an Lang- 
bammer's Prüfungen theilgenommen. Da es nnn nicht wahr- 
scheinlich ist, dsss selbe nur ein einziges Symptom geliefert« wie 
will man da auf Individoalitstserscheinnngen Langbaramei's Jagd 
machen? 

5) Die Arzneien , die Langhammer geprüft hat , sind auch 
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von andern Scholero Uahneroann's geprüft worden. Vergleicht 
man die PrttfungsergebDlsse der verschiedenen Prüfer unterein- 
ander, ao findet man sehr viele von Langbammer angegebene 

Symptome ebenfalls bei andern Prüfern derselben Arznei wieder. 
Ist es da nichl iiirnverrikkl, diese Symptome als Indivniualitäls- 
syinplome Laoghaminer'a ansehen zu wollen , da aie ja doch von 
andern Individuen ebenfilla verspürt wurden? 

6) KrankheitsheUungen sind, wie aieh Groaa oben eilirt aoe- 
drückt, Probeexempel der richtigen Prüfungen, Herr Heringe 
ein alter vielerfahrener Arzt, hat Getc^^enbeit i^^ehabt, solche Probe- 
exempel zu machen, er verdankt den Langhamnier'schen Syniplo- 
roen manch schtfne Heilung. Wie ist es alsdann möglich, 
die Richtigkeit dieser Prüflingen su verdachtigen« ohne sich der 
Gefahr aussosetten » entweder an Herrn Hering^s Wahrheitsliebe 
zu zvveiieii) , was mir doch gar nicht einfhllen kann , oder den 
Heilwirkungen den Werth eines Probirsteins abzusprechen? 

So habe ich denn ein halbes Dutzend Einwendungen gegen 
meine Ansicht gebracht. Noch viele andere stehen zu Gebote. 
Aber noch weit wichtigere werden mir sicher von Andern entge- 
gciigeslellt \v< rden, wo ich sie dann alle^ammt, die meiaigen in- 
begritlen, zu bekämpfen hoffe. 

Weiter darf ich ohne Verletzung der Schicklichkeit nicht 
vorschreiten. Herr Hering hat diesen Gegenstand zuerst zur 
Sprache gebracht , ihm gebührt daher die Ehre , seine Beweise 
zuerst vorzubringen. 

Da wir es hier mit Arsenik allein zu Ihun haben, so können 
wir geduldig jene auf 5t andere Arzneien sich beziehende Frage 
ihrer friedlichen Losung überlassen und zur Untersuchung der 
Symptome der übrigen Arsenikprflfer zurückkehren. 

Wir begegnen hier Herrn Stapf mit einem Contingent von 
22 Symptomen, die in der 3. Auflage der A.>M.-L. Bd«2, p. 56 
unter folgenden Nummern vorkommen: 

6. 7. 54. 55. 124. 222. 275. 316. 321. 336. 430. 514. 
515. 602. 628. 842. 843. 922. 976. 977. 1025. 1065. Eine 
treuere Beschreibung der Arsenikwirkungen zu geben , ist nicht 
leicht möglich. 
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Ee fiberfUlt ilm heftiger Schwindel und Breeherliehkeit im Liegen , er 

miiBB sich aufrichten, um es /u mindern 6. — Wenn er sich aufrichtet, ver- 
gehen ihm die Gedanken 7 — Hnfti.; l<ln]if( ndes Kopfweh mit Brecberllch- 
keit 55. — Rothes, gedunsenes Gesicht und geschwollene Lippen 124. — - 
Grosses Trockenheitsgefuhl im Munde, mit heftigem öfteren Durst, er tnukt 
jedoch wenig anf einmal SS2. — Verlangen nach Sanrem 275. — Beim 
Aufrichten im Bett sogleich tinbändige Wablichkeit , Uebelkeit nnd oft 
schnelles Erbrechen der Getränke, gelbgriinen Schleimes und Wa = mit 
sehr bitterem Geschmack im Munde » der noch lange nach dem Erbrechen 
blieb a21. — Ee wollte ihm das Ben abdrücken 826. — Mit Verstopfong 
abwediselnder Durchfall, es ging oft ein wSsseriges Gelbes ab, dann erfolgte 
Zwängen , als sollte noch mehr kommen , mit empfindlichem Leibschmera 
um den Nabel 430. — Ungeheures, sehr lästiges Herzklopfen 514. — Wenn 
er sich auf den Rücken legt, schlägt das Herz viel schneller und stärker 5 1 5. 
— Aenssere Halsgeschwnlst ohne Schmerz 602. — Kalte Binde 628. — 
GroBse Matti|pceit, er kann nicht über die Stabe gehen» ohne znsammenzu* 
sinken 842. — Melirtä^^igc grosse M ifti j-keit , so da.ss er kaum aufstehen 
konnte 843. — Er trinkt viel und oft ö-l-J. — (xefühl, als wenn fhi« Blutzu 
schnell und zu heiss durch die Adern runue, mit kleinem schnellem Pulse 
976. Abends 10 Uhr Bitze im ganzen Körper mit Böthe desselben , nach 
der Bitze Schwciss 977. Er weinte and heulte nnd sprach wenig nnd 
knrz 1025. — Die ersten Minuten grosse Seelenruhe nnd Heiterkeit, nach 
*/2 St. aber nnpehenve Acngstliehkcit , Unruhe ; er stellte sich die Wirkung 
des Giftes schreckiicii vor und wünsciite fortzuleben lü6d. 

Wie bei diesem letzten Symptom angedeutet ist, dass es bei 
einem Selbstmorde^ beobaehlet wurde, so scheinen mir 

(ich liabe keine Gewissheit) die meisten, wenn nicht alle Sym- 
plomc des Herrn Slapf kejne Seii)Stprüfungs- , sondern Vergif- 
tungssymptome zu sein « die er an einem andern Individuum be- 
obachtet hatte. Es möge dem nun sein, wie es wolle, so ein- 
•fach ausgedrOckte bestimmte Erscheinungen sind in unserer R. 
Arzneimillollehre, wo st) hanfi/^ die Unsiclierheil der Empfindun- 
gen mit verzwickten Redensarten bemäntelt ist, nicht gar Läuüg 
anzutreffen, und um desto willkommener. 

Da ich diese Symptome für Vergiftungssymptome ansehe, 
so h^tte ich sie eigentlicli in der vorigen Studie dem Vergiftungs- 
syiiiplüiueuschema einverleiben sollen. Dies hätte auch lür die 
Vergiftungssymptonie der Frau Buchmann stattfinden sollen, wie 
Herr Meyer in der Allg. hom. Ztg. ganz richtig bemerkt bat. Es 
ist dies ein Fehler, den ich nebst andern schon begangenen beim 
Resum^ meiner Arbeit zu Terbessern trachten werde. 

Vergiftungssymptome sind übrigens von Habnemann selbst 
beobachtet, mit seinen Gesundprttfungen amalgamirt worden, wie 
XII, 3. - .SO 
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man z. B, aus dem Symploin 1055 R. A.-M.-L. 2. 116 sich 
Uberzeugen kann, welches, wie die Anmerkung andeutet, von 
HabnemaDO an einem Selbstmörder beobacbtet wurde. 

Dieses Vergiß ungssymptoro Andel sieb scbon dnter den 2K^l 
Symptomen des Arsenilts der ersten Ausgabe der R. A.-M.-L. 
vom Jahre 1816. Und da es nicht wahrscheinlich ist, dass Hahne- 
mann blos dieses eine Symptom an dem Selbstmörder beobachtet 
bat, so sind alle übrigen Vergiftungssymptome ebenfalls scbon in 
dieser ersten Reibe der Arseniksymptome enthalten« Aber wie 
sie beransfinden? 

Sehr wenige, vielleicht kein einziger meinet verehrten Leser 
könnte mir folgen, wenn ich die geschichtliche Lntwickelung der 
Habnemann'schen Symptome hier vorlegen wollte, da ihnen die 
ferscbiedenen Ausgaben der Arsneimittellebre abgeben. Aber 
alle sind im Besitz der 3. Auflage, wo Arsenik mkommt, wie 
auch des 5. Bandes der Chron. Krankheiten, wo Arsenik in letz- 
ter verniehiler Autlage abgedruckt ist. Ich hin daher geiiolliigl, 
die Geschichte von hinten an zu heginnen, um mittelst der £11- 
minationsmetbode zum Anfang zurflck^u gelangen. Suchen wir 
daher tuerst diejenigen Symptome auf^ welche in den Cbronischen 
Krankheiten als von Hahnemann selbst beobachtet nen hinzuge- 
kommen sind und in der Arzneimittellehre nicht gefunden werden. 
Es sind deren 19. Das zwanzigste Symptom 883 gehört Herrn 
Hering an^ die Bezeichnung H. ist ein Druckfehler. Diese Sym.- 
ptome bilden die letzte Reihe seiner , ob ich an Gesunden ge* 
machten Versuche sagen soll, ob von Kranken deducirten Symptome, 
bin ich nicht im Stande zu bestimmen. Eliminiren wir diese 
Symptome und legen sie vor der Hand bei Seite. Benennen wir 
die Symptome von 1839, wo sie zuerst veröffentlicht wurden : 

1. aS. 60. 188. m 418. 560. 579.592.600.605.636. 
637. 648. 651. 828. 1082. 1116. 1185. 

Dass diese Symptome nicht an einem Individuum beobachtet 
wurden, geht daraus hervor, dass z» B. Symptom 38 an einem 
Manne und Symptom 651 an einem Frauenzimmer beobachtet 
wurden. Legen wir dies letzte wieder eigens bei Seite. 

Die 3. Auflage der R. A.-M.-L., die ebenfalls Jeder besitst, 
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erschien 1833; sie enthalt folgende 108 an Mfinnern, und 20 
uubezweifelbar an Frauen beobachtete Symptome : 

Mflnnersymplome : 26. 59. 62« 63. 71. 75. 85. 86. 87. 
88. m. 160. 162. 166. 167. 168. 169. 171. 172. 200.206. 

207. 215. 216. 231. 233. 248. 268. 277. 280. 284. 303. 
304. 305. 306. 307. 308. 309. 355. 356. 365. 366. 3G8. 
385. 386. 387, 413. 423. 426. 446. 447. 478. 499. 505. 
509.510. 523. 538. 543. 549. 557. 559, 560. 561. 587. 
588. 589. 590. 608. 609. 633. 634. 636. 658. 659. 660. 
661. 662. 663. 664. 665. 666. 667. 681. 693. 706. 761. 
763. 765. 786. 798. 799. 841. 849. 854. 855. 863. 872. 
873. 875. 876. 886. 912. 938. 988. 1041. 1055. 1056. 

Ob bei diesen Symplomea nicla auch an Frauen beobacb- 
tele Symptome ?orkoinnien , darf ich muthmaassen « mit Gewiss- 
heit kann ich aber nur folgende den Priifennnen suschreiben : 

57. 201^775. 279. 477. 488. 489. 490. 494. 495. 496. 
;)Ö0. 745=806. 7()0. 874. 983. 1010. lOiG. 1047. 

Wir wollen nun die Symplomi^ welche 1824 in der 2. Auf- 
lage veröffentlicht wurden^ ausscheiden. Es sind der 3. Auflage 
correspondirend folgende 113 bei litfnnern, 25 bei Frauen : 

Bei Nannern : 18. 41. 43. 56. 58. 66. 68. 74. 76. 77. 
79. 81. 82. 83. 84. 89. 91, 177. 184. 185. 186. 197. 199. 

208. 210. 218. 229. 230. 244. 245. 267. 271. 286. 290. 
352. 361. 370. 372. 374. 379. 380. 382. 384. 388. 420. 
422. 425. 426. 440. 445. 448. 467. 468. 469. 474. 476. 
500. 507. 511. 524. 527. 551. 556. 591. 592. 601. 607. 
620. 622. 624. 637, 639. 640. 651. 657. 668. 669. 684. 
689. 695. 709. 723. 7r)7. 771, 772, 773. 781. 784. 792. 
853. 861. 867. 870. 900. 901. 902. 903. 904. 905. 906 
911. 948. 954. 959. 964. 982. 986. 989. 990. 1009. 1038. 
1048. 1050. 

Bei Frauen ; 24. 53. 80. 90. 209. 254. 287. 354. 363. 

424. 464. 466. 536. 547. 548. 586. 694. 704. 722. 819. 
822. 882. 885. 888. 910. 

Es bleiben daher nur noch die Symptome der 1. Auflage, 
weiche 1816 luerst verdffentlicht wurden , auszuscheiden. Es 
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•iod deren 194 , welche felgeoden Nunimerii der 3. Auflage enU 
sprecheo. 175 wurden bei Minnem, 17 bei Frauen, und 2 bei 

Kindern beobachtet: 

Bei Mannern: 2. 14, 16. 17. 25. 27. 28. 29. 30. 33. 34. 
39. 42. 44. 52. 67. 69. 70. 72. 73. 78. 109. 159. 161. 163. 
164. 165»170. 173. 175. 176. 183. 187. 188. 189. 190. 
196. 198. 203. 204. 211. 213. 214. 217. 228. 246. 247. 
249. 264. 265. 266. 269. 270. 272. 273. 274. 276. 278. 
283. 288. 291. 292. 301. 302. 310. 351. 353. 358. 359. 
360. 362. 364. 371. 373. 375. 378. 381. 383. 419. 421. 
441.442. 443. 444. 449. 450. 451. 465. 470. 47t. 172. 
473. 479. 504. 506. 508. 517. 518. 519. 520. 523. 525. 
526. 535. 537. 539. 640. 541. 544. 545. 546. 552. 553. 
654. 555. 558. 562. 563. 564 565. 569. 593. 594. 595. 
596. 597. 605. 606. 610. 611 614. 615. 616. 621. 630. 
632. 635. 638. 655. 670. 671. 672. 673. 674. 675. 676. 
677. 678. 679. 680. 682. 683. 686. 687. 688. 690. 691« 
692. 706. 707. 708. 739. 754. 755. 756. 757. 758. 759. 
762. 764. 766. 768. 769. 770. 774. 776. 777. 778. 779. 
780. 782. 783. 785. 787. 794. 795. 796. 797. 800. 816. 
817. 818. 820. 821. 823. 824. 825. 854. 856. 857. 858. 
859. 8t0. 862. 864. 865. 868. 869. 877. 878. 879. 880. 
881. 883. 884. 885. 889. 890. 891. 899. 907. 908. 909. 
914. 942. 943. 944. 945. 946. 947. 950. 951. 952. 953. 
955. 956. 957 . 958. 960. 961. 962. 965. 966. 967. 968. 
969.970. 980. 981. 984. 985. 987. 991. 995. 996. 997. 
998. 1006. 1008. 1011. 1034. 1035. 1036. 1037. 1039. 
1042. 1043. 1044. 1051. 1053. 1054. 1057. 1066. 

Bei Frauen geprnft rubren ganz aicher folgende Symptome 
her: 1. 108. 250. 285. 475. 491. 492. 493. 541. 871. 887. 
949. 963. 1040. 1045. 1049. 1052. 

Bei Säuglingen: 289. 1007. 

Wir sind auf dieaem Umwege xu dem Resultat gelangt, eine 
geschichtliche Zusammenstellung der Hahnemann'schen Arsenik- 
Symptome uns Terschafit lu haben : 
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1) Symptome von 1816, bei Männern 175 

2) »» w w » Frauen 19 

3) „ n n n Kindern 2 
i) n 1824t „ Männern 113 
ö) » » « » Freuen 25 

6) 9 „ 1833, „ Msnnern 108 

7) „ w 1» » Freuen 20 

8) „ „ 1839, „ Mannern 18 

9) » ft n n Krauen 1 

Bevor wir nun in diesen Untersuchungeu weiter forlfabren, 

drängen sich folgende Btiienkhchkuiten auf: 

Dürfen die Symptome, zu verschiedenen Zeiten in jahrelan- 
gen Zwischenrliumen beobachtet, als von 9 ▼erschiedenen Indi* 
▼iduen herstammend angesehen und untereinander verglichen 

werden? 

Stelle ich meine Untersuchungen in diesem Sinne an , so 
wird das Ergebniss sein , dass ich wenige Symptome hei allen 9 
Individuen (-Symptomenserien) auf dasselbe System, auf dasselbe 

Üi>'^in niiL gleichen Empfindungen und unter gleichen Beilingnis- 
sen anireüe. Ich hin daher gezwungen , nur diese wenigen bei 
den meisten der 9 Individuen vorkommende gleichlautende Er- 
scheinungen als eigenthOmliche charakterislische Erscheinungen 
ansunehmen und alles Obrige als nicht coostanle , nichts bewei- 
sende Symptome wegzuwerfen. Fahre ich alsdnnn auf demsel- 
ben We^e fort, die Symptome der andern Beobacliler sowohl 
untereinander, als mit den Uahnemann'scben zu vergleichen, so 
setse ich mich der Gefahr aus , gar nichts übrig su behalten« 
Dieses Verfahren würde ganz sicher bei meinen verehrten Colle- 
gen keinen Anklang 6nden, und ich muss mich daher nach einem 
andern umsehen. 

Soll ich alle die Eabnemann'schen Symptome als von einem 
Individuum abstammend betrachten, sowie man bei einer Epide- 
mie die an verschiedenen Kranken zerstreut vorkommenden Sym- 
ptome ebenfalls als eine Einheit betrachtet, so müsste ich die 
von allen Uhrigen Prüfern des Arseniks gelieferten Symplome 
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ebeDfalU dieser fiiolieit einverleiben, Wm ist eber die Folge 
eines solchen Verfsbrens? 

Die unausweicbbare Folge hiervon ist, dass bei der Verglei- 

chung dieser vicU-n SymptoaK; unlereiiiaiuler ganz iiribedi'uleiiiJe, 
nichtssagende Symptome luehroials wiederhull HnzulreH'en sind 
und sich als üauiHsjinptome herausstellen , während bedeutende 
Erscheinungen nur vereinzelt dastehen und im Hintergrunde blei- 
ben werden« 

Diese vereinzelten bedeutenden Erscheinungen »ind es eben, 
wird man mir zurufen, welche die Ohai ikui istik einer Arznei 
bilden, die Unzahl nichtssagender gewöhnlicher Sympiome, wenn 
sie auch numerisch vorherrschen, sind gar nicht zu beachten. 

Wohl gesprochen. Aber wenn man dies befolgt, so entste- 
hen zwei ganz neue MtssverbSltnisse. 

a) Wenn ich diese nur vereinzelt dastehenden Symptome 
als die eigentlichen Symptome eines Arzneistofls annehme^ so 
gebe ich im Voraus zu, dass sie nur ihrer Seltenheit wegen 
SU dieser Berechtigung gelangt sind. Diese Seltenheit zeigt aber 
an , dass sie nicht unter die constanten Erscheinungen gerechnet 
werden dürfen, dass sie nur unter dem Ei nniiss selten stattfinden- 
der Bedingungen und Verhältnisse sich zeigen. Auf diesem Wege 
Würde ipan nur Arzneien für s e 1 1 e n vorkommende Falle erhal- 
ten, fttr gewöhnliche AlltagsfNlle ginge man ganz leer aus, und- 
an Polychreste durfte man gar nicht denken. 

b) Wir verwerfen hiermit das numeiiscfie Verhakniss, wir 
sagen, ein Symptom, welches numerisch vorherrschend ist, ist 
darum nicht charakteristisch, und auf der andern Seite sprechen 
wir z. B«, das brennende Gefobl ist eine beim Arsenik am h S o - 
flgsten vorkommende Erscheinung und darum flOr Arsenik cha- 
rakteristisch. „Wir blasen bald kalt, bald warm aus demselben 
Munde.** 

Alles, was ich hier sage, ist nicht neu. Die Schwierigkei- 
ten , die charakteristischen Zeichen einer Arznei zu bestimmen, 
sind schon vor 25 Jahren von Herrn Hering (Archiv 15. 1. 33.) 
auseinandergesetzt worden. Es sind Regeln gegeben worden, 
wie man Arzneien prüfen soll, aber Keiner bat noch die Gesetze 
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angegeben , wie idab zu verehren bat, um die erhaltenen Pra- 
fungseymplome su b e n tt t z e n. Die allergrösste Willkür berrscht 
in dieser Hinsiebt in unserer Schule« Zum Dielalor hat sich 
bei dieser aUgenieinen Unordnung schon Mancher aufgeworfen, 

aber aii (Gesetzgebern fehlt es noch iriiiiior, ninl dies ist ge- 
wiss die Hauptursache, dass die üomüopaliue noch lange nicht 
zur allgemeinen Anerkennung gelangen kann* Sehr wahr spricht 
in dieser Hinsicht Herr Hering (Amer* Arzn^iprUfungen» p. 763): 
„Doch kann die Hahnemann'sehe Schule keine Anerkennung er- 
langen ausser (Jurcli wissenschaftliche Eiitwickelung ; di'ise ist 
aber auf keine andere Weise möglich, ausser durch eine wisscn- 
schaftlicbe kritische Sichtung ihrer Arzneilehre. Es ist eine 
leichte Sache, nach ein paar Yorgefassten Meinungen entweder 
das Ganze derselben zu verwerfen , wie die Mehrheit der alten 
Schule CS thiit, uder Dieses oder Jenes ausmerzen üiIlt modeln, 
wie die Homoopaihen selber gethan ; aber streichen ohne Rück- 
sicht und insGelag hinein, ohne alle Grundsätze, wiebisber, 
ist keine Kritik. Und alles das fördert in der Hauptsache nicht 
and hat uns noch nicht von der Stelle gebolfön«^ 

Herrn Hering gebohrt das Verdienst, der einzige gewesen 
zu sein, der es versnclil halle Grundsätze m diesci' ]liii>i( hl 
auikustelien. Leider sind diese lübiichen Versuche von keinem 
erspriesslichen Erfolge gekrönt. Auf der einen Seite spricht er: 
„Es ist wtssenschafUich gewiss, dass ein Mittel schon in wenigen 
Prüfungen seine eigenthOmlicben Zeichen offenbaren muss, denn 
sonst wären sie nicht eigenheitlich.'* Ferner: „Hätten wir nur 
den Maasstab, um die eigenheitiichen Zeichen unter wenigeo im- 
mer so zu erkennen, wie wir es sollten. Wir halten blos an der 
Menge, was aber nicht die schürfsten Resultate gibt.<< Und anf 
der andern Seile wendet er das Zahlen der Menge zur Festste!* 
lung seiner drei trigonometrischen runkle (Steigen und Sinken 
der Verrichtungen zu gewissen Tageszeiten; rechte und linke 
Seite; Curven der Zahl der Pulsschläge) an. Es ist dies aber 
auch nur eine Phantasmagorie, wo Mathematik nichts zu schaffen 
hat und auch nichts finden wird. Es ist, wie gesagt, ein gros« 
•es Verdienst, auch nur Versuche gemacht zu haben Grund- 
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Sätze zur Verwprthung der Prüriingssymplome aufzustellen. 
Das Gelingt'n eiiit^s solchen Versiicht's gehört leid« i ikm Ii zu den 
frommen Wünschen, daher ist Uerr Ueriog auch selber noch ge- 
swungen, ,»fcalt und warm aus demselben Munde su bUsea.** 

„Wir schwanken links, wir schwanken rechts; wirtbunwas 
Gul's« wir thnn wasSehieebIfs — der Zopf, der hingt uns hinten. 
Wird eil) [\i;iiiktM' besser, so ist es das Mittel gewesen: das ist 
sehr oft wahr. Wird es schlimmer, so ist es auch das Mitlei 
gewesen ; das ist leider auch ofl wahr, (»ehl es nicht , so war 
die Mittelwabl falsch ; geht es aber , so war sie recht. ^ Gebt es 
mit allen Mitteln doch nicht, so fehlen uns nur noch welche; das 
ist sehr oft wahr. Wir sammeln Cilatc, wo die allHSciiule heilte, 
und mit Recht, und stellen daneben Citate, wo die Mittel ähn> 
liebes machten, auch mit Recht; wir benutzen Indicatioa und 
Contraindication mit gleichem Eifer ; denn war ein Mittel contra- 
indicirt , so stand es auch in Aebnlichkeitsverbflltniss ; war aber 
auch nur iiidicirt, wo dieselbe Aebniichkeil sich nachweisen Hess. 
So wuidefi die VViduisprÜche der allen Schulen auf nnser Gebiet 
herüberge&cbleppt und zu den Widersprüchen gesellt, welche sich 
durch unsere Arzneiprafungen und Heilungen nothwendig anhäuf- 
ten* Kein Wunder, dass die Berge der Wissenschaftlichen mit 
kaltem Schnee sich bedeckten , und mancher Maulesel mit 
seinem Gehinunel schon l.a\\ii)('n herbeilockte, wodurch 
frurhtbringende Thäier Uberschüttet wurden (Amer. Arzoeipr. 
771). 

Ich habe Maulesel mit seinem Gebimmel unterstrichen, weil 
mehrere meiner Freunde darin eine witvige Anspielung auf meine 

Wenigkeit erkannt haben wollen. Da mich dergleichen Dinp^e 
nicht im Geringsten beunruhigen: 's war £iner, dem's nicht zu 
Berzenging, dass ihm der Schwanz nach hinten hing; so will ich 
gern dem alten Manne, der seine unschuldige Freude sn solchen 
Schnurren hat , das Vergnügen machen , selbe hier nochmals ab- 
drucken zu lassen. 

Bin übrigens nicht der Einzige , der bisher unnütz gebim- 
melt« Ehrenwerthe Männer, wie z. B. Heibig, haben ebenso 
unnütz Vieles zur Sprache gebracht. So lesen wir in der Allg. 
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hotn* Ztg. Bd. 14, p« 101 Folgendem, weiches in der Cenlral- 
versaminlung vom 10. August 1838 in Dresden von diesem wür- 
digen Collegen vorgetragen und leider bisher gans unberOcksich- 

ligt geblieben ist. 

„Fast alle Mittel haben z«B. Uebelkeit und Erbrechen, Harn* 
brennen ete« sur Folge, warum geben wir aber, wenn wir eine 
blosse Vomiturition oder ein blosses Harnbrennen ohne andere 
Zofillle tu bebandeln bekommen, vorzugsweise Nux vom«, Ipcc, 
Tart. slibiat., Cnniliaris, Cannabis etc.? Weil viele Millel obige 
Symptome nnr an einzelnen Prüferii hervorbrachten, diese aber 
so an fiast allen Prüfungspersonen hervorbringen. ^ 

„Aus diesem Grunde ist es aber auch hdchsl noth wendig, 
dass in der Zusammenstellung der PrOfungssymptome nach den 
Organen die Personen, an denen jedes Syrnplom beobachtet wurde, 
und wenn auch nur durch eine ChifTre angedeutet werden, denn 
jedes Symptom ist im Allgemeinen von weit grosserem prakti- 
schen Wertbe, wenn es an mehreren Personen, als an einer Per- 
son mehrmals vorgekommen ist , ja manche Personen beksmen 
von jedem Mittel Harnbeschwerden, z. B. Langhammer in der R. 
A.-M.-L., und solche Syniplome taugen dann sehr wenig." 

^Dies bringt mich noch zu der Bemerkung , dass es auch 
mit den Heilungsgeschichten sich ebenso verhttit. Ich heile z. B. 
eine Tbrin^a6stel mit einer einzigen Gabe Kali carb. , versuche 
dies Mittel noch oft« es hilft aber nie wieder. Hstle ich diese 
Beobachtung sogleich bekannt gemacht, so wäre sie von Buch zu 
Buch abgeschrieben, das arme Kali wäre ins Geschrei gekommen, 
es wUsste nicht wie.** 

„In den Beobachtungen Ober einzelne Arzneimittel von Lobe- 
tbal heisst es (S. 2 des Xlll. Bandes der Alig. horo. Ztg.): „Als 
solchen (auf dem Wege unbefaii^'ener Beobachlung gewonnenen 
Beitrag nämlich) übergebe ich die nachfolgeuden Fragmente aus 
meiner Erfahrung mit vielen Mitteln am Krankenbett/^ und einige 
Zeilen tiefer dagegen: „Daher habe ich auch manche in allopa* 
thiscben Zeitschriften sich vorfindende Heilwirkung verschiedener 
bisher nur wenig gekannter Heilmittel gegen bedeutende Krank- 
hejisformen mit aufgenommen, wofern dieselben ebenso beieh- 
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rtnd ßindf als die voo liomOopatbiacben Aerzten erzähilen, durch 
einselne Millel gelungeDen Heilungen , oder als BeeMtigung eige* 
ner mit deoaelben Mitteln gemaehten Erfabriingen dienen konneo,** 

^Wir ersehen aber in der Abhandlung der einzelnen Mitlei 
nicht, was von Iremdein oder eigi'nem Markle stammt, nnd wissen 
aUo durchaus nicht, was nur einmal in der Welt, oder was schon 
mebrmala dagewesen, was nen beobacblet, und was dagegen nur 
foo andern abgeschrieben ist.^ 

,,Cin Dritter trSgt das wieder in ein Bepertorinni als doppelt 
vorgekommen über, und so wälzt sich ein Schneebnil zn einer 
Lawine von Crrahrungea au, die am £nde selbst gar keinen oder 
wenig Kern hatte. ^ 

Wie meine Leser sehen, bringe und brachte ich nichts Neue«. 
Aber alle diese Warnungen sind und werden unbeachtet bleiben* 
Man wird loiUalirufi neue Arzneien m prüfen und die ludiudua- 
litätssymptome der Prüfer den Arzneien zuzuschreiben. Man 
wird NachprOfuDgen machen und übersehen, dass diese Nachprtt- 
liingen die PrOfungen Hahnemann's und seiner Schiller in den 
meisten FfiUen nicht bestätigen. Man wird fortfahren Kraofe- 
heitsgescbichten zu veröfTentiichen, die nichts beweisen, als dass 
ferattkiieiten din rh Arzneien geheilt werden, deren Syiuptoaie von 
den Gcsundprülern niemals beobachtet wurden. Man wird mit 
einem Worte alle schon so oft besprochenen Fehler und IrrthOmer 
anhäufen und sich dann eines Tages wundem , 4las8 die ganse 
Homöopathie Ton der immer grösser werdenden Lawine des Irr» 
thums verschüttet sein wird. 

Es thue darum ein Jeder seine Schuldigkeit und lasse sich 
durch plumpe Witseleien, Grobheiten und Verdächtigungen nicht 
abhalten, offen aussusprechen, was er Ittr wahr erkannt. Wean 
aber Mflnner wie Helbig sich in der Burg des Stillschweigens ▼er- 
rammeln, \\d& bleibt alödann übrij,', als ihm zuzurufen : Noblesse 
oblige ! 

Und meine Pflicht ist es, zu bimmeln, und immer neu sa 
bimmeln. Und so bimmele ich , ehe ich die gefährlichen Stege 
wieder betrete, die allerunterthUnigsfe Bitte an alle diejenigen, 
welche das hohe Amt der Führer in der homöopathischeu Schule 
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▼ersehen, doch einmal das grosse Geheimniss su verkandeo, wie 

man die charakteristischen Zeichen der Gesundprafnogen 
zu erkdimcn vermag. 

Da die Spcciüs der Esel auch die VaneUt der beschritnkten 
Ktfpfo in sich fassl, so bittet er doeh gnttdiglich , auf diese auch 
einmal Rttckaicht zu nehmen und durch ein Beispiel 2u «eigen, 
wie man sich benehmen muss, um diese Quintessenz der Gesund* 
prilfungen herauszudesHltiren, cluuui luau das unbrauchbare Caput 
mortuum nicht unnUlz mit sich herumzuschleppen brauche. 

In meiner Beschränktheit sollte ich eigentlich jede solche 
meine Fassungskraft Qbersteigende Untersuchung unterlassen und 
mich blos aufs Symptomendecken beschränken. Aber selbst in 
der Symplomeudeckerci kann icli in meiner Bescliränklheit Vieles 
nicht btigreifen. So um nur einige Üeispieie zu geben: 

Ais der berüciitigte Fickel üeiue seine erlogenen Gesund- 
prftfungeo veröffentlichte , benutzte man dieselben ebenfalls zum 
Symptomendeckeo und heilte hierdurch. So heilte , wie allbe- 
kannt ist, F. Rückert eine heftige, allen andern MiUeln nicht wei- 
chende Neuralgie des Trigeminuh, nidero er die Symptome dieses 
(Jebels mit den erlogenen Symptomen der Actca spicata deckte. 
Zufall, einen glücklichen Zufall bat man dies lu nennen beliebt I 

Es ist alsdann meinem beschränkten Urtheil nach auch ein 
Zulall, wenn man mit Arzneien Krankheilen heilte, deren Sym- 
ptome nicht in AelinJiclikeit unter den verzeichneten Symptomen 
derselben vorhanden waren, wie oben aus der citirten Gruss schen 
Aeusserung hervorgeht und wovon Beispiele zu Hunderten vor- 
liegen. 

Es ist alsdann auch Zufoll, wenn eine Krankheit in Hinsicht 

ihrer Symptome ganz cuinplet von einei Arznei gedeckt wird, und 
die Krankheit durch Anwendung derselben doch nicht geheilt 
wird, wie ebeuCiUs Hunderte von Beispielen vorliegen. 

Und es ist alsdann auch reiner Zufall« wenn hier und da 
einmal, rara avis in gurgite vaslo, auf diese Deckweise eine Hei- 
lung in der Arzneimitlelsymplomen-Lotterie gewonnen wird. 

Aber nein , müssen wir mit Jean Paul ausrufen, „in dem 
Baue der ^tur herrscht kein Zufall. Von dem kleinsten Inaeet 
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bis lu deonnermessUdieii Weseiit deren Hilchslrasseii die DieDtte 

physiologischer Organe verrichten, herrecbl ein und dasselbe 

Gesetz plHiivoller Ordnung umi Einfachheit. Nirgends ist Will- 
kür, esgibtkeioeu Zufall.^ Wns wir Zufall nennen, ist 
nur ünkennlniss der Alles beherrschenden GeseUe, und beschei- 
denes EingesUndniss unserer Ignoranz ist uns allen weit getie- 
mender, als dictatoriscbes Auftreten in Dingen, die sich unsem 
Forschungen noch nicht fügen wollen. Leid« r isi die Beschei- 
denheit gewaltig in Verruf geiiommen, denn seit GüLhe ausge- 
sprochen, ^nur Lumpe sind bescheiden'*, sucht Jeder den Ver- 
dacht des Lumpentbums von sieb abauwehren , wirft sieb wohl- 
geßlilig in die Brust und venneint Alles zu wissen. 

Als Gegensatz zu diesen unbescheidenen Lumpen gibt es 
auch Scheinheilige der Bescheidenheit. Diese Hypokrilen wollen 
sich den Anschein geben « zum letzten Terminus menschlichen 
Wissens angelangt zu sein« Sie sprechen , wir wissen nichts, 
denn positives Wissen ist unmöglich, dem Menschenverstände 
unzugänglich 1 Dieses demdthige Geständniss ist aber nur ein 
Maskeuinantel unbJindiger Hullahrt. Rs will sagen: werft euch 
im Staube vor mir nieder, bewundert mich in meiner Glorie^ ich 
habe den höchsten Gipfel menschlicher Weisheit errungen , ich 
weiss, dass ich nichts weiss* 

Die onbeseheidenen Lumpen wie die bescheidenen Sebein- 
heilig<>n dürfen uns nn iit abhalten , zu suchen, zu arbeiten und 
auch zu irren. Nie dürfen wir uns abhalten lassen , unsere Irr* 
thOmer einzugestehen. Das richtig Erkannte aber wollen wir 
hochhalten, das so mttfaevoll Errungene vom Untergänge zu retten 
versuchen. 

Darum spreche ich offen : W u r m s t i c h i g e S y m p t o m e 
dürfen in unsermErbsensackekeinenPlatz finden. 
Diese aus der Arznelmil teilehre hinauszuwerfen, daa ist's, was 
uns vor altem Andern noth tbut« Es ist dies aber nicht die Ar- 
beit eines einzigen Menschen ; wer immer Ton uns ein solches 
Werk zu unternehmen gedenkt, er wird gar bald gewahr werden, 
dass die Kraft eines Menschen hierzu nicht ausreicht. Nicht nur 
dass Keiner dies grosse Werk allein zu Stande bringen Isano« 
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selbst ein einzelnes Medicament kann jetst nicht leicht von den 
beigemischten wurmstichigen Symptomen gereinigt werden. Nur 

allmälig , nach einir mehrmaligen wiederholten Durchsicht kann 
man die? zu erlangen hoilen. 

Ais Beispiel lege ich die erste Reinigung des Veratrum album 
und Dapbne metereum zur Beurtheilung vor. Beide Medica- 
mente sind surVergleichung der Arseniksyniptome unumgänglich 
nochwendig und finden hier den ihnen zukommenden Platz, Ver- 
atrum gleich in dieser Studie, Mezereum in einer der Tolgenden. 

Eriter BexnlgungsveMaoh der Symptoipe toil Veratmin. 

Quellen* 

1) U a h n e in a 11 11 , Fragiiitala de viribus medicam. 1805, 
p. 160. — 2)Idem, R. ArzneimiKellelire. 1. Aufla^^e. 1817,- 
p.249.— 3) Idem, ibid. 2. Aufl. 1825, p. 330. — 4) Stapf, 
ibid« p. 346. — 5) Becher, ibid. — 6) Franz, ibid. — 7) 
Friedrich Hahnemann, ibid. — B) Teuthorn, ibid. — 
9) Smyth, Med. communic. vol. 1, p.207. — 10) P. J. Ser- 
gius, Mal. med. ed. 2. 1782. tom.2, |>.872. — Linnaeus, 
Amoen. acad. vol 3, p. 200. 1756. — 1'2) Acta med. Bero» 
lin. decas 2* vol. 6, p. 74. 1726. — 13) Ettmaller, Oper, 
omn. vol. 1. part. 2, p. 214. Lugd. Batav. 1696. — 14) G. 
Gessner, Rpisl. med. Tigur 1577. Fol. 69a et fol. 13b. — 
15) Reini.jnii, Breslauer Samml. 1724. ISov. p. 535. — 16) 
Grassius, Mi$^ce)l. cur. med. pliys. acad. uat. cur. decas 1. 
annos 4, p* 92. 1676. — 17) Bernardus Dessenius, De 
compositione med. Lugd. 1556, p. 442. — 18) P. Poresti 
Alcmarinl, Observ. et cur. med. ac chir. op. omnia. Praneo* 
iurt 1634. lib. 18. obs. 44, p. 191. — 19) Scbenk a Graf- 
fenberg, Observ. med. rarior. lib. VII. de radicibus obs. 5. 
Lugd. 1643.— 20) Benivenius, ibid. — 21) Wepfer, De 
cicuta aquat. p. 61. Lugd. 1733.— 22) Henriei Smethii, 
Miscell. med. p. 565. Pcf. 1611. — 23) Ledelius, Ephem. 
med. phys. germ. nal. cur. decas 3. annus 1, p. 92. 1694. — 
24) Vicat, IManies veneneuseä de la suisse. p. 166. Yverdou 
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1766. — ^) Bark hausen, Frank's Magaz. 1. 148, aus der 
preuss. Verpinsztg. 1836, p. 35. — 26) KOchlini^, ibid. 2. 
114, aus llorn'ö Archiv 68. 2. 815. 1835. — 27) Brück- 
mann, ibid. p. 252, aus Hom's Archiv 28. 3. 1002. 1815. ^ 
28)ld0iii, ihid. — 29)ldeiii, ibid. ^ 30)WaItl, Buch- 
nei^ft Repm. 1828. Bd*27, p. 76. — 31) Wagner, Hufel. 
Jomti. Bü. 64. 5. 42. — 32) Mavel, Joiirn. des connaiss. 
cbir. 1, nov. 1851. — 33) Alber ti, Jurisprud. med. lom. VI, 
p. 718. 

Terttaai. 

Drang und Lust zur Arbeit 1 . 

Erhöhte Geisteskraft, Uehcrempfindluihkeit 1. — Erht>htui S haifiinu 14. 

Ideeuiiiaugel 1. — Geistige Arbeiten vvoUeu in der Dauer nicht, vurwürts, 
«• tritt bald Ideemnangel ein 4. 

Venn er besch&(Ugt ist, ist er heiter, aber wenn er nichts zu thnn bat, 
ist er verdutzt, kann nicht recht denken und ist still «nd in sich gekehrt 
(nach 2, 15 St.) 6. — Den ganzen Tag eine gewisse Glelchgiltigkeit, dasa 
er öfters die Stirn rieb , uui sich deutlieh zu besinnen und seine Gedanken 
tn fMten ft. — Seine Besinnung ist nnr wie im Traume 1. 

Der Verstand verlässt ihn 1. — Alles Verstandes und Sinnes beraubt 
konnte er ^veder Arzneien, noch Getränkr« hinunterf?chlnckcn 27. — Sie lag 
meistens in einer Schhitsucht, konnte zuweilen einige Fragen beantworten 27. 
Mildes Delirium; kalt am ganzen Körper, bei offenen Augen, mit hei- 
. term , snweilen Iftcbelndem Qesicbt, schwatzt er von reli^ösen Dingen und 
von zu erfüllenden Gelübden , betet nod glaubt hd Icrswo zn Hause zu sein 
(nach 1 Rt.) 1. — Ueber das eingebildete Unglück ist sie untröstlich, läuft 
heulend und schreiend in der Stube herum, den Blick auf die Erde gerich- 
tet, oder sitzt sinnend in einem Winl^elt jammernd nnd nntrösdieh weinmid. 
Abends am schlimmsten. Schlaf nur bis 2 Uhr 3. — Sie lief unsinnig nnd 
tobend herum 26. — Der gerade mit Fahren beschäftigte Hausknecht fhhr 
mit seinem Wagen wie toll in der Stadt herum 25. 

Das Gedächtnis» verläset ihn 1. 

Gemfldisnnmhe t Beklommenheit nnd Be&ngstigung (nach l St.) 5. 

Asg-'>t wie von hö.'?cni Gewissen, als wenn er etwas Böses begnügen hätte 1. 
— Angst als wenn er ein Unglück ahnte, als wenn ihm etwas Böses bevor- 
stände 1. — Furcht l. 

Aergerlicbkeit bei Veranlassung (nach 4 St.) S. — Er wird sehr Ärger- 
lich , jede Kleinigkeit bringt ihn auf (nach 1 St.) 4. — Bei der geringsten 
Veranlassung ärgerlich, dabei Aengstlichkeit mit schnellem hörbaren Ath«n 
5. — Er sucht die Fehler Antlerer und hält sie ihnen immer vor l. 

Sanft wehmäthige Stimmung bis zum Weinen 2. — Betrübniss, Nieder- 
geaehlagmheit, Wehmilthigkeit, nnwillkürliehes Weinen nnd Thr&nan der 
Augen nnd Neigung den Kopf zu hängen 2. — Melancholie mit Frost, als 
wenn rr mit kaltem Wasser beschüttet würde, und öftere Brecherlichkeit 2. 

Snllsi hweigen 1. — Stillschweigen, es graut ihm ein Wort zu reden, das 
Reden wird ihm sauer, er «»pricht leise und mit schwacher Stimme 4. — Er 
spxieht nicht, nasser wenn er gereizt wird, dann seliimpit er 1. 
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lintihlotigkeit» YcRwoittang 1. — Brnpfindiiiig in Minen gtnMn WcMn, 
alt mflMe es nüt ihm nach und nneh sn Ende gehen » doob mit Gelassen« 

heit 2. 

Heiteres Gemüth 14. — Ausgelassenheit (animi effiuio ?) 1. — Er ist öber- 
mnnter, excentrisch, ausgelassea 2. 
tehidelhSUe. 

Kopfsebmeisen (den S. Tag). ^ Kopikchmerzen mit Angst 21. — Er 

konnte das Tageslicht nicht mehr vrrfrf^gen , den Kopf nicht mehr aufrecht 
halten, sondern mnsste ihn p'f jxen die Brust andriu kt n. «nn^t putstand plötz- 
lich heftiges Kopfweh und unleidlicher Schmers imüiutcrhaupt (aach6St.j 
30. — Sebmershalte Eingenommenheit des Kopfes mit spannendem Drfielten 
bald in den Schlafen, bald mehr im Scheitel, beim Geradesitzen nnd Stehen 
am heftigsten , beim Vorbiieken aber, sowie beim Liegen auf dem Bäeken 
vermindert, mit sehr verengerten Pnpillen 4. 

Das Blut dringt beim Bücken stark nach dem Kopfe (nach 8 St.) 1. 

Der Kopf war heiss 26. — Brennen im Kopf nnd Qesieht 14. 

Absetzend klopfendes Kopfirob (nach 6 St.) 1. — Drückend Uopfendes 
Kopfweb 1 . 

Schwere des Kopfes (den 3. Tag) 97. — Schwere und Schwindel im 
Kopfe 23). 

Schwindel 1. 9. 85. 29. Sl. — Schwindel, es gebt Alles mit ihm im Kreise 

herum ^nach 10 St.) 2. — Schwindel und Kopfiichmerzen 23. — Schwindel, 
wobei ihm dsv3 Gesicht vergehen wollte, so dass er nicht aufbleiben konnte, 
sondern ins Bett icurückkehren musste 15. 

Frfih sehr duselig 2. — Dnselig unausgeselit drei Tage lang 2. — Dnse- 
lig, es ist ihm, als wäre nichts Festes im Kopfe 8. 

Ratisch und Taumel (nach 24 8t.) 7. — Das Kopfweli vermehrt sich im 
G^hen bis zu Tnumel, lässt aber beim Sitzen wieder nach (nach 2 St > 8. — 
Sie schienen min Heftigste berauscht zu. werden nnd fühlten sich dabei sehr 
krank 95. 

Schwankender Gang 1. 

Dumm im Kopfe mit Uebelkeit 2 T. lang 7. 

Anfallweise hier und da im Gehirn Schmerz, aus Zcrscblagenheit und 
Drucken zusammengesetzt (nach i St. und später) 1. — Kopfweh, als wenn 
das Oehim oder ein Tbeil desselben lerbrochen wire I. 

Zu s am menscbnfitendes Kopftreh mit snscbnllrendem Sehmert i. Scblnnde 2. 
gchädelbedecknngen. 

Gefühl in den Haaren der rechten Kopfseite , als würde ein Büschel der- 
selben elektrisirt , Kriebeln darin und Emporstreben derselben , mit einem 
leisen Schänder der Hant nnter diesen Haaren (nach 5 St. nnd femer) 4. 

Juckend fressender anhaltender Stidi anf dem Haa Aopf e, dersnmEintsen 
zwingt (nach 10 St.) 6. 

Gefühl von Warme und Kälte zugleich auf dem Kopfe, wobei ihm die 
Haare empfiadlich sind 2. 
XMennta. 

Dräckendes halbseitiges KopfWeb, ragleieb mit Magenscbmers (nach 4 

St.^ 1. 
Stimgegend. 

Brummen und Summen vom in der Stirn , mit' dumpfem inueru Kopf- 
sckmera (nach 4 St.) 6. r 

Im Vorderkopfc und in der Stirn Hitze, wdche in erst warmen, dann an- 
haltend kalten Stirnscbweiss übergeht 2. 

Klopfendes Kopfneh über dem Unken Auge ^4 St. lang (nach 1 St.) 1. 

Jncken an der Stirn 2. 
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Einzelne Stiche in der 8ürn, uSbat im Sitten (nadi 4 8t.) 8. 

Kalter vStirnschweiM 1. 3. 15. 

Schlafengegend. 

Dumpf driickeuder Kuplschmerz , der sich von den Scliläfen nach der 
Stirn sieht, durch Vonribtsbengen vermehrt wird , durch BüclLwirtabengen 
aber und äusseres Daraufdrücken Tergeht, hingegen nnoh dem Anfriehien 

wiederkoTiirtit (nach ^ St.) 8. 

(Rmptiuduiig an ilci Schläfe, als ob ihm ein Tropfen Walser daran her- 
abliel'e, duch nicht wie eine Kühlung 2.) 
UheitelgegeBd. 

Früh nach dem Erwachen stumpfes Drücken im Wirbel des Hauptes 1. — 
Plattdrückender Kopfschmerz im Scheitel, der hei Bewegung klopfend war 5. 

Es friert ihn auf dem Wirbel des Kopfes ttud zugleich in den Füssen (nach 
1 St.) 1. 

Innerliches Sehneiden im Seheitel (nach 4 St.) 6. 
Angenlider. 

Innerlich in den Angenbedeckangen ein feinatecheudes «Tacken (nach 3 

St.) 6. 

Eine ArtLihmnng der obem Angenlider, sie däuchten ihm so schwer, er 
konnte sie mit aller Anstrengung kaum aufbeben 2. 
Angenliderwinkel. 

Feine scharfe Stiche in den Augenwinkeln 6. 

Der rechte Augapfel schmerzt am äussern Augenwinkel wie zerschlagen, 
in wiederholten AnföUen ; beim Daraufdrnokmi hört es auf weh an thnn 
(nach 8 St ) 6. 

Augenlidränder, Xeibomische Drnsen. 

Die Augenlider kleben im Schlafe snsammen (nach 4 St.) 1. 
Thrfinen and Sehleimabsondenmg. 

Bmpfindang Ton Trockenheit der Angenlider 1. — Aensserste Ttocken- 
heit der Angenlider l. — Die Augenlider sind trocken, vorzüglich wenn er 

geschlafen hat, schmerzen als wenn sie wund gerieben wären, sind starr zu- 
samraengekiebt 1. Empfindliches Trockenheitsgcfulil im obern Augenlid, 
als wäre Salz zwischen ihm und dem Augapfel, ohne bedeutende Rothe im 
Auge , Mittags nach Tische 4. — Nach knnem Mittagsschiafe Drucken in 
den Augenlidern, wie von allzugrosser Trodtenheit derselben, darauf "Wlis- 
sem der Augen (nach ß\'., St.) 4. 

Heftiges VV'asserauslaufen aus den Augen und schneidende Schmerzen zu- 
gleich, mit Trockenheit8gofühl und Hitze darin (nach Va^^") 2' — Oefterea 
Thr&nen der Augen mit Rothe derselben, wie bei Schnnpfen (nach 6 St.) 5. 
Papillen. 

Erweiterte Papillen 1. 38. 39. — Sehr erweiterte PnpiUen 3. 4. (nach 4 

St.) 8. 27. 

Die Pupillen sehr geneigt, sich zu verengern 1. — Zusammengezogene 
Pupillen (sogleich and nach 6 St.) 6. — Sehr verengerte Papillen in den 
ersten 6 St. 4. — Verengerung der Pupillen (nach 1 St.) mit fortwihren- 
dem zusammendrückenden Schmers in den Augen 3. 
Ctesiohtssinn. 

Gefühl von Schwäche in den Augen 2. — Ungehener erweiterte Pupille 
mit sehr merklicher Schwachsichtigkeit ; er erkennt selbst nahestehende Per- 
sonen nicht, oder nur sehr langsam, Abends 7 T hr fnach 8 St.) 4. — Dan 
Zimmer kaiii ihm ganz verfinstert vor (nach 6 St.) 30. — Er wurde auf kurze 
Zeit des Gesichts beraubt und seine Angensterne ebenfalls erweitert 29. — 
Gänzliche Blindheit 28. — Vollkommene Blindheit 38. 

Doppeltsehen 3. 
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Wenn er vom Sitze anistebt , kommen schwarze Flecke und Funkeln vor 
die Augen ; er konnte deshalb 8 St. lang nicht anfstehen , sondern musste 

entweder sitzen oder liegen (nach 3 St.) 8. — Wenn er Tom Sitze aufsteht, 
bekommt er gleich Sausen und Brausen vor den Ohren , und es ist ibnif eis 
sähe er lauter Feuer vor den Augen, 8 üt. lang (nach 4 St.) 8. 
Augapfel im tauen. 

Lang anhaltendes starkes Hitsegeftthl in den Augen 2. 

(Augenentzündniip: mit reissendcii Schmerzen 1.) — Schmerzhafte Augen- 
entzündtmfr mit ungeheurem Kopfweh , wovor er die Nachte nicht si-lilatcn 
kann (uach 6 8t.) 2. — Entzündung des Weissen im Auge, mit reissenden 
Sehmerzen darin 1. 

Augen glanzlos 32. — Die A. schienen gebrochen 27. Mattes Aus- 
sehen der A., mit bhiuen Ringen darum 2. 

Die A. glänzten 26. — A. von wässerigem Ansehen, als wären sie mit 
Eiweiss überzogen 8. 

Verdrehte, hervorgequollene A. 1. 
Ohrmuschel. 

(Heissen im Olnliq pchen 1.) 
Aeuaserer Gehörgang^. 

Drückender ^chmer;^ im Gehörgange S. — Früh Pressen im rechten Ohr 
(nach 8 T.) 8. 

Einzelne Stiche tief im linken Ohr 8. 

Im rechten Ohr erst Gefüh], wie von einem kalten Hauche, hierauf gros- 
ses Hitzegefühl darin, dann wieder Kältegefühl, und so einigemal abwech- 
selnd (nach S6 St ) 4. 
Oehörssinn. 

Gefühl , als wäre ein Fell über das Ohr gespannt S. — Tanbhdrigkeit, 
da^l eine odor andere Ohr ist verstopft 1. 
Gehörstäusohuugen. 

Bransen in den Ohren, wie Wind nnd Sturm fi. 

Ohrenklingen 1. 
Kasenbein. 

Gefühl wie von Zusammendrückung und Eindrucknng des Nasenbeins 2. 
Hasensehleimhaut. 

Es wird ihm in der Nase so trocken nnd heiss , wie bei Stockschnupfen 
(nach 6 St.) 4. — Empfindung, als wenn die Nase inwendig sehr trocken 
wäre, wie der Stanb trockener Wege in der Nase henrortubringen pflegt 
(nach 3 St.) 1. 

Schnupfen (nach S St.) I. 

Gefühl, als wenn die Nase inwendig geschwnrig wire 1 . 
(Nasenbluten im Schlafe des Nachts S.) 

Oemohstäuschtingen. 

Es riecht ihm vor der Nase wie Mist (nach 16 St.) 1. 
0eiiehta&r1>e. 

Gesicht nnd Lippen blass 27. 

Bläuliche Gesichtsfarbe 2. — BUnes Gesicht 32. 

Gesicht mtli fden 2. Tag) 27. 
Oesiehtsausdruck. 

Das Gesiditwnr eingefallen, blass, entstellt, von kaltem Scbweiss bedeckt 
80. — Kaltes entstelltes Todtengesicht 1. 

Clesiohtstemperatur. 

Hit/.e und Feuern der Backen mit Rothe dersclbeu , l)ei verengerten Pu- 
pillen und kalten Füssen (nach lü St.) 6. — Hitze im U. und Augen mit 
Backenrothe, wie von Anwehen heissen Dampfes 2. — Hitse nnd RÖthe des 

XII, 3. Ii 
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G. mit leiäem Fieberscbauder 2. — Ahendä Hitze und Hothe im G. (and 
Schandern am Köiper) , anch früh im Bett G.-Hitse S. » Hitie vmA B6the 
im O. oBd Hitze derHiinde, mit aorglosem, imr die nlebtten Dinge um iba 
lieram achtenden GcTnüth, bei Rehrecic1i«ftigkeit (nnch 1 St.) %, 

Schaudf'r. (Triescln der Hunt, r. B. de« Q. (nach 2 St.) 1. 

Schwei^iä im Gesieht und in den Achäelholilen beim Gehen 2.) 
Oeeiehtibedeokongen. 

Jucken hier und da im G. und hinter den Ohren, als wenn Blüthchen ent- 
stehen wollten (ohne sichtbare Söthe), mit Wnndheitagei&hl liinter den 
Ohreu (nach 28 St.) 4. 

Knebelndes (grieseludesj Jucken an eerschiedenen Steilen imG., mehr 
beissend als stechend , worai^ Icleine rothe Blüthchen hervordringen , mit 
rothem, hartem, erhabenem Rande und einem braunen, später gelheitcrigen 
Köpfchen . welche anfun^^s nnschmenhaft sind, nach ihrer Reile aber wie 
wund bei Beriiluunp schmerzen 6. 

Zieheuder und spannender Schmerz über die ganze rechte Seite des G. 
und das rechte Ohr 8. 

(Zuckend kneipende Empfindnng in den Mvskellbeileii dee Gesiebte (nach 
l St.) 2.) 

Kiefergelenke '1). 

Beim Octtnen der Kinnladen stechender Schmerz im Kinnbackengelenk, 
der ihn hindert, den Unterkiefer gehörig herabzu£iehen (nach 4 St.) 8. 

J^iimbaokenmuskeiu. 
Stumpfes Drücken in den linken Kinnbackenmnskeln , wie ein starker 

Druck mit einem stumpfspitzigen Holze 8. 
Verschlossene Kinnbacken l. 

Beim Essen thun ihm alle Muskeln des Unterkiefers weh, wie aerschlageny 
so dass er aufhören muss zn kauen 8. 

Vnterkieferbedeoktuigea. 
Unter dem rechten Ohrläppchen beissendes Kriebeln und Jucken 8. 

Vorn am Unterkiefer ein schründender Schmerz für sich (nach 9 St.) 6. 

Im Unterkiefer ein schmerzendes Knötchen , welches bei Berührung erst 
einen zusammenziehenden Schmerz verursacht » dann aber zu einem £iter- 
blüf^ehen mit entsiadetom Rande wird 6. 

ünterkteferdvisin. 

Schmers in den Unterkieferdrfisen, als wenn sie geknippen wttrden (nach 

3 St.) 2. 

Die Drüsen des linken U. seliwellcn an, zu gleicher Zeit innerlicrbes Hals- 
weh, besonders der linken Seite » welches beim Schlingen eine Art Würgen 
und Zusammenschnüren der Kehle verursacht, das auch knrteZeit nach dem 
Schlingen fortdauert (nach 1 St,) 5. 
Lippen. 

Brennen am Rothen der Unterlippen nad etwas darüber 3. 
Die Haut der Lippe springt auf 1. 

Abends trockene Lippen nnd Mund, nicht ohne Durst (nach 13 St.) 6. 
CemmisBor der Lippen. 

Ansschlagsblüthe unweit des Mundwinkels an der Grenze des Rotben, 
welches schon für sich, noch mehr aber bei Berührung schmerzte 3. 
Zahne. 

Wackeln der Zähne 1. 

Zaiinschnnerz erst druckend, dann beim Kanen Sich endend in tan In die 
Zalinwurzel strahlendes Ziehen, selbst wenn er nnr etwas Weiches swischen 
die Ziihne nimmt 6. 
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In den obern dicken Backenzähnen Zahnschmerz, aus Drucken u. Schwere 
raaammengesetxt, als wären sie mit Blei ausgegossen 6. 
Xnndhöhle. 

Im Munde brennt es, als wäre er mitPfeffer ansgerieben, doch ist er nicht 

trocken (nach 1 St.) 4. 

Geschmack und Kuiiie im Munde und Halse, wie von Pieß'eruiüiukügel- 
ehen a. 

Dem Geltlhl nach wnnd seheinender Mnnd 81. 
Qaomen. 

Kine taube Knipfindung am Gaumen, als wenn eine Verbrannte Stelle ge- 
heilt und mit dicker Oberhaut bedeckt, oder als wenn der Gaumen mit einem 
Fflanmenhintchen fibentogen wäre 2. 

Hinten im Mund und Rachen eine wärmende Empfindang 6. 
Speichelabsonderung. 

Trockenheit des Mundes and grosser Durst 15. — Trocktiuheit des M. 
am Gaumen und Durst nach Wasser 5. 

Bllebfjg nnd trocken im Munde , ohne besondem Durst 4. Früh nach 
dem Erwachen und Aufstehen 1 St. lang höchst lästiges Gefühl von Trocken- 
heit und Klebrigkeit im Munde, ohne Durst, welches selbst nach dem Aus- 
spülen des Mundes sich nur wenig mindert (nach 20 St.) 4. 

Mit Trockenheil und Klebrigkeit im M. abwechselnde Wässerigkeit (nach 
94 8t.) 4. — Es länfl ihm viel geschmackloses Wasser im M. zusammen 4. 

— Spcicliel läuft umintcrbrochen aus dem M., Wie Wttrmerbeseigen l. 
Schaum vor dem Munde 1. 

Zunge. 

Brennen anf der Z. und im Sehlnode 14. 

Z. kalt beim Berühren, wie die Bant eines Frosches 32. 

Trockenheit der Z. 28. 
Bedeutend angeschwollene Z. 31. 
(Geschmack. 

Unsclimackhafter Speichel, Geschmacklosigkeit im Mnnde 1 . 

Verminderter G., ein breiiger G. im Munde (nach V4 St.) 1. 

Fauler G. wie Mist im Munde 1 . — Faoiig kräaterartiger 6. im Mande« 
fast wie Pestwurzel (nach 3 St.) 2. 

(Beständig saurer G. im Munde , mit vielem wässerigen Speichelzusam- 
menfluss S.) 
Sänger. 

Kein Appetit nnd kein H , wenn er fiss, schmeekte es ihm nicht 8. 

Es ist ihm so weichlich, er möchte gern etwas essen, und hat doch keinen 
Appetit daan 4. — Weichlichkeit in der Herzgrube 4. 
Durst. 

Widerwillen p;egen alle Speisen, aber desto mehr D. 81. 

Nachmittags und Abends viel D. 5. 

Viel D. auf kaltes Getränk (sogleich) 7. — Grosses Verlangen auf kaltes 
Wasser 16. 

Beioiideres Verlangen. 

V. nach säuerlichen Dingen, nach CitTonensänre 1. — Anhaltendes sehr 

gieriges V. nach sauren Gurken 7. 

V. blos auf kalte Geauase, Hering, Sardellen Obst 5. — V, auf Aepfel l. 

— MlUtLf^ keinen Appetit sn warmen Speisen, aber desto mehr zn Obst 5. 

— Ahucignn<^' vor warmen Speisen, und als er daron ass, schmeckte ea ihm 
nieht, 1-1 1 Ii er In r c nicht gegessen hatte, dagegen V. auf Obst 2. 
Bachen und Speiseröhre. 

Brennen im Ualsc (uauh 2 St.) 1 . — Brennender Schmerz im Schlünde 

21* 
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10. — Brennen des Schlundes und Maj^en«; 20 — Heftiges Brennen dei 
Halses und Magens i8« — Heftiges Brennen im Jblalt»e , Speiseröhre und 
Magen 27. 

Rauh im Hako 1. — Sehnirig im Halte 1. — Trockenheit im H., welche 

sich mit Getränken nicht tilgen läMt (nach 6 St.) 1. 

Of fiih] von PfofTer im Hachen 10. — Scharfer nagender Schmerz im B., 
weicher lange anhält LU. 

Beiseender FfeflTermünzgesehmack im Halse, mit Geffthl wie ron anstei- 
gender Bitte ans dem Schlünde in den Mnnd , welche anhält und mit bre- 
cherlicher üebelkeit sich verbindet 2. 

Krampfhafte Znsitmmcnschnürun^ und Würben im Schlünde , als wenn 
er eine unreife oder wilde Birne gegessen hätte 1. — Verengerung des S. 
wie yon einer drückenden Oeechwnlst 1 . 
Vanaea. 

üebelkeit 9. 28. — Grosse Uebelkeiten 27. 

Breclierlichkeit mit galligem Gest limack im Munde I — Auf dn^ Früh- 
stück entstand Brecherlichkeit, die nach Fkischessen Mittags verging ^uuch 

\a St.) s. 

Bimtu. 

Leeres Aufstosscn 1. — Gewaltsames A. , meist von Luft ^'na^'h St.) 
4. — Nach dem Essen leeres A. von Luft 8. — Leeres A. Abends nach dem 
Niederlegen zu Bett, und darauf eine kratzige scharrige Empfindung im 
Kehlkopfe f fast wie Sodbrennen (nach IS St.) 2 — In der Bmst ists ihm 
so voll, dasä er immer anfetossen möchte, ohne Üebelkeit 6. 
Begurgitation. 

(^Autatosöen, mit Geschmack des Genossenen 2.) 

Bitteres A. 1. 

(A. selbst nüchtern ; saures A. Nachmittags 2.) 

Es kommt ihm im Schlünde so kalt herauf (auch eine Stelle tief im Gan- 
roen ist so kalt), worauf bald eine Menfre sehr warmer, süsslich - salzig 
schmeckender schleimiger Flüssigkeiten hcraufschwulkt, worauf die Kälte 
im Schlünde nnd Gaumen einige Augenblicke nachlSsst, aber wiederkommt 
(nach 24 St.) 4. 

In den Hals konnnt jählings eine Menge Wasser (Wiirmerbescigcn) , die 
er nicht geschwind genug liinuntcrschluc-ken kann und woran er sich, da oa 
ihm in die Luftröhre kömmt, öfters verschluckt (nach 12'/» St.) 6. 
Kagen. 

Magenschmerz 1. — Magenschmere wie Ton Heisshnnger 1. 

Brennen im M. 15. 

Ilerzdiüeken 2. - Heftiges Drücken in der Herzgrube, welches sich bis 
ins Brustbein, die Unterrippengegend bis zu dem Darmbein erstreckte (nach 
8 St.) 2. — Lange dauernder Schmerz und Druck in derHerzgmbengegend 
21. — Wahrend dem Essen Üebelkeit mit Hunger und Drücken in der M«- 

gengegend, welches gleich nach dem Essen versclnvir! let 2. 
Um die Herzgrube drijckende und ziehende Schmerzen 1. 
Klemmender Schm^erz in der Herzgrube, mehr beim Gehen 2. 
Üebelkeit nnd Kneipen im Magen IS. 

(Gefühl von Seh wiche des Ms^ens, mit innerlicher Eälte und schwachem 

Dnu-k 2.) 
Erbrechen. 

Erbrechen 9. — Sehr heftiges E. und Niessen 12. — Die Wurzeln äua- 
serlich auf den Magen sollen E. hervorbringen IS, Heftiges B. mit gros- 
ser Anstrengung 24. — E. in zwei Anfällen, jeder su drei bis vier Mal nach 
Bwischen den '/sstündigen freien Zwischennamen ; zwischen den Brechan- 
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rillen dauerten die Uebelkeiten fort, das Gebiocheae roch sauer. Das E. 
lioM sich mit Trinken kalten Wassers stillen, aber es erfolgte grosser Frost 
darauf 2. 

E. zuerst des (j^ctrunkenen) Wassers, dann einer gelben Flüssigkeit 22. 

— E. grünen Schleimes 27. — E. grüner Stoffe 32. ~ Erst E. von Galle, 
dann sehr zähen Schleimes 1. — Galliges E. , und zwar die ausgebrochene 
Masse von auflallend grbner Farbe 81. — E. von grfiner Galle, welches die 
Mundhöhle und Zunge ganz vertrocknet und den Schlund wie zusammen- 
^chntirt 15. — E. von Qalle, Schleim, dann schwarzer Galle, dann Blut 20. 

— E. von Blut 17. 

E. nnd heftige Kolik 83. 

Grosse Uebelkeit vor dem E. S* — Vor dem E. jedesmal Schander über 

den, ganzen Körper 1. — Schon beim Anfang des E. muss er sich nieder- 
legen , und nach Beendigung doäselbeu ist er so entkräftet, dass die Ober- 
schenkelknochen aus den Hüften entweichen zu wollen schienen 2. 
Brlveehen und AbfBhren. 

£. nnd Diarrhöe 25. — Heftiges E. und A. 18. <— Schreckliches E. nnd 
A. 19. — Mehrere Entleernngen nach oben nnd nnten 28. Zehnmaliges 
E. und noch mehr Stühle 30. 

Heftiges E. mit häuiiger sehr bch merklicher Diarrhöe 23. — E. und A. 
nnd heftiges Bauchweh 16. — Anfänglich starkes Würgen und irritns cona- 
tus vomendi, mit Grimmen und Reissen in d^ stark aufgetriebenen Unter- 
leibe, nachgchenda aber mit heftigem Zwängen actuales vomitus , welche 2 
Stunden continuirten , denen zuletzt auch copiosae et frequentes deje- 
ctiones per alvum sich zugesellten 15. — Inclinationes Lipothyniicas und 
mehr als SO Operationes vehementlssimas nach oben und unten , dass ihr 
beständig der kalte Schweiss fingerdick vor der Stirn steht 33. 
Bauohmuskeln. 

Zucken in den Bauchmuskeln und nicht unangenehme Wärme in der 
Brust (nach >/2 St.) 2. 
Xiebergegend. 

Mit Stich .sieh endigender Druck beim Athemholeni unter der leisten rech- 
ten Rij>])e am schlimmsten (nach 24 St.) 2. 
Hilsgegend. 

Nach mftssiger Mahlaeit beim Gehen Stachen in der Ctegend der HUs 
(nach 24 St.) 2. 
Hypogaster. 

Minutenlang ziehender rt^isscndcr Schmerz tief im Unterbauche, am mei- 
sten über dem Schanibüiu i^nuch 1 St.) 1. 

Bald anfs Essen sehneidend stechender Schmers im Unterbauche (nach 
29 St.) 6. 

Stechende Schmerzen im untersten Theile des Bauches 10. 

Den ganzen Morgen hindurch in den Eingeweiden der Schambeingegeod 
ein drückend stumpfer Schmerz , wie von Zerschlagen hei t , dabei im linken 
Schoosse dn Gefühl , als sollte da ein Leistenbrndt entstehen , meist beim 
Sitzen 4. 
ZngTiinalgegend. 

Bewegung, als wenn sich ein Broch einklemmen wollte 1. — Anstösse 
von einem Leistenbruche 1. 

SchmersUcher Druck in der Blinddanngegend , wie von einer krampfbaflk 
eingezwängten Bliihnng (nach 1 St.) 2. 
Bauchweh ohne Stuhlgang. 

Druck im Unterleibe, oder vielmehr als sei ein Klumpen in demselben 31. 

— Abends im Gehen siebend drfiekendes Bauchweh 9. 
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Lrihs, hilf i Inn , zuweilen mit einem Gefühl verbunden, als Ml Alles G«- 
darm wie cm Kukuel itn Treibe znsammenpcwunden 31. 

Schneidende Bauchächineuen (nach 12 8t.) 1. — BhIü hier, bnld da 
Bcfamen im Unterleibe, als wenn et mit Messern darin ichniUe (sogleich) 1. 

Kneipen im Unterleibe , wie bei Durchfall , doch oHne Drang znm Stuhl 
(nach 2 Sf.) 8. — Nachmittags kurz nach dem Fssci^ Ratichkneipen bald 
anter, bald Uber dem Nabel , welches im Sitzen auf einer andern Stelle, als 
beim Gehen war, und umgekehrt 5. 

Fliegende stechende Schmerxen im Banclie 10. — Kolik S2. 
BMuhweh mit StuUentleemiig. 

DurrJif itl mir Schmerzen während und nach dem Stuhlgange 2. 

Ganz in der Frühe (um 4 Uhr) schneidende Banchscbiuerzen mit Durch- 
fall 2. 

Früh nach dem Erwaehen im Bett plützlieh kneipendes Leibweh , und 
gleich darauf Auüleerungsdrang ; er leerte während dem Leibweh j^clbgrünen 
breiigen Koth aus, dessen letzter Theil zur Hälfte aus Schleim besitand ; auch 
nach der Ausleerung Drängen, worauf noch etwas fast blosaer Schleim folgte ; 
in den Därmen über den Schambeinen blieb ein Gefühl zurück , als wären 
sie zerschlagen, und eine wablicbe Empfindung in der Hengrabe (nach 

20 St.) 4. 

Auf ziehend kneipendes Bauchweh erfolgt eine Blähung und Abgang 
zähen Küthes, der sich an den Mastdarm anhängt 6. 

Vor dem Stuhlgange ein Winden im Unterleibe und Rücken , und grosse 
Mattigkeit vorker, nach dem Stahlgange kraftiger und leichter S. 
Blähungen ohne Abgang. 

Schmerzloses Knurren im Untcrlcihc , wie von Bläh nn<^en (nach V4 St.) 
4. — Oefteres Gefühl im Unterleibe , als sollte Durchfall kommen , doch 
ohne Drängen 'zum Stuhl; nur so eine Weichlichkeit und Kollern im Unter» 
leibe 4. 

Spannender Schmerz in den Hypochondern , wie von Blähungen 1. — - 
Schmerzen in den Hjpochondem nnd in der Brnst w^en Nicbtabgang der 
Blähungen 1. 

Dumpfes Banckweh von Anftreibang und Spannung des Unterleibes durch 
Blihnngen, als wenn der Leib verstopft w&re, mit Onmke l. 

Ohne bedeutende Spannung oder Schmerz des Unterleibes Leibwch am 
den Nabel hentm, wie von Blähungen (nach 6 St.) 4. 

Die Därme thuu wie zerschlagen weh, weil dieBlähungcn nicht abgehen 1. 
nihimgen mit Abgang. 

Kollern im Unterleibe, als wenn er Dnrchfall hlltte, wobei öfters Winde 
abgehen. — Im Unterleibe blähungsartiges Knniien und Kneipen, es gehen 
jedoch selten und wenig Blähungen ab 4. 

Häufiger Abgang von Blähungen (diel. St.) i. — Blähungsabgang (nach 
7 St.) 1. — Die Winde gehen mit Gewalt oben und unten fort 1. 

Bläbungskolik, welehe bald hier, bald da die Ged&rme und den ganxen 
Unterleib angreift; Je Spater, desto schwieriger gehen die Winde ab (nach 
6 und 12 St.) 1. 
Stuhlentleenmgen. 

Hartleibigkeit, Leibesrerstopfung wegen Dicke nnd Härte des Kothes 
(nach 3, 14 St.) 1. — Noththun und Röthigen snm Stahl im Oberbauche, 
und dennoch erfolgt derselbe nur schwierig oder garnicht, gleichsam wegen 
Unthätigkeit des Mastdarms , als ob er fln den wurmformigcn Bewegungen 
der übrigen Därme keinen Tbeil nehme (nach 4, 15 St.) 2. — Den ersten 
Tag Leibesverstopfung 8. — Sehr hartnäckige Obstructio alvi , verbunden 
mit anhaltendem Stahlswange 81. 
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Stafalgasg, deseen enter Theil dick geformt, der andere aber ia düungc- 

Bogenen Striemen, obwohl von gehöriger Festigkeit und Farbe, abgellt 4. 

Oeftere weiche Stuhlgänge 1. — AlIzuwciihtT Stuhl 7. 

Nach dem Mittaj^sesscn gehen unvermerkt Blähungen mit flüssigem Stuhl 
ab, dttQu Durchfall scharfen Rothes mit Stuhlzwang (nach 3 St.) 2. — Mit 
Blfthnngen geht nnvermerkt etwas dünner Stuhlgang ab (nach 4, 16 St.) 8. 

Ein darchf&lliger Stnbl (naeh IS St.) 5. Hefügee nnd wiederholtes 
Abführen 20. 

Sie musste von zwei Personen unterstützt nach Hause gebracht werden 
und die wä8i<erigeaExcremeute gingen ihr lortwühreud unwillkürlich ab 25. 

Vor dem Stuhlgange eine Empfindung tief im Unterleibe , vie von einer 
bevorstehenden Ohnmacht l. — Bei der Ausleerung dnreh Stahlgang Aengat- 
Hcbkcit mit Furcht vor einem Schhigflusse 1. 

Alle Ausleerungen sind unterdrückt (einige Tage hindurch von einer lu 
grossen Gabe) 1. 
Ate. 

(Im A. echründender Schmerz 4.) 

Brennen im A. während des Stahlgangs (nach 12 St.) 1. — DieExcre* 

monte sind «charf (nach iti St.) 1. 
Hämorrhoiden. 

Blinde H&morrhoiden (nach 10 St.) 1. — Pressen gegen den After mit 
blinden Hämorrhoiden 8. 
Vrinhlase. 

Harnzwang 27. 28. 
Hamxölire. 

Schmers in der H. , als v%xe sie hinter der Eichel sngesehnürt, mit vor- 
geblichem Harndrang, da die Blase leer war (naeh 24 St.) 8. 

Kneipender Sf-hnifr/ in der II. während dem Uriniren 8* 
Harnröhre während der Entleerung. 

Uambrennen 1. — Brennen vorn in der H. während des Urinirens (nach 
3 St.) 8. ScbKrfe des Urins 1. 

Stich in der Mfindnng der H. nach dem Hamen 8. 
Urin. 

U. hochroth und trübe 31. 

Der wenige U. ist schon beim Lassen gelb und trübe 2. 
Ywluwt. 

Wundheit der Vorbant (nach 6 St.) 1. 
Fenit. 

Steitigkcit des männlichen Gliedes 2. 

Grössere Empfindlichkeit und Empfindung der Geschlechtstheile (nach 12, 
15 St.) 8. 
Höden. 

Ziehender Schmers in den Hoden 1. 
MeuBtruatioa. 

Die lang unterdrfickte Monatoreinignng kommt anm Nenmond wieder 2. 
Beim Flusse (der 6 W. ausgebliebenen Menstruation) Kopfweh (Beissen?), 

vorzüglich früh mitBrecherlichkeit ; Abends vermindert sich das Kopfweh 2. 

Die Blätter aufs Kreutz, sollen den heftigen Monatsfiuss nnd Lochial- 
flüsse übermässig einhalten, 

Lvftrdhre und XeUkopf . 

Anfälle von Znschnürung der Kehle , Erst! ckungsan fälle mit hervorge- 
quollenen Augen (nach VaSt.) 1. — Krampfhafte Zusammenschnürung der 
Kehle, bei verengeztez Pupille 1. — Es schien ihm, als wenn der Uols zu- 
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geschnürt würde und er nicht frei Athmen könnte , also strangulirt werden 
sollt« 15. 

Engbrüstigkeit, er kann nicht genug Athem einziehen wegen Verengung 
der Luftröhre durch zähen festen Schlftiin (nach 4'/,^ St.) 6. — Katarrh üuf 
der Brust ohne eigentlichen unwillkürlichen Husten ; der zäheSchleini niuss 
durch Kotsen herausgebracht werden (nach 8 St.) S. — Im Halte scharrig, 
wi« Katarrh S. 
Hasten ohne Auswurf. 

Trockenes Hiisteln, von Kitzel in der untersten Gegend des Brustbeins 
erregt (sogleich) 1 . — Ritzel ganz unten in den Luftröhrenästen zum JLlut»teu, 
ohne Aaswurf (nach 24 St.) — Kitzel anf der Brust (in der Mitte des Brosts 
hoins) wie tum Hüsten (nach Vs» 1 S**) 

Hohler Husten mit langen Stössen, bei schneidendem Schmerz im Unter» 
leibe (nach 6 St.) fS. — Abends tiefer hohler Husten von 3 — 4 Stössen jedes- 
mal , der aus dem Uoterleibe zu kommen schien 5. — Beim Husten ent- 
stehen Stiche , wel<^ ans dem Unterleibe lings des Samenstrtnges dnroh 
den Bauchring h«raiisfahren (nach 8 St.) 1. — Beim Hasten BeUemmnng 
anf der Brust 2. 
Husten mit Auswurf. 

Kitzeln ganz unten in den Luftröhrenästen zum Husten, mit leichtem Aus« 
warf (nach l->5 St.) I. 

A; h ni - 1 Matte Stimme 15. — Stimme nnterbiochen, wieSttauneln 16. 

Brostwandungeu im Ganzen. 

Weiches Drücken anf der Brust im Stehen , und Brustbeeugung (nach 
IP/j St.) 6. 

Schneidender Schmers in der Brast (nach 15 St.) 9. 
Schmer/bafce Znsammenscbnfirang der Brust 1. 
Bmstbeingegend. 

Drücken in der Gegend des Brustbeins (nach 2 St.) 1 . — Drückender 
Schmers in der Gegend dM Brnstbeins nadi Essen and Trinken 1. — Mehr 
nach dem Trinken, als nach dem Essen klemmender Schmerz in der Gegend 
des Brustbeins. Schmerahaftes tactweises Drücken im obern Theil des 

Rnistbctns 5. 
Brustseite rechts. 

Am Tage einige Anfllle von stechendem Schmelz in der rechten Braety 
der das Athmen unterbricht 3. — Greifender Schmers in der rechten Brost 

(nfit'h 20 St.) 7. 
Brust Seite links. 

ir'ulsartiges Drücken wie mit einer stumptun Spitze auf der linken Brust- 
seite, in der G^nd der vierten Rippe. Bei Berfihmng schmerste die Stelle 
wundartig und wie unterköthig 6. — In der linken Brust auf «ner kldnen 
Stelle ein frin stechend klopfender Schmerz (nach 5 St ) l. 

Krampfhafte Zusammenschnüning der Zwischenrippenmuhkeln nach der 
linken Seite zu, die den Athem hemiui. (nach 3 St.) 1. — In der linken 
Brast wie Klamm sasammensiehender Schmerz , periodisdi oriederfcehrmid 
(sogleich) 2. 
Bmstseite unbestimmt. 

Beklemmung auf der Brust nnd beim Athenihoieu ein Schmerz in der 
Seite, besonders früh beim Aufstehen (nach 5 T.) 2. — Schmerz unter den 
Bippen, vorsfiglich beim Ansathmen S. 

Schajrfe langsame Stiche neben der Bmstwarse, die saletst jncken 6. 
Bespiration. 

Zu Hause selbst bei der geringsten Bewegung kurzer Athem (eine Art 
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Bru8tbeklemmtjr(g>, welcher sich nur verliert, wenn man ganz still nnd mhig 
sitKt 2. — Engbrüstigkeit and erschwertes Athemholen, selbst iui Sitzen, 
lind zugleich Kopfschmerz 5. — Im Gehen Brustbeengung und Pressen 
d«rin, wie von Yollheitt so das» es ihm «n Athem fehlt 6. 

Beklemmung auf der Brust 10. — Sehr schwieriges Athemholen 20. — 
Keuchender Athrm 18. — Der Athem versetzt ihm l. — Höchste Angst, 
die den Athem t>euHnmt l. — Erstickungsanfälie 18. 

Schwaches unterbrochenes Athemholen 28. — Athem abwechselnd einige 
MittQten j^nsUch venetct, dann wieder einige Ifinntm krampfhalt nnd fd* 
cheind 27. 

Fa t gans erloschener, unmerklicher Athem 1. 

Zwerchfell. 

Schiucksen i. 9, 15. — Schlucksen 8t. lang 14* — Scblucksen früh 
beim gewohnten Tabakranchen (nach S4 8t.) S. 
Vordere Ealigegend. 

Srhiner/ änsserliVh am Halsc, als wire die Haat wand 3. 
Seitliche Halsgegend. 

Ziehen nnd Drücken an der linken Seite des Halses 6. 

Scharfe Stiche dicht hinter dem linken Ohr nnd dem Kinnbacken 2. 

Hintere Halsgegend. 

Rhenmatische Steifigkeit des Genicks , %vekhe vorzUglieh bei Bcwe^^^ang 
Schwindel hei-vorbringt 1. — « Wahrend dem Kopfweb schmerzhafte Steifig- 
keit im Nacken 4. 

Die Muskeln des Genicks sind wie gelähmt 2. — Schwere des Kopfes im 
Genick; die Haismuskeln wollen den Kopf nicht mehr halten 2. 

Bücken. 

Brennen zwischen den Sohulterblättem 14. 

Auch im Sitzen liegt as ihm zwischen den Schulterblättern, beim Wenden 
wird der Schmers bedeutend serrend 2. — Bei Bewegung iühlbarer rheuma> 
tiscber Schmers zwischen den Schulterblättern und vom Genick bis sum 
Kreutze, welcher sieb ^rsondnrs heim Stuhlprange hen'orthnt ]. 

Beim Bücken und AuiDcliten druckender Schmerz im Hücken , als wäre 
er zerbrochen, Iruh 6. — Heftiger Druck auf die Schulterblätter, als wären 
sie zerschlagen nnd zerquetscht 2. — Das Bückgrat schmerst imGehen nnd 
nach demselben ziehend und drückend, wie serschlagen; durch Darauf» 
drücken vergeht dieser Schmers (nach 11 St) 6. 
Kreutz. 

Schmerz im K. beim Gehen auf der Ebene, beim Sitzen nicht, früh 2. 

Beim Stehen ein drückender Schmers im K. 2. 

Beim Bücken entstand im R. ein Stich, welcher lange fortdauerte 3. 

Beim Bücken sowohl als Aufrichten schmerzt das K. auf der linken Seite 
wie zerschlagen 6. — Nach dem Aufstehen vom Sitzen bei Bewegung ein 
lähmender und Zerschlagenheitsschmerz im Gelenk des K. und Knies (nach 
8 St.) S. 
Steissbein. 

Absetzende Stiche am Stb. im Stehen, mehr juckend als stechend 6. 
Aehsel. 

Auf der A. ein schneidender Schmerz, wie ein einziger Schnitt 2. 
Binseine Stiebe im linken Sehnltergelenk, selbst wihrend derRiüie (nach 
4 St.) 8. 

In der rechten Achselhöhle ein leiser unbeschreiblicher Schmers 4. 

Oberarme. 

Gichtartiger Schmerz in dem dreiecJugen Muskel des Oberarms und im 
Knie 1. 
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— Die O. schmer/.en beim Sifzen uie zerbrochen (nach 8 St.) 6. — Sicht- 
bar pulüirendes Zuckea des grossen auäseru Obencfaeokelmaskek im Sitzen 
and Stehen; der gtom^ iiiteere Behenkelmiukel hob lieh naaefaimnluift 
pulsmässig und senkte sich im gleichen Takte , me nteh dem Gehen Mi- 
gleich wiederkehrte (nach 9 St.) 6. 

Kniegelenk. 

Knarren im K. U — Aussen am K. eine kalt schneideude Kiapünduag 6. 

Spanonng in den Kniekehlen beim Stehen und Gehen , all wenn ^e eu 

kurz wären '2 — Im Stehen krampfhaft y.iehender Schmer» TOB den Koie- 
kehlen nns im rechten Oberschenkel heran (nach 12 St.) 6. 
Knie im Manzen. 

Siehtbaros hohes Aufheben dee Knief im Siteen (Nachmittags), alle Yier- 
tel- und halbe Stunden einmal ohne Schmersen, doch erichrnk sie jedesmal 

dabei. Abends nach dem Niederlegen hörte es auf 2. — Gleichsam elek- 
trische Erschütterungen mit darauf folgendem ZerachlageoheitMchmen im 
Knie und Ellenbogen 1. 

Bin schneidender Sehmen wie mit dnem Messer am Knie, in einen ein- 
zigen Schnitt übergehend 2. 

(Stechen im K. und Fussknöchcl (nach 5 T.) 2. 

Im Stehen, Gehen und Sitzen zieht's zuweilen in denK. 2. 

Zerschlageuheitsschmerz in den K. beim Treppenherabsteigen (nach 4 
St.) fi. 

Sehmenbaftas Zacken im rechten K. 2. 
Miieahdae. 

Die Sch. brennen ilim Abends » als wenn sie ans einer grossen Kälte kir 
men (nach U St.) 6. 
Ein abw&rts reissend er Schmers im Sch*>2. 

Sehmert beim Auftreten i^eich nnter dem Kaie im Knochen, ala wllre er 
zerbrochen gewesen nnd noch nicht recht haltbar 9. 

Waden. 

Klamm in den Waden 1. — Schmerzhaftes Zusammenziehen der W. 15. 

— In der Wade beissend juckende and knebelnde Empfindung im Stehen 
(nadi 4 St) 6. 

Vntersehenkel im Oanaen. 

Ein Kriebcln in den ü. bis zum Knie ; es wimmelt darin schmerzhaft 2. 

Schwerheitsschmerz in den Unterschenkeln, wie von Müdigkeit 1. — 
Schwerheitsschmerz der U., als wenn ihnen eine Lähmung bevorstände, früh 2. 

Schmers in den Waden nnd Schienbeinen , sls wollten aie sasanunen- 

brcchcn 2. 
Fcssknöchel. 

Drücken am Fussknochel. ils v.evin derKnochen unmittelbar berührt und 
gedrückt würde, augenblicklich (^uach 8 T.) 2. 

Brennen im Fnssknöehel 2. 
TsMgelenke. 

Sclinierzha*"te'^ Ziehen quer durch die Gelenke des Unterfnsses im Sitzen 
(nacli l',2 Ht.) 6. — Im F. Schmerzen beim Gehen, wie vertreten, wenn er 
▼orher im Bitzen die Unterfüsse so weit rückwärts gestellt hatte, dass sie auf 
den Racken der Zehen m liegen kamen, Abends (nach 15 St.) 6* 
Terse. 

Fast brennendes Jacken tief in der Unken Ferse (nach 9 St») 8. 
Zehen. 

In der grossen Zehe stechende Schmerzen (nach 5 8t.) 1. — Bringt das 
Podagra wieder hervor 1 . 
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In der Mitte des linken Obetarmknochens ein henMehender anfliegeoder 

Schmerz (nach ' 2 ^^•) 6- 

Lähmender Zerschlagenheitsschmerz des linken 0. beim Ausstrecken 2. 
KDenbogrenbeage. 

Beim Heranbringen des Ellenbogens xiehender Schmerz in der Beuge, es 
deucht ihm wie geschwollen darin , nnd als könnte er sie deshalb nicht 
vollkommen hcranbiegen; dabei zugleich Lähxnang£geiuhl im Arme (nach 
15 St.) 6. 
▼erdenm» 

Schmerz in der Mitte des linken V. » als wttrde der Knochen gedrflckt 2. 
Handwurzel. 

Fressendes Jucken auf der iiinern Seite der Handwurzel (nach 24 St.) 8, 
Zucken in der rechten Ii. und weiter nach dem Ellenbogen zu. 2. 
Hand. 

Knebeln in der Hand, als wäre sie eingeschlafen gewesen S. — Knebeln 

in Händen nnd Fingern 2. 

(Eine trockene Schwinde auf der Hand, zwischen Daumen u. Zeigefinger 2.) 
Daumen, 

Rehmers, wie Terrenkt, im Danmengelenk 1. 
Mittelfinger. 

Bei Bewegung Spannender Schmers im Büttelfinger (nach 20 St) 2. 
Xleinfinger. 

Brennend juckender Schmerz im ersten GUede des kleinen Fingers , als 
woin er erfiroren wire (nach 1 St.) 1. 
Vinger insgesammt. 

Knebeln in den Fingern 1. — Aengstlichkeit erregendes Krieheln in den 
F. 1. — Eingcschlafenheit der F. (nach 6 St.) 1. — Abgestorbenheit, Ein- 
geschlafenheit der F. (nach 1 St.) 2. 

Die sweite Reihe der Knochenr5hren der F. ist nnschmenhaft beim An* 
greifen (nach 20 St.) 2. 

Rothe nnschmcrzhafte Knoten auf dem Rücken der Finger, swischen dem 
zweiten und dritten Gelenk (nach 20 St. ) 2. 

Die Finger wurden s&mmtlich (ausser dem Zeigefinger und Daumen lin- 
ker Hand) gelthmt, nnbiegsam nnd nnempfindüch 29. 
Obere Extremitäten im Gänsen. 

£s war ihm von der Schulter nach der Hand wie ein Elite hemntergefoh- 
ren 29* 

Empfindung im Arme, als wenn er an voll nnd geschwollen wäre 1 . 
Zittern im Arme, wenn man mit der Hand etwas fasst 2. — (ETachts 

Aufwachen mit frostigem Zittemrim rechten Arme 2.) 

Gefühl von Kälte der Arme beim Aufhoben derselben 2. 

Die Arme sind lähmend schmerzhaft, wie zerschlagen, nur nut Schmerz 
nnd Anstrengung kann er ne aufheben nnd aufrecht halten 9. 

Oben in den Gesässmuskeln ein klammartiges Ziehen beim Stehen 6. 

•Sehr boschwcrliehes Gehen, wie eine Lähmung erst des rechten, dann 
auch des iiuken Hüftgelenks 2. 

Die Oberschenkel nnd Hfiften wollen ausammenbrechen nnd iSmn web, 
wie gelühmt 2. 
Obersehenkel. 

Mattigkeit fast blos in den Oberischenkeln und Knieen 2. 

In den Muskeln der O. rheumatisch ziehender Schmerz im Stehen (nach 
8 St.) 6. — Klammartig drftckender Schmers im 0. oder in der Wade, 
wenn er sich beim Stehen weniger anf diesen Fuss stUtst (nach S^/s St) 6. 
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Kon stechende Sehmenen an den Zehen den rechten Fusse« beim Stehen, 
9 St. Iwag (nach 14 St) 5. 
Im Gehen spannander Sehmoix in den Auflatracksehnen der Zehen S. 

Eühnerangen. 

Im Öiuea eiu heftiger Stich im II. deti Imkcn Fussen (nach 14 St.) 6« 
Vntere Eztremit&ten, unbestimmte Angaben. 

Schmers in den F&ssen, besonders in den Enieen, wie von grosser Ermtl* 
dung , als wenn grosse Steine daran gebunden wären ; er muss sie der Er- 

TTiiiflnnp wegen b;vM dahin, bald dorthin legen (nach 8t.) 2. — Beim 
Gehen fühlt er eine Unbehoifenheit und Schwere in den Fussen und Kturcn 4. 

Kädte in den Füssen , als wenn kaltes Wasser in ihnen herumüeie , mit 
SHttem 1. — Zittern der Beine rot Schwiielie S4. 

Wiederholte Krämpfe in den Füssen » vonfi^^ch wenn dieselben kreni- 
weis übereinander gelegt wnrden 31. 

Schnell hintereinander foliicndcs Zucken im schwachen Fasse beim Ste- 
hen, aber nicht beim Gehen (nach 3 T.) S. 

Die Ftisse aebwellen schnell an und werden nach einigen Stunden wieder 
dünn 1. 

btremitäten im Ganzen. Glieder. 

Eingeschlaienbeit der G. 1 . — Die Arme und Füsse sind ihm immer wie 
eingeschlafen, auch lui Liegen (nach 8 Öt.) 8. 

Steifigkeit der G., Torsfiglicb Vormittags nnd nach dem Stehen 9 
Kälte der Extremitäten 21. — Hände und Füsse kalt 15. 

Mattigkeit in allen G. 2. — Si hmcrz in allen G., als wenn sie durch allzu 
grosse Ermüdung erschöpft wären 1. — Schmcrithalte Lähmung , wie von 
allzu grosser Strapatze, in dsn Ober- und Untergliedmaassen, blos bei Be- 
wegung ; er kann sich kaum fortschleppen 2. ~ Lähmung der Glieder S9. 

Ziehender Schmerz in den G. 1. — Beim raschen (3ehen ziehender Schmera 
in den G., welcher beim Weitergehen verschwindet 2. — Ziehende Schmer- 
zen in den G. 23. — In den G. krampfhaftes Heranziehen über den Gelen- 
ken bei Bewegung (nach 10, 12 St.) 6. 
Gilmen und Delmen. 

G&hnen 1. — Nach dem Mittagsschlaf G. nnd D. 4. — G. oft so stark, 
dass ein Brausen in den Ohren d r on entstand fi. — Wiederholtes G. und 
D. bei Schwäche und Zcrschlageuheit in den Gelenken, als hätte er nicht 
recht ausgeschlafen (früh) 6. 
Behlaf. 

Schläfrigkeit mit schreclchafkem Zusammenfahren, welehes ihn am Schlau- 
fen hindert; nachgehends fieberhafte Anfälle 1. 

Er schläft spät ein 3. , 
(Allzu tiefer Schlaf 1.) 

Er schlief mit halbem Bewasstsein auf dem Stnhle sitsend ein 4. 
Schlafbetinbung, wachende Schlnmmersnditl. — Wachende Schlnmmer- 
•neht; das ^ne Auge steht offen, das andere ist ganz oder halb zu , und er 

fahrt öfters zusammen, als wenn er erschreckte (nach ^'j St.) 1. — (Nach 
dem Schlafengeheu Abends bis fast Mitternacht Aengstlichkeit und bei wa- 
chender Schlummersncht ziehende Bewegungen im Unterleibe, welche Saa- 
sen im Kopfe erregen 8.) 

Gänzliche und höchst lästige Schlaflosigkeit und Traumen im T&lU|p wsb» 
chenden Zustande, dooli koin Delirium 31. — Er konnte wegen allzugrosser 
Lebhaftigkeit des Geistes vor Mitternacht nicht einschlafen , zwei Nächte 
hintereinander ; dabei ein unleidliches Hitzegefühl im Bette (er suchte sich 
an entblössen) mit unruhigem Hin- nnd Herwerfen 4. 

WUirend des Schlafes legt er die Arme Qber den Kopf (die 1. St) 1. 
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Wimmern im Schlafe 2. 
Tr&ame. • 

Undenlliclie T. ; firfili wacht er ungewöhnlich zeitig auf 6. 

Nachts fiirchterlioh ängstliclie T. , z. B. ein Hund biss ihn und er konnte 
nicht entrinnen 5. — Lebhaft ängstliche T. von Räubern , er wachte mit 
Schreck auf und glaubte dann noch, das« der Traum wahr wäre 2. 

Traum als wenn er heftig gejagt wnrde 8. — Nachts zänkische T. 8. 

nite. 

Kälte des gansen Körpers (nach einigen Minaten) 1. — Allgemeine K. 

der Haut 32. 

Beständiges Frostschaudern im Rücken und über die Arme 4. — Innere 
Frostempfindung dnrehlief ihn vom Kopfe bis in die Fasssehen beider Fttsse» 
sogleich mit Durst (gleich nach dem Einnehmen) 5. — üeberlanfen ron 
Kälte durch den ganzen Körper (bald aufs Einnehmen) 5. — Kilte und 
Kältegefühl am ganzen Körper (nacli 11 Min.) 5. 

Früh Fieberfrost und Kälte mit Durst Vz St. lang, ohne nachfolgende 
Hitse, mit Mattigkeit in den Gliedern, Torzüglich den Obersehenkeln (nach 
24 St.) 5. 

Früh gleich nach dem Aufstehen während des Ankleidens Fieberfrost 6. 
Ganz gelindes, kaum bemerkbares Frösteln 31. 
Auf Trinken folgt Schauder und Gänsehaut 6. 

Grosse Kälte des gansen Körpers , wdeher sich mit kaltem Schweiss be- 
deckt 24. — Frstaming and Kälte dm ganzen Körpers S7. — Brstarmng 
der Glieder und surfickgezogene Zunge S6. 
Hitse. 

Unausstehliche innere Hitze 16. — Abends beim langsamen Gehen im 
Freien Hitse im Rücken, als sollte Schweiss ausbredien 4. 
Wamtr Sdiweiis. 

Gegen Morgen sehr starker Scli. über den ganzen Körper 7. — Schwitzt 
leirht hei joder Hev.'pL'ung 3. — Fruli etwas Schweiss, vorzüglich im Gesicht, 
auch am Tage zu Gesichtsschweiss geneigt 2. — Abends wenn er einschla- 
fen will, Schweiss über und fiber 9. 

Bitterlich riechender Schweiss gegen Moxgen 7. 
Kalter Schweiss. 

Kalter Seh. 1. — Kalte Sch. 21. — Kalter Sch. an Kopf und Brust 20. 
— Sobald er vom Sitze aufsteht, tritt kalter Sch, vor die Stirn 8. 
UtM und Sehwfliss* 

Abends im Bette gleich H. und Sch. , doch mehr Eitm 2. — Hitze über 
den ganzen Körper und allgemeiner Sch ohnr Durst , mit blassem Gesicht 
(nach 2 St.) 8. — Brennende H. im ganzen Körper, Vs hernach ein 
reichlicher Schweiss, 5 St. lang (nach 3 St.) 30. 
Alternative ▼on KUto und Mtie. 

Bald empfiand er Kälte, bald Hitse, und war sehr abgeschlagen 80. 
lieber. 

Fieberhafte Bewegimg 1. — Täglirhes F. vor Mitternacht 2. — F. (zu- 
weilen Abends , auch früh) mehrere Tage wiederkehrend , zuweilen lange 
Zeit 1. 
Hant. 

In einzelne Stellen (Flecken) zusammengehäufte schmerzhafte Blüthchen 
1. — Frieselansschlag, welcher, wenn man warm wird, auch bciTa<*c juckt 
(blos in der Gegend der Gelenke?) ; nach dem Kratzen brennen die Stellen 
und es fahren Quaddeln auf, wie von Brennnesseln 1. — Bings um den 
Hals und an der Brust ein Feinstechen , wie von Brennnesscln, welches sich 
beim Streichen mit der Hand lindert (mit Röthe und Meselartigen £rhe- 
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bvagea der Hand , die blos beim Befühlen für die Hand bemerkbar waren) 
8. — Hantaastchläge, wie KifttM 1. 
Am Körper hin und wieder flohatichiUinUehe Flecke (den 9. Tag) S7* 
Feinstecht ndcs Jucken der Haut (nach 12 St.) 1. — Ein Jucken auf Ar- 
men und Füssen, als wenn Ansaclilag kommen wollte» doch ohne Bötbe 
(nach 2 St.) 4. 
Flüchtige Stiche hier and da im Körper 8. 
Nach einigen Tagen , wo er im Bade gesehwitat hatte , ging die ganie 
Epidermis ab 88. 
Xnoehen. 

Empfindung in den K., als wenn sie zerschlagen wären (nach 2 St.) 1. 
Jucken, der Empfindung nach in den K. 8. 
Mnikeln. 

Schmers in den Hoakeltheilen des Körpers, ana Drücken und Zenchla- 

genheit /usammengrsotit 1. 
SchlaÖlieit der Muskeln 2. 

Beim Sitaen reissendc Schmerzen in den Ausstreckmuskeln 1. 
Girenlatlon. 

Anfallweiae Angst im Heraen , welches dann sehr stark schlägt und mit 

einer EmpfindtiriM', wenn es selbst sehr warm wäre (nach 4 St.) 8. 

Grausame Herzensangst 33. — Angst und Banj^^gkeii ums Herz 15. 

Heftiges Klopfen des Herzens, welches die Rippeu hervortreibt j das Herz 
flchligt sehr hoch hervor und treibt die Hand weg, ohne Schmers 8. 

Herzklopfen mit Aengstlichkeit und schnellerem hörbaren Athem 5. 

Pills fi<-berliat't (äussere Anwendung) 26. — Der P. war sehr beschleunigt 
(na Ii '1 St.) f^O. ~ P. voll und stark (den 2. Tai.') 27. 

}:\ kieiu und hurt 31. — ivrumpl hafter kleiner zurückgezogener P. 28, 

Der F. langsam und fast versehwanden (nach 4 und mehreren St.) 8. — 
Unmerkliches Schlagen der Pulsadern von Mittag bis gegen Abend 87. 
Der P. von gewöhnlicher Z iI 1 , doch gana schwach and fast nnmerkbar 
(nach 8 St.) 5. — P. unfiilübar 32. 
Physische Unruhe. 

Geschüftige U. 1. — Geichäftige U.« er nimmt Weierle! vor, wird es aber 
immer gleich überdrüssig, und es gelingt nidits 4. — Thatigkeit und Be- 
V. c;:Hrhkeit bei Verminderung der Schmerzen nnd Leidenschaften 1. 

Sensibilität. 

Die freie Luit greüt ihn an , wie dem von einer acuten Krankheit Gene- 
senden die freie Luft auffallt nnd beschwerlich ist l. 

(Schmer/ in den Gliedern, auf denen er liegt, als wenn das Lager stein- 
hart wäre 2.) 

Unenipfindlicbkeit 28. 
Bmähnmg. 

Abmagerong, sowie Leidienblftsse, dass sie höchst abgeaehrlen Leiob- 
namen vollkommen glichen 81. 
Schwäche. 

Hinfälligkeit und Schwäche des ganzen Körpers, besonders der Arme und 
Hände , so dass es ihm unmöglich wird , auch ein nicht schweres Buch frei 
vor sic^ hin su halten 5. — Mattigkeit über den gansen Körper, als wenn 
er sehr weit gegangen wäre (nadi 8 St.) 6. — Grosse Mattigkeit 88. 
Langsame Bewegung des Körpers 1. 

Hang sich zu legen 1. — Beim Liegen noch Mattigkeit vorhanden, sonst 
aber alle Beschwerden verschwunden , welche sich nur beim Aufstehen er- 
neuerten , nur Kopfweh blieb eugegen 8. — Er kann dorchans nicht auf- 
stehen, 8 Standen lang, sondern muss entweder sitaen oder liegen, steht er 
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auf, so qnalt ihn eine •schreckliche Angst, wohei die Stirn mit kaltem Schw^iM 
bedeckt ist und es ihm übel, wie zum Erbrechen wird (nach 3 St.) 8. 

Früh ächlärrige Mattigkeit, welche ihn hindert, aus dem Bett aufzustehen 
9. — üngemeine Kraftlosigkeit des Köipeis, als hfttte er nieht aosgeeohU- 
« hn, bei übrigens lebhaftem Geiste 6. 

Er fühlt sich wie von erlittenen Schlägen ganz ftbjromattct (den andeni 
Tag) 1 5, — - Ermattung wie von allzu grosser Hitxe der Luft 1. 

An Krutteu erschöpft, sinkt er zusammen i. — Sinken der Kräfte 1. 
Schnelles Sinken aller Ki&fte, welches snm Schlafen neigt, Yomüttags 9. — 
Grösste Schwäche 1. — Sehr grosse S. 9. — üngemeine S. 20. — Grösste 
S. (Eisen schien sie zu heben) 8. — UngeheoreS. ohne F. and ohne Qefhhl 
24. — Langwierige S. 1, 
Ohnmaoht. 

Ohnmacht 1* — Ohnmächten 81. — AnfiUle von Ohnmächten 15. 1$. 
Cimviilsionen. 

Conviilsioncn 21. 23. 
Zittern (Furcht, Schwäche, Kälte ?). 
Zittern am ganzen Körper 1. — Z. in allen Gliedern 33. 

In dieser ersten vorläuflgen Reinigung des Veralruin sind 
eine grosse Anzahl unrichtiger Symptome auegeslossen und an- 
dere, neueren Beobachtern entnommene eingeachallen worden, 
wie aus der angegebenen Quellenliste leicht zu ersehen ist. 

Was die aiisgestossonen Symptome anbelangt, iTlanbe ich mir 
meine verehrten I.esei nur aut einige aufmerksam zu machen. 
Die in der B. Arzneimittellehre aufgeführten Symptome von Bo- 
rieblus, Acta bafn. VI, p. 145, entstandei^nacb einem Gemisch 
von Asche, Alaun, Ingwer und Weissniesswurz. Symptome nach 
Gl« Galenus, Aphorismus 1, Coment V, exisliren gar nicht. Die 
Müller, Hufeland's Journ. XII , p. 1, wie die Winter, ßreslauer 
Sammlung, Sept. 1724, p. 269 entlehnten Symptome sind Krank- 
heitserscheinungen eines nicht geheilten Asthmas, und keines- 
wegs Symplome von Veratrum. Die grosse Anzahl Symptome 
Greding's (Vermischte medicin. nml chirurg. Schriften, Altenhnrg 
1731, p. 28 etcO sind Erseht inungen , die an unheilbaren Gei- 
sleskranken und Epileptischen beobachtet wurden, sind keine 
Effecte des Veratrum, ebenso die Symptome von Lorry, De Me* 
lancbolia, vol. 2, p. 204 etc. 

Was uns daher vor Allem Noth tbut, ist einen reinen Text 
der Arzneimittellehre zu bcsilzeu. 

Besitzen wir erst einen reinen und durch Beobachtungen 
der neuesten Zeit vermehrten Text, so müssen wir auf die Wort- 
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klauberei, aut den Synoriymennnrug JagH machen. Haben wir 
dies auch zu Wege gebracht , müssen wir die Individualilfitser- 
scheinungen von den Araneimittelsymptonien trennen. 

Was dann wieder Noth ihun wi<*d , werde ich in der Folge 

beweisend v o r z u h i m mein nicht unterlassen . 

Juli 
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i^Die Natuigesetze als Grundlageii der mediduiscbeD 

Eine Besprechung des v. Grauvogl* sehen fVerkes: nDiB 
GrmdgetßUe der Physiologie, Pathologie und homöoptUhi* 
sehen Therapie, Nürnberg 1^60.** 

Von Dr. H. O. SebiiAidir. 

Das ganie su besprechende Werk von 678 Seiten ist ein 
Kampf ftlr die sogenannte Homdopatbie gegen die physiologiscbe 

Schule, sowie zum Theil aucli gegen die Schule Rademncher's, 
und der Herr Verfasser hat sich in Liebig, R. Virchow, Wunder- 
lich, Kissel und Lalz keine schlechten Gegner auserwäblt. Aus- 
serdem unterliegt aber auch die Homöopathie , nach Hirschel'a 
Aulbssungt die Hydrotherapie, die HeilgymnasUh und die Electro- 
galvano-Therapie seiner Kritik. 

Zuerst wird über Allgemeines , dann über Fieber und Ent- 
zündung , und endlich speciell über Lungenentzündung verhan- 
delt, und der Unterschied twischen der physiologischen Scboie« 
der Schule Rademacher's und der Homöopathie in therapeutischer 
Hinsicht in helles Lichl gestellt, wobei die ausgezeichnete dilTe- 
rentielle Diagnose des Herrn Verf. der Homöopathie schliesslich 
SU einem glanzenden Siege verhillt. 

Meist sind es lange Excerpte aua Werken der obengenannten 
und einiger anderer Schriftsteiler, welche den Stoff su den Cror^ 
terungen hergeben; dazwischen liegl aber noch manche inter- 
XII, 4. SS 



Munte KraokbeiUgetdiichte und manche «chline Episode , Ton 
denen ich nur die Ober den Gebrauch der logischen Inatrunente 

und die Uber die Kuosl der Beobachtung besonders hervorheben 
will. — 

Inmitten dieaea Kampfea nun , in welchem der Herr Verf. 
fiel Geiat und einen nicht gewöhnlichen Reichtbum an Kennt- 
niaaen entwickelt, und welcher deshalb daa Buch ala lehrreiche 

Leetüre einem jeden wissenschaftlichen Arzte allein schon em- 
piehleuswerth macht, wird von Naturgesetzen gesprochen, die 
Grundgesetze der Physiologie , Pathologie und Therapie aein sol- 
len, und dadurch das eigeotiiche Thema des Werkes anr Naben- 
aache gemacht, ao, dasa ein Receoaent es sogar ganz Übersehen 
konnte. Und doch ist der Versuch des Herrn Verfassers, <ien 
Naturgesetzen in den medicinischen Wisseoschafien Geltung zu 
verschaffen, für sein grösstes Verdienst zu erachten! 

In Anbetracht der hohen Wichtigkeit dieaea Gegenstandea 
wollen wir denn hier einmal, von aUem CJebrigen absehend, prü- 
fen, wie V. Graiivogl seine eigentliche Aufgabe gelöst hat , und 
auf dem vqo ihm betretenen Wege weiter zu kommen versuciien» 

Sid jratTugoaetM» 

Die Notbwendigkeic des Regresses auf die Msturgesetae s« 

moliviren, sagt der Herr Verf. §. 1 : 

„Die in den ieUlen Deceooien besonders cuitivirle üunsi des 
£xperimeota hat in den fOr die Theiapie elementaren Wis«SB<- 
achaften eine kaum mehr zu bewältigende Masse Tsn Thal- 
sacben aogebiuft, und diese wird noch täglich f ermehrt. Sie 
bleibt todtes Capital , wenn sie nicht nach den ewigen Natur- 
gesetzen verwendet wird.** 

und fügt §. 26 hinzu : 

»Die Grkenntniss der Natur besteht nicht allein aus den That- 

sacheo, sondern in der Verknopfung der Thataachen mit noth- 

wendigen Gesetzen, und die Naturwissenschaften beruhen auf 

ihnen.** 

Was der Herr Verf. unter Naturgesetzen versteht, entneh- 
men wir aus |. % wo es haisat : 
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„Naturgesetze sind Formen , durch welche der canglaote Ver- 
lauf «ioer Erscheinung ausgedrückt werden kaoo*** 
und aua §. 39, wo wir leaen : 
»Naturgeaeti« aind Regeln dar Erfabrung Ober deo nolbwaii^ 
digen Verlauf der Begebenheiten.** 
eowie aus §. 26, wo von ihnen gt ^^agt wird, 
ff&it seien nur wirkend zu erkennen.^ 
Die Nalurgeaetia werden biermit gast ricbtig ala Oegen* 
aUlnde der Erfahrung beieichnet. Sie aind In der That ana aorg- 
ftlltigen, umfangreichen Naturbeohachtiingen durch Indnclion ge- 
wonnene Erfahrung.^satze; an sich aber sind sie BestiaiD)un«> 
gendes Wesentlichen im All. — 
Ala NatnrgaaeU wird $, 26 aufgafübrt : 

1) DaaGeaets der Bebarrlicbkeit der Kaaae und 
Kräfte; und von ihm ausgesagt, es bestimme, ^^ass kein 
Atom mit seinen chemischen und physikalischen Eigenschaften 
jemals aufhören solle, au seio.^ 

Beharren heiaat aber» in eingegangenen Verbiltnisaen feiv 
bleiben (wird doob die via inertiae auch wobl Bebarrungawmo« 
gen genannt), und Niehls berechtigt, dieses Aalurgesetz, welches 
gerade die allgemeinste Giltigkcit hat, auf ein coucreles £twas 
KU bescbriinken. Es dürlte deebalb besser als 

daa Geaets der Un?ergfin glich keit alles Seienden 
aufgefassl und richtiger ala seine Beatimnrangbeieiehnet werden: 

„Kein einfacljes Etwas soll mit seinen Eigen* 

Schäften jemals aufhören zu sein." 

Der ewige Wechsel und Wandel, den die Erfüllung des Caii* 
aaiitaia- und Spontanitltsgesetzea (a* unten) In der Korperwelt 
bedingt, bringt nur den Schein der Vergänglichkeit allaa Seienden 
hervor. 

Schon die Alten sagten: „Nihil polest rcverti in hilum.^ — 
Dann stellt der Herr Verf. a« a. 0« ala Naturgeaeti 

2) daa Geaetx der Gauaalität hin, und iwar mit dem 
Bemerken: „Diesem Gesetze gemäss kann keine Wirkung «hne 

eme äussere Ursache entstehen , und die Wirkung wieder zur 
Ursache anderer Wirkung werden.^ 

22» 
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Alt Urmhe b€feicfan«t der Herr Verf. |. 39 Alles, wtt 

den regelmässigen Verlauf von Begebenheiten und Zustanden fin- 
den,** und es macht keine Äusnahmo, dass der regelmässige 
VüHauf von Begebenheiten und Zuständen in der Kürperwelt zum 
Tbeil auch aus Tbaiigkeitcn aus innerein Grunde besteht. Das 
Causslitilsgesets dürfte deshalb kOner, Alles umfassend faeissen 
müssen : 

„KeincVeranderungin derKorp erweil ohne eine 
Süssere Ursache.** 

Nebeo dem Causalititsgesets erwähnt der Herr Verf. |. 26 
noch eInGesets der Trägheit; gibt aber erst später an, 

was es besagen soll, nämlich : 

„Buhe, oder Bewegung in gleicher Richtung und Geschwindig- 
keit, bis eine äussere Ursache eine Aenderung bewirkt." 
Eid solches besonderes. TrXgheiUgeseti exislirt indessen 
nicht ; denn was es fordern soll , ist nothwendige Voraossettung 
des Causalilätsgesetzes. Das Causalilalsgeselz verlangt zu seiner 
Erfüllung: durch ein Etwas veränderliche Zustände und Begeben- 
beiten , und — dass die ZuslSude und Begebenheiten sich nicht 
von selbst YerSndern können. 

Indem aber der Herr Verf. f. 31 sagt : 
„Die Maschine steht unter dem Gesetz der TrägfieiL, ist 
todt, das Lebendige dagegen steht unter dem Gesetz der 
Selbstthätigkeit,** 
verwechselt er das Causalilfltflgesets mit dem von ihm aufgestell- 
ten Trägheitsgesetz ; denn der Gegensatz von Thäiigkeit aus in- 
nerin Grunde ist nicht Trägheit, sondern Tbätigkeit aus ausserm 
Grunde. 

DasTodte steht unter dem GausalitStsgesetz, das 
Lebendige unter dem Gesetz der Selbstthätigkeit, 
Das CausalilStsgesetz ist also das Gesetz der relativ todten 

Natur und heisst für diese : 

Keine Tbatigkeit, die nicht eineäraft vonaus- 

aen her bewirkt. 

Es ist schade^ dass v« Grauvogl seinem obigen Ausspruche, 
„das Lebendige steht unter dem Gesetz der Selbstbatigkeit, ** gar 
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keine Folge gejoreb^n hat. Kr würfle alsdann unter Anderm auch 
nicht darauf gekommen sein , als besonderes Nadirgesetz §. 26 
auch noch ein Gesetz der Wechselwirkung, oder der 
wechsetseiligen CaasaliUt «afittBlellen , und nicht im Unkltren 
aber das geblieben sein, was er als solches beaeichnet. 

Einmal „soll (§. 26) diesem Gesetz gemäss die Form eines 
organischen Gaozen abhängig sein einerseits von der Natur der 
in Gegenwirkung begriffenen Rräfle, andererseits von den 
räumlichen Bedingungen , unter denen die in Gegenwirkung 
befindlichen Massen aufeinander einwirken , — und die Form 
einer organischen VVechsehvirkung Natnrprocess lieissen , in 
welchem die beweglichen Massen Tbeilchen im beweglichen 
oder ruhenden Gleichgewicht sein massen, — und jedes Ganze 
unler der Bedingung der Zusammensetzung stehen und seine 
Theile abhängig von einander und von der specifiscben Form 
des Ganzen sein.** 

Dann wird §. 31 eine Maschine ebenfalls als eine Form der 
Wechselwirkung verschiedener, aber von aussen mitgelheilter 
Kräfte betrachtet, und endlich $. 79 jede Manifestation des Cau- 

salitälsgesetzes zur Wechselwirkung gemacht i denn es heissl 
daselbst : 

„Jede Kraft der KOrperwelt besteht ihrem Wesen nach darin, 
dass sie den Zustand eines andern Dinges Ändert , und dabei 

selbst eine Veränderung erleidet; die Summe der gegenseiti- 
gen Veränderungen heisst dann Wechselwirkung." 

Hiermit verliert das Gesetz der Wechselwirkung vollstSndig 
ancli d i e Bedeutung , die es als Modiflcatlon des GausalitSlsge* 

setzes durch das Gesetz der lebenden Natur in üerTbat hat, ohne 
eben selbst ein besonderes Naturgesetz zu sem. — 

Als Gesetz der lebenden Natur nennt der Herr Verf. f. 31 
das Gesetz der SelbstthStigkeit, und |. 38 das Gesetz der Selbste 

erhaltung; aber er unterlässt^ ganz und gar ms Klare darüber zu 
setzen und irgend welche Anwendung davon zu machen. 

Wir wollen das, dem Herrn Verf. fOr seinen Fingerif ig dan- 
kend, hier ntcliholen und 
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4eo Natur zur Geltung bringen. 

SpoDtoDilfltsgetelt muss es beisMn, weil es sich oicbl blos 
sIs Selbst IbStigkeit, sondern wesentlicb als Selbster- 
baltung des stetig serfaltenden Thatigen durch stete Wieder- 
bitdung und Al>slos9ung alles Fremdartigen manifestirt. 

Wie auf dem GausaliUtsgesels die Physik und Cbeinie , so 
beruht auf dem SpoDtaneitSlsgesetie die Physiologie. 

Das Spontaneitälsgesetz erfüllen heisst leben« 
— » £s kaan's nur, was aus ihm geboren ist. — 

Insofern lor ErfiDilaiig des SpontaneitlitsgeseCses fsrschia- 
denoTheile miteinander verbunden sein müssen, nennen wir 

ein solches Ganzes ein Individuum, und in^oftirn die zur 
Selbslerhaliung ihaiigen Tbeile (Organe) eines solchen Ganzen 
notbwendig in ein wechselseitiges Causaiverbällniss su einsiider 
kommen : jeder tur Selbsterhaitong tbfitige Tbeil desselben ftlr 
sieh und lUr alle Obrigen Theile Mittel und Zweck sugleich sein 
ui u B s , lieissen wir es 0 r g a n i s m u s. — 

Im Organismus also ist das Causalitatsgesetz durch das 
SpontanelUltsgeseti cum Geseti der wechselseitigen Causaliuit 
modiflcirt. Das ist das Wahre an dem vom Herrn Verf. aufge- 
felelllcn Gesetz der Wechselwirkung. 

Obgleich es sich der Ausoahmelosigkeit der Naturgesetze 
wegen eigentlich von selbst versteht, so soll doch besonders her- 
vorgehoben werden, dass die ErfOllung des Spontane!- 

tatsgesetzes von äussern Ursachen abhängig ist. 
Tas Causalilälsgeselz wird dadurch im Bereiche des Spontanei- 
tätsgesetzes zum ersten Reizbarkeitsgesetz, welches heisst: 
„Keine Lebenserscbeioung ohne eine Äussere Ür- 
#ache.'* 

Sollen wir nun das Spontaneitätsgesetz vollständig aus- 
drucken, so kennen wir sagen, es fordere: 

„Durch äussere Ursachen zu erregende Thä- 
ligkeit aus innerm Grunde, die sich wesentlich 
auf die Erhaltung des stetig serfallendon ThSti* 



FreoiUarligen bezieht.** 

Damit ist aber die Zahl der Grundgesetze der Natur noch 
nieht voU ; denn wir sehen in Lebendigem und durch Vermitte- 
lung dieiee Lebendigen sich ncM^h ein Naturges^tt erDillettt weW 
cbes, wie das SpontaneiiSfegesets Ober dem GeoulitStsgeteit, 

über dem Sponlaneilälsgeselz steht, nimlicb r 

4) das Gesetz der Freiheit, als das Gesetz der Gei* 
sierweit. 

Da» Gausalicatsgesets iiianireslirt sich in der todlen Netor 
ni Tbitigkeit aus iusserer Ursache , das SpontanehatsgeseU in 

der lebenden Natur in durch äussiere Ursachen zu erregender Thä- 
ligkeit aus irnierui Grunde, das Freiheitsgeselz, als das Gesetz 
der Geisterwelt dagegen 9 manifestirt sich in Thätigkeit aus 
rein innerm Grande und in Selbstbestimmung sn 
dieserThatigkeit, welche (Thätigkeit) aber nur dureb 
Vermittel ung des Lebendigen möglich ist. Dieses 
Gebundenscin fler KiTüllunp des Spontaneiiiusgesetzes an die Er- 
fallung des Causalitätsgeseizes und der £rfüUung des Freibeits- 
geeetses an die Erftlllung des Spontaneitatsgesetzes hat die Mark* 
scheiden xwiscben der todten und lebenden Natnr und twiscben 
der lebenden Natur und der Geisterwelt undeutlich gemacht, und 
natnentlich die letztere sehr haulig ganz übersehen lassen. Man 
confundirte und confundirt noch jetzt sehr gewöhnlich Leben und 
geistiges Sein, 

Bedenkt man, das», wie im Bereiche de» Caosalitatsgesetsei 
Tbatigfceit ans innerm Grunde, Im Bereich des Spontaneitfttsge- 

setzes Selbstbestimmung zur Thätigkeit unmöglich ist, So wird 
man nicht umhin können, Uber dem Leben noch ein rein geisti- 
ges Sein SU statuiren , und diese» alsdann nicbl mehr mit jenem 
▼erwecbseln. 

Die Physiologie. 

Der Herr Verf. bat far die Pb|8iölogie eine nalurgenetiliebe 
Basi» nicbl gewinnen können, weil er nicht bi» zur Bnlwickelmig 
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4m SpoolanelliUgeseUet g«koniiiieB ist, detteo unbeliiBderteB 
ErmiltwerdeD im OrgMtsmat die Physiologie eben lu enÜiOl- 

leo hat. 

Er stelU §. 31 u. f. ein Ctesetz dor Aequivalenz der Sloffe 
und liräfle, uod g. 32 ein Gesetz der Specificalion als physiolo- 
gifcbe Naturgeielie auf; beide, die Aequivalem der Sloffe und 
Emilie und die Specificalion der Pormelemenle, geben ab^ gans 
pinfacb aus der Erfllllang des Spontaneitatfigeselzes hervor. 

Die Selbsterhaltun^ des Organismus erfordert mit Nolhwen- 
digkeil, dass aus der üi^igehiui^% aus den bpeisea und Geträoiien 
und aus der almosphanscben Luft, vom Organismus Air ver- 
braocble Sloffe and Krifte immer wieder ein Aequivalent neuer 
gewonnen werde, und wenn der Organismus seiner Art nach, be- 
im h Erluliung des Spontaneitätsgeselzes aus nach Form, Mi- 
schung und Function verschiedenen Theilen : aus Darm, Spei* 
cheldrüsen, Leber, Lymph- und Blutgefiissiyslem, Lungen, Müs, 
Nieren, Haut, Gesehlechlswerliieugen, Muskel- und Nervensystem 
nebst Knochen- und Bindegewebsgerflsten bestehen moss, so 
fordert mit gleicher Nothwendigkuit die Selbsterhaliung^ (iass die 
speciQschen Fornielemenle dieser verschiedeuen organiscbea Ge- 
bilde gerade das , was sie au ihrem Bestehen und zu ihrer Ver- 
richtung brauchen, anxiehen und das ihnen Fremdartige ab- 
stossen« 

So niu?s z.B. die Nierenzelle nach dem SpoutaiH itatsgesetz 
Aequivalente ihrer verbrauchten Stoffe und Kräfte zu ihrer Er- 
haltung f und für ihre Function dasjenige Fremdartige anzie- 
hen, welches sie ausser ihren abgelebten Stoffen abslistossen die 
besondere Bestimmung hat. 

Aus diesem VerhäUniss ergehen sich deiiii auch ganz von 
selbst die vom Herrn Verf. besonders hervorgehobenen Rich- 
tuQgslinien der im Blute kreisenden Nutritions- und Func- 
lionsmittel , und es bedarf dazu deshalb keines besondern Ge- 
setzes der Specificalion. 

Wie das Leben von dem Causalitäisgesetze frei macht, zeigt 
der Herr Verf. §. 45, und vvie in ewigpm Strome das Lebendige 
aus dem Lebendigen hervorgeht, wird §• 46 und 47 dargelegt« 
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Uebrigens huldigt der Herr Verf. gans der Cellularlheorie. 
Die Zellen sind ihm die Laboratorien der organischen Materie 
nnd Secrele vermöge ihrer Moleküle, eingebettet in Bindegewebe, 
welches das Gerüst des Organismus bildet and den Zellen Zn- 

und Abfuhr mOglirh macht, nnd Ve\l und Wasser sind die be- 
weglichen Mitleigheder zwischen den Formen der Zellen und des 
Bindegewebes. Ja , er gebt noch Ober Bud« Virchow hinaus* 
Indem er« nicht berOcksicbtigend , dass selbst die verschieden 
georteten Zellen nnr verbunden su bestimmten organischen Ge* 
bilden, wie sie der Orgamsiiitiö zur Erfüllung seines Daseins- 
zwecks bedarf, das von ihnen Geforderte zu leisten im Stande 
sind, der Zukunft, nicht wie dieser eine Cellular-, sondern sogar 
eine Molecular^Palhologie und -Therapie verheisst (|. 46 — 50). 

In den §§. 64 — 67 endlich sucht der Herr Verf. noch ein 
neues Gesetz des Organismus physiologisch und malhematisch 
zu begründen , welches er als das G ese l z der {iroportio- 
nalen Oscillation aus einer Gleichgewichtslage in die andere 
beieichnet* Seine Argumentation ist kurs folgende : 

»In 34 — 35 Tagen nimmt ein gesnnder Mensch in der Begel 
soviel Nahrungsstoffe (die AuswurfsslofTe abgerethru tj zu sich, 
als er selbst wiegt, und sein viele TodesHilie erfolgen am 35. 
Krankheitstage oder an einem Theilganzen dieser 7tägigeo Pe- 
riode ; deshalb darf die Periodicität der kritischen Tage ans 
nicht mehr so rflthselbafl erscheinen. 

„Damit stimmen die Tage der Verluste (denen auch ein Ansatz 
entsprechen wird) in Ludwig's Tabelle (IJeher den Erfolg der 
Nabrungsentziehung) so ziemlich üherein. Es waren der 3.« 
8. und 13. ; und die Berechnung nach der Linea media et ei- 
trema ralione secta ergibt den 3«, 5.» 7«, 13., 2t. und 35. 
als kritische Tage.^ 

Audi dieses Gesetz der pi oporiionalen Oscillation, welches 
übrigens die Periodicität im Ablaufe der Begebenheiten , welche 
wir Leben nennen, nur zum Theil umfasst, können wir nicht als 
besonderes Naturgesetz gelten lassen. Es ist nur ein unvoll- 
sUlndiger Ansdruck der Modalität, in welcher das Spontanei- 
tdtsgesetz sich erfüllt, wie das Gesetz der Aequivalenz der Stoffe 
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and krdfle nur die Q u a n 1 1 1 r , und da$^ Gesetz der Specifica* 
Üon ttur die Qualiiäl des Erralltwerdeoe dee SpoaUineitate* 
geeelies beteicbnet. 

Das Spontaneitxtsgesets erfdltt sich in einem SCrome fen 
Begebenheiten, welclier — dem Wasserstrome gleich — je nach 
dem Zuflüsse von Material seichter oder tiefer, nalUrliche Wogen 
schllgt, sich durch seine Ufer bald einengen llssl , bald mehr in 
die Breite geht, nnd von widerstrebendem Winde und Gestein 
gelrtaselt wird. Dsiu bedarf es keines besondern Ffatargesetfes, 
wie es auch dazu keines bedarf, dass die Relation der Erfül- 
lung des SpoDtaneitätsgeselzes zur Erfüllung de» GausaliUllsge* 
setses einer-, und des Freiheitsgesetses andererseits eine vnr^ 
nefaiedene sein kann« 

Abs der Versehiedenheit der Relation des Spontanei- 
tiitsgesetzes zumCausalitätsgeset z resuilirt Ge s u n d* 
h e 1 1 oder Kraniiheit, von denen deshalb die eine so positiv 
nml S6 negativ ist, als die sndere« 

DieGesnndheit ist dasPositive anfSeiten des Spon- 
tsneitstsgesetses, nämlich seine, imbehinderte Herrschaft 
über das Causalitätsgesetz einachliessende Erfüllung, und sie ist 
das Negative auf Seiten des Causalilätsgesetzes, nSm- 
lieh seine durch die Oberherrschaft des Spontaneilltsgeselses be» 
dingte Nichtermilung. Die Krankheit dagegen ist das Po- 
sitive auf Seiten des €ausalitfltsgesetses, sein Ober- 
handgewinnen «her das Spontaneitätsgesetz ; und da>5 N e g a t i v e 
auf Seiten des Spontaneitätsgesetzes, sein durch lieber- 
macht des Causalitütsgesetzes bedingtes Unvermögen, sieh zu 
erfölien« 

JH» Pathologie. 

Die Pathologie hat zu lehren , in welcher Art und mit wel- 
diem Erfolge daa Causnittatsgesetz im Orgaaismns gefen das 
Spontaneiiatsgeselz sich auftelint ; denn : KrankhertistRe- 

hellion desCausaliiälsgesetzes gegen das Spon- 
taneitaisgesetz. Herr v. Grauvogl sieht , weil er nicht bis 
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tarn 0po0taiieitlt0g«»0ts gelangt isl, die Krankheit allein für etwea 
Positires an (f. 25). 

Sie ist allerdings ein Thon der Krankheifsursche, aber, wie 
wir cbei) sahen, aii(h ei»> Leiden des belrofleiipn Organismus, 
eine Negation der Erfüllung des SpontftueitatsgeselzeSy und immer 
Beidea , nie £inea oder daa Andere allein. Nur yon diesem Ge- 
siehlapunkte ans Ist dardber ins Klare an kommen. Der Herr 
Verf* sagt in ersterer Besiebung 32 ganz richtig: 

„Verändert irgend eine CaiisRÜtat die speciflsche Oaseinsform 
dea Organismus, go beobacbteD wir eine veränderte Form sei- 
ner Wechselwirkung, und heissen sie Kraokbeitaform*** 

Und itigt die beherzigenawerthe Wabrheit hinzu : 

„Eine Veränderung in der ßestiromnng des Daseins dea Orga« 
nismus kann eben so sicher auf das zufällii?« Dasein eines 
noch ungekannten Gegenstandes fuhren , wie die Veränderun- 
gen in den Bewegungen des Mars zur Entdeckung des Neptun 
fdhrten*** 

Sollte man nach solchen AnssprQcben nicht denken, der 

Herr Verr. halte die Krankheil im Allgemeinen filr das, was sie 
wirklich ist: für die Wirkung einer poäUi?en Moxe? um so mehr, 
ab er |. 86 geradezu erklirrt : 

„Der Realgrund dos kranken Lebens ist die krankmachende 

Süssere Ursaebe«** 

Und doch ist den] niclu so; denn der Herr Verf. stalnirl 
%. 30 auch Krankheilen ohne äussere Ürsaclien, nämlich solche, 
die durch Mangel an nöthigen Functions- und Nutritionsmitteln 
entstehen. Dieser Mangel selbst aber soll wieder zweierlei Grttnde 
haben können : Es sollen entweder die nnthigen Nutritions* und 
Functionsmitlel nicht geboten werden, oder es soll dies zwar 
geschehen, die nöthigen Nulritions- resp. Funclionsmiltel jedoch 
durch die AssimilationsthSligkeit aus der Nahrung nicht entnom- 
men werden. 

Wenn nun auch niehi zu leugnen ist, dass ein Mal eine 

Krankheitsursache und ein anderes Mal absoluter Mangel an ge- 
wissen adäquaten Stoffen der Erfnilung des Spontaneilälsgeseizes 
Eintrag tbun kann , so sind doch die damit gegebenen Zustände 
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al« diametrale Gegensätze unmöglich in den BegriO Krankheil zu 
vereinigen. Man bat deshalb auch den Lelyteren imoier als di* 
r«cte Sob wiche von dem Enteren unterschieden. 

Anders verhSH es «ich dagegen , wo kein absolater Mangel 

Hl) iulaqiiateai Maienal vorbanden ist, sondern der Bedari dem 
Organismus in Speisen und Getrankm hinlänglich gelmt« n wird, 
er abfr trotideni an Einseinero Mangel leidet, wie in der Chlorose, 
im Hydrocepbalus chron. und in der Spina bifida irod im Enchon- 
drom, weil er nicht den gehörigen Gebrauch davoi macht ; denn 
das setzt u n f r h I ha r eine Störung in i\er Rrföllung des Sponta* 
neilälsgesetzes durch eine äussere Ursache, also Krankheit, voraus. 

Wir halten deshalb die erste Bestimmung des Herrn Verf. 
fUr die allein richtige und sagen : 

Krankheit ist jede die Erfttllung desSponta- 
neitätsgesetzes heeinträchtigende Veränderung 
des Orgauismuä durch eine Äussere Ursache. 

Die Physiatrik. 

Die Pliy.^iatiik liat zu entwickeln, wie <las Sponianeitats- 
gesetz, sich wieder erfüllend, die Rebellion des Causalitfltsge- 
setzes im Organismus ohne Zuthun der Kunat aberwinde.t und 
die Ordnung wiederherstellt. Der Herr Verf. konnte auch hier 
aus dem angegebenen Grunde den naturgesetzlichen Standpunkt 
nicht gewinnen und blieb desliall», als Leugner der Heilkraft der 
Natur, nahe bei Hnhneniann stehen. Gr dagt §. 63 : 

„Krisen sind Vorgänge,, welche die pathologischeo noth wendig 
begleiten. Man bat sie in kindischer Einfalt für die Ursache 
der Besserung angesehen, weil man die Besserung darauf fol- 
gen sah. nach demselben Trugschlüsse, als wäre die Nacht 
die ürsaciie des Tages." 
Und |. 39 heisst es : 
^Der OrgantamuB 4»ewegt sich in seinem Innern niemala allein 
tbStig, sondern immer tlitftig und leidend zngleich; deshalb 
(sicl) ist die Annahme, als sei die Krise eine befrejendi; Thal, 
eine teleologische t iction.^ 
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Ja, schon g. 38 erklärt der Herr Verf. im Allgemeinen : 
«Naturbeilung isi eine sinnlose ZasammensteUang einandar 
contradictoriscfa enlgegengeseuter Begriffe^« 
aber obne irgend einen Beweis lu liefern. Namentlicti sagt der 

Herr Verf. nicht, warum Krisen die Genesungsvorg^inge (denn 
nicht die paUiulogischen sind es) „nolhwendig'' begleiten, wenn 
ne nicht sur Genesnng in ursflchlichem Verbäkniss stehen« 

Wenn der Organismus in Krankheit wieder dahin gelangt, 
dem SpontaneitAtsgesets im Abstossen des Fremdartigen GenOge 
leisleii zu können , und er nuh die lü aiiklu ilsursache und die 
KrankheiUsproducte ansscbeidet, so ist und bleibt das immer eine 
befreiende That, obscbon der Organismus seiner Einrichtung ge- 
mäss leiden muss, dass die Krankheitsursache und die Krank- 
heitsproducte ihre Ausscheidung selbst verursachen (der §. 39 
angefühlte (irund gegen die heilsame Bedeiil ung der Krise fällt 
also hinweg), und der vom Herrn Verf. gegen die ileiisamkeit 
der Krisen ausserdem angeführte Umstand , dass ein frühzeitiger 
hilfreicher therapeutischer Eingriff die Krise unscheinbar macht 
und ein unangemessenes arstliclies Verfahren das Auftreten der 
Krise hintertreiben und die Krankheil langwierig oder gar lüdl- 
lich machen kaut), spricht nichl gegen, sondern für die heilsame 
Bedeutung der Krisen. Die Krise muss desto unscheinbarer sein, 
je weniger des Fremdartigen sie aus dem Organismus zu entler» 
nen hat, und eine Störung derselben würde keine Obeln Folgen 
haben , wenn sie nichl eine befreiende Thal des Organismus 
w8re. 

Uebrigens ist es mit der aotibippokratischen Leugnung der 
Selbsthilfe der ?iatur so schlimm nicht gemeint; denn der Herr 
Verf. gesteht |, 38 zu , dass der Organismus nach dem Gesetz 

der Selbsterhallung manche Erkrankungsform selbstthälig zu 
überwinden vermöge , und lehrt schliesslich §, 297 selbst zum 
Heilzweck die kritischen Bewegungen beschleunigen. 

Ref* hat an einem andern Orte (Die Syphilis und die Heil- 
methoden. Vjschr. Bd.Xil« Heft 3) gezeigt, dass der Organismas 
die allermeisten Krankheiten ohne menschliches Zuthun heilt und 
eine grosse Mehrzahl derselben , die Krankheuen aus virulenter 
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Ursache ntoilicb, durch Ausscheidung des sie verursachenden 
GiflM aur Mlb«t mi Mlen i« Sunde Mi , iomit der Minist in 
den Krenkheiien der lettten Art nicbls Obrii bleibe, aie den er- 
ferderliehen Ausecbeidungsact henrortufufon oder la vcrveUeCi»» 
digeu, und mute hier aui das daselbst üeigebracbte venveieen. 

IHe Therapie. 

Am weitealen enifeml sich Herr v. Grau?ogl hier von dem 
von ihm <resuchten iiaiui gesetzlichen Standjiniikle. 

Eine naturgcseUliche Therapie hat einfach zu zeigen , wie 
die Kunst die Krankbeiteursache entfernen, oder doeb demSfion« 
laneiUtsgesels zur Oberband Ober die Krankbeittüreache vorbei* 
fen kann. Der Herr Verf. bemüht sich da^e^en, zu lehren, wie 
die Kun6l die Krankheil selbst vernichten bull. Cr sagt %, 38: 
«iDie Ueilkunst ist die Kunst, nnit Hille der Aussenweit auf 
naturgeeetalichem Wege eine Form der Wecbeelwirknng des 
Organiraiut mit der Aassenwelt, in welcher seine nallirlichen 
Daseinsbcstimmun^en verändert erscheinen, aufzuheben.^ 
und fügt ebendaselbst hinzu : 

„Die Kunstheilung allein ist im Stande, nach dem Gosels der 
Wecbselwirknng im Garnen des Organismus eine Terftnderl» 
Form derselben snfoubeben.** 
und §. 82 lieissL es : 

„ßs kann nur eine Indicatio essentialts g<>ben. Sie und die 
Indicatio symptomatica und die indicatio causalis bilden nur 
£ine Heilanseige.*^ 

Die Vemicbtung der Krankheit nach dem vom Herrn Verf. 
profanisirten Gesetz der Wech8el\virkuii<^ , welche derselbe hier- 
mit zur Aufgabe der lleilkunst macht, fonleri aber die Ver- 
nieblbarkeit der Krankheit als unerlässliche Voraussetzung. 

Um nun die Verniehtbarkeit der Krankheit su ermöglichen» 
blieb dem Herrn Verf. nichts Obrig, als sie von ihrer wirklichen 
Ursache nh/ul(>sen, da die Vernichtung der Wirkung einer in 
Kraft bleibenden Potenz eine absurde Prätension wäre. Der 
Herr Verf. Ibut dies durch eine sehr kttnsUicbe dialecüacbe 
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OpenlioQ « indem er im Widertpnieli mit den CaiiaalitiltogMeli 
ttod mil Bich selUt (f. 32 wid 89) 32 b«haii|»tet : 

„Es lutofie ein« fndicatio caustlis nicht gehen, da die Ursaebe 

einer Erkrankung dm Summe ihrer innern uuii auhseni Bedin- 
gungen aei t zu denen auch die etwa noch ?orbandene äusaere 
Ursache gebore.** 
QodJfortfilhrt: 

«Es ael falscli m «agen: „^Ein l>o1eb habe diese oder jene 
Wunde verursacht."" Der Dolch sei our eine Bedingung der 
VVuude, die andere Bedingung sei der verwundbare Körper, 
^iehe man den Dolch aus , so erfUlle man eine indieaüo cau- 
salie, aber keine Heiianteige. In dem Grundsalia: i9i»Ges- 
sante causa cessat effectus****, liege daher ein sehr allgemeiner 
Tnigscbhiss.** 

Nur die Nolbgedrungenheil zu dieser dialecti^cheii Opera- 
ünn lässt bei dem Scharfsinne des Herrn Verf. die darin vorkom- 
menden Verwechselungf-n der Begriffe erklärlich erscheinen. 

Das eine Mal nttmlich verwecbsell der Herr Verf. die wirk 
liehe Li Sache der Krankheit mit dem (absohilea) Wesen dersel- 
ben, indem er sie als die Summe der innern und äussern Bedin- 
gungen der Krankheit hinstellt , und das andere Mal mil der so- 
genannten Gelegenheitonrsacbe der Krankheil (die nie die Krank- 
heit, sondern eventuell nur die Entstehung der Krankbeitsursaehe 
veranlasst), indem er ihr in der Summe der innern und äussern 
Bedingungen der Krankheit , im Falle ihres übrigens tür das 
Fortbestehen der Krankheit durchaus nicht für nothwcndig ge- 
haltenen beharrlichen Vorhandenseins ein Plfttzchen anweist, und 
als er endlich (in der Eiposition Uber den Dolch) auf die wirk- 
liche Krankheitsursache kommt, verwechselt er die Wirkung der- 
selben ((lab Loch-Machen und Reizen dtis Dolches) mit der blei- 
benden Folge ihrer Wirkung (mit dem von dem Dolche gemach- 
ten Loche)« Seine Folgerung: «Der Grundsats «»^^Anl^ €Bu%ä 
cessat effectus<<<* enthalte einen Trugschlu«s,<* Mi damit von 
selbst. — 

So macht der Herr Verf. aus dem schlichten revolutionären 
l^erimeot, welches ein Agent des GausaliUlsgesetzes mit dem 



einen oder andern Theii eines Organismus anstellt, ein in der 
Lull fchwebeudes btfcbal coniplicirles Gedankeoding. Das ge* 
nOgt aber noeb oicht einmal , er mosa, um dieaea Krankbeita- 
%veaen naeh aeinem Geaeta der Wecbielwirbiing veroicblen laaaea 

zu können, auch ein gleiches At /neiwirkungswesen ihm gegen- 
über stellen. Auch das wird möglich gemacht. 
,,Cin Specificum, aagt der Herr Verf. $. 80, ^ ist jeder Stoff, 
der allein und ebne Beibilfe in aeiner Wecbaelwirkaog mit 
einer speciflachen Rrankbeitaform (§. 32) den fHlliern menacb- 
liehen Typus unfehlhar wieder herznstelliüi vermag.** 
und $. 100 basirt er die Art und Weise der Wiederhn Stellung 
dea frübem menacbUcben Typus auf ein Geaetz aus der Pboro- 
nomle, nacb welcbein 

^iwei glelcbe Massen , oder twei ungleicbe , wenn ihre Bewe- 
gvmgsgrössen gleich sind , die aus eiitgegeugeselzler Riclilung 
zusammentrelTen , gegenseitig einen Druck aufeinander aus- 
üben, vermöge dessen jede die Bewegung der andern voUstttn* 
dig aufbebt.«* 

So bluft der Borr Verf. neue Scbwierigkeilen ftar seine 

Theorie der Kunslheiluug. Um einander vernichten zu können, 
mu88 die Wirkung des Specificuins 1) der specifischen Krank- 
beitsform, die sie aufheben soll, in ihrer BewegungsgrOsse gleich 
sein , 2> muss sie aus entgegengeselzter Ricblung genau mit ihr 
sttsaminetttreflen , und 3) darf, wenn Gesundheit das Resultat 
sein soll, von beiden nichts übrig bleiben. 

In Bezug auf den ers(en Punkt eriiirurn wn nur an die 
Ueiikrafi weniger, im Wasser aufgelöster, mit der Ö. oder einer 
bobern Verdünnung des Aconit oder der Belladonna befeuchteter 
Streukügelcben im Scharlach , und an die Heilkraft weniger mit 
der 6. Verdünnung des Merc. solub. frClh und Abends gereichter 
Streukügelcben in der primdren Syphilis. Wer morlitn zu be- 
haupten wagen, dass dort die Bewegungsgrösse der Wirkung der 
wenigen Atome des Aconit- oder Belladonnasaftes je gleich aeia 
könne der Bewegungsgrüsse der Wirkung des dagegen In Un» 
roasse im Blute kreisenden Scharlachgiftes, oder dass hier die 
Bewegungsgrösse der Wirkung der selteuen Miniuialdosen des 
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Mercurs gleich sein könne der Ikvvegungsgrösse der Wirkung 
des fori und fori in veriiäUnissmässig enormeti QuanliUileo re- 
producirten sypbililiscben Virus. 

In Besiig auf den xwtilen Punkl» auf die der Krankheit ent- 
gegengesetile Ricblang der Areneiwirkung , mOeseo wir tu be- 
denken geben, dass dieselbe, nirgends bewiesfjn und überhaupL 
nicbt zu beweisen, aus ihrer ISothwendjgkeil für die Theorie der 
KuDSiheilung des Herrn Verf, keineswegs folgt. 

In Bexug auf den dritten Punkt endlieb fcomnil man , die 
Möglichkeit erwSgend, ob Krankheit und Anneiwirkung bei ihrem 
Zusammeulreffen sich wohl so vernichten können, dass von bei- 
den nichts übrig bleibt, ganz miwiliküriicti auf die Fabel von den 
beiden Wollen , die sich gegenseitig hie auf die Schivfinze auf- 
fressen. 

Wohleibl, fragen wir nur, das Scharlach-, Masern«, Typhus- 

oder Syphilisgifl etc. nach dem ZnsammenlrefTen der von ihnen 
verursachten Krankheiten mit den iiiin n entgegen gesendeten 
Wirkungen der für sie specifischen Ar^.neien? Würden sie nicht, 
selbst wenn jenes Zusammentreffen beider in der ?oro Herrn 
Verf. postttlirten Weise die gegenseitige Vernichtung der Krank- 
heil und der Arzneiwirkung zur Folge hätte, sofort die eben ver- 
nichtete Krankheit von Neuem wiedererzeugen? Und sehen wir 
dies nicht täglich insbesondere von dem durch Mercurialisnms 
ausser Wirksamkeit gesetslen syphilitischen Virus ? — 

Trotz allen Aufwandes von Scharfsinn und Gelehrsamkeit 
kann es ganz natürlich dem Herrn Verf. nicht gelingen, die eben 
besprochene nicht exisUrende Heilwirkung der Arzneien §. 101. 
102. 104 u. f. aus Heilungen zu beweisen ; denn daraus , dass 
Rheum eine gewisse Art von Darmkatarrh heilt, und eine Tasse 
Kaffee wohl den Wetnrausch mildert, folgt nimmer » dass das 
nach jenem phoronomtschen Gesetz geschehen mtlsse. Wirken 
doch einige Streukügelchen der 6. oder einer hohem Verdün- 
nung der Nux vomica gewohnlich viel heilsamer im Weinrausche, 
als ganze Tassen des arabischen Kaffeetranks I — Welche unge- 
heure Geschwindigkeit roOsste die Wirkung der Minimaldosis der 
Nhx vom. entwickeln, wenn ihre Bewegungsgrösse derjenigen 
XII, 4. 23 
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gleich werden sollte, welche die Wirkung der viele Billionen Mal 
grössern AlcoUolmasse hat, und wo sollte jene ihre iingdieBre 
Geschwindigkeit berbekommeD? — GeseUt aber ancb^ Niut vom. 
iwirkte in MmimcIdMeii nach dee Beim Verf. Theorie gegett den 
Weinrausch, so konnte diete Wirkung doch nor eine aehrflcbmA 
vorübergehende, und keine Heilung sein, so iiinge die den Rausch 
bedingende Aicohoiniasse im Blute noch vorhanden ist. Die 
Entfernung der Noie »t und bleibt die «nerlSssliehe Be* 
dittgttng jeder Heilung« 

Ein China- Siechlhum , ein Merciuialisrnus , ein Jodismus, 
überhaupt ein jeder durch irgend ein von aussen in den Organis- 
mus gelangtes Gift erregter Krankbeitszusland dauert so lange^ 
als das Gill in Wirksamkeit im Organismus vorhanden ist, und 
hürl nach Beseitigung des Giftes unfehlbar auf, wenn nicht blei- 
bende, durch dasselbe herbeigeführte Veränderungen zu neuen 
Rranklieitsursachen geworden sind. Ebenso verhalt es sich mit 
den Contagien und allen andern endogenen Giften, und nicht 
minder mit allen mechanischen Krankheitsursachen, Das lehrt 
die lägiiche Erialirung und ergibt den Sau : 

Krankheit ist nur möglich und Gesundheit 
nicht, wenn und so lange eine Krankheitsursache 
im Organismus in Wirksamkeit vorbanden ist. 

Aus diesem Erfahrungssatze aber tulgt mit apodictischer 
Gewissbeit^ dass es nur eine wahre Heilanzeige geben 
kann, nümlicb die Beseitigung der Krankheitsursache. 

Heilen heisst also mit einem Worte: die Krank- 
heitsursache beseitigen« Die Kunst kann*s oft allein, 
viel öfter noch die Natur; oft kann dabei die Natur die Kunst 
niebt entbehren, viel öfter aber die Kunst die Natur nicht. 

Was man miss verständlich heilen nennt, das Beseitigen der 
durch die Krankbeitsursaebe bedingten Veränderungen im Orga- 
nismus, erfolgt, sobald die Krankheitsursache entfernt ist, naeh 
dem Spoiitaneitätsgesels gani von selbst und ist durch keine 

Kunst zu ermöglichen; weil der Kunst nur das Causalilätsgesetz, 
aber nicht das SpontaneiUtsgesctz zu Diensten stehL Wie soUie 
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Ml» dolehes ffeilen fter Knast iiiOgHcb sdo , sogar g»geiittb«r der 

wirksamen Kraiikheilsiimche? I — 

Nur in der deoi Gausalilätsgesetz unlerworfenen Maschine 
lisst sieb dorch KtKistlerliaBd ein Zuviel oder Zuwenig derMasie 
oder ein Fehler in der Form des einen oder andern Tiieiles des 
Gehwerkes , oder eine tu rasche , oder «n lengsame , oder rni- 
gleichmässigeThfItigkeit, oder ein Zuviel oder Zuwenig des Kraft - 
moments, oder Mangel an Schmiere, oder hemmender Schmutz 
beseitigen , da Kflnstlerhand sie machen kann ; aber nicht Aebn- 
Kcfaes Ifisst sich leisten im Organismus, der nach eigenem Gesets 
nur sich selbst scbaflt und erhält ; und selbst der Gang einer 
Mascliiiit? ist nicht für die Dauer durch Kun>[hilfe zu reguÜren, 
wenn die Ursache der slürcnden Verandt rung derselben nicht 
beseitigt werden kann. Die doppelte Thorheit, durch Beseiti* 
gang der Krankheit bei fortwirkender Rrankbeitsnrsacbe gesund 
machen tu wollen, ist sonach handgreiflich. — 

Mit der oben beendigten Erörterung ist jedoch die Heillbeo- 
rie des Herrn Verf. noch nicht erschöpft. Das Gesagte bezog 
sich nur auf Krankheiten aus positiver Ursache^ denen er positive 
Wirkungen ?on Functionsmitteln nach seinem Gesetz der Wech* 
selwtrkong enigegensKten wHI. Der Herr Verf. statuirt aber — 
wie wir wissen — aucb Kranklieiten au8 Mangel an besUmmleii 
Nulritionsmilteln (§. 30), und ist deshalb genöthigt, fOr diese 
seine Krankheitscla^^se von seinem phoronomischen Heilgeseta 
abzugeben imd die Heilung gant einibcb dadurch erfolgen tu 
lassen , dass dem kranken Organismuslhinle das Fehlende In der 
Arznei dire( t zugeführt wird. Die Heilmittel zerfallen deshalb 
nach ihm in P'unctions- und Niilritionsmiiiel (§. 95). 

Wie der Herr Verf. also in der Pathologie directe Schwäche 
und Krankheil ferwecbselte, so Terwecbselt er in der Therapie 
Heilung, Beseitigung des Inadäquaten aus dem Bereiche des 
dadurch in Krankheit versetzten Organismus, und Herstel- 
lung, HerbeischalTung des durch die Krankheit defect gewor- 
denen Adäquaten : DiHtetik und Therapie. 

Ausserdem ist aber die £intheilung der auf den Organismus 
einwifienden Stoffe derAussenwelt in Nutrilions* und Functions* 

2S* 
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mittel unstallhafl, 1) weil die ISutriliunsnnUel samintUch auch 
FuiiclioasiutlUl (It^ireger dtr asäimilueudeo TliäUgkeiieu j siaU, 
2) weil Biir to viel von den « dem Orgaoismus adüquaten Stoffen 
NulriüoofmiUel werden ktanen, als er lu seiner firnühntng tu 
verwenden im Stande ist , und die zu viel , oder in ungeeigneter 
Form, oder auf uurcchLeüi Wege in di u Organismus uiii^Lfiilu - 
len, als reine Funclionsmillel nur Gdlung erlangen ^ indem sie 
ihre WieUerausstoBsung veraiilasgen, 3) wc^il die abgelebten Nu- 
tTttionsmiUel auf gleiche Weise wie die unhranchharen in reine 
Ponctioneroitlel umschlagen , und 4) endlich , weil auch die rei- 
neii l'ujx'lionsmittel indirecl wenigstens zu Nulrilionstjniielii wer- 
den, indem sie den Umsatz der urgauischeii Materie betürdern. 
Wir finden deshalb die alle EinUteilung der auf den Organismus 
einwirkenden Stoffe der Aussonwelt in iutegrirende und nicht in- 
legrirende Reize weit richtiger. 

Für die zur Erlialtung des Organismus riülhigen inlfigriren- 
deu Heize und deren richtige Assimilation und fili Abwendung 
alles Störenden sorgen zu lehren « ist Sache der Diätetik ; die 
Therapie dagegen hat ea nur mit nicht integrirenden Suhstanien 
itt tbun* 

Dem Arzte stehen in seinen Arzneien Agenten des Causali- 
tätsgesetzes, Similia der Kj aukheilsursachen im weitesten Sinne, 
zu Gebote, durch welche er auf verschiedene Weise den Wirkun- 
gen der Krankheitsursache, wenn auch allermeist nur zum Nach- 
tbeil des Kranken, Abbruch zu thun vermag, durch welche er 
aber auch bei richtiger Verwendung womöglich die Entfernung 
der Krankheils Lirsache aus dem Bereiche des Orgamsuius, d. i* 
Heilung, herbeizuführen im Stande ist. 

Da nun aberbaupt auf andere Weise Heilung nicht zu er* 
möglichen ist, so heilte der phosphorsailre Kalk den Hydroeepha- 
lus chronicus und die Spina bifida , und die Kieselerde das Fai- 
chundroma sicherlich nicht in Minimaldosen unter den Augen des 
Herrn Verf. , indem sie nach seiner sehr scharfsinnigen und ge- 
' lehrten Auseinandersetzung das zur Knacfaenbildung Fehlende 
schlechthin hergaben, sondern dadurch, dass sie die Ursache jenes 
Maogels im üeberflusse, die Krankheitsursache, beseitigten. — 
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Von dem Aehnlichkeitsgesetz sagt endlich der Herr 
Verf. |, 227 gans richtig : „Es sei kein Naturgesetz.^ Das 
soll und kann es auch gar nicht sein« Das Aehnlichkeitsgesetz 
ist Ttelmehr als Heilgesetz ein dem BedOrfniss der Natur entspre- 
chendes Kunslgesetz für alle die VüWf^ , in welchen die 
Krankheitsursache eine im Blule kreisende Noxe ist, und zögert 
oder unlerlflsst die zu ihrer Ausscheidung erforderlichen Lebens 
thxtigkeiten zu erregen. 

Das GausalitStsgesetz strebt durch die Krankheitsursache 
im Organismus nach Oherherrschaft über das Spontaneitälsgesetz. 
Erlangt das CausalilüUgesetz die Herrbchait im Organismus so- 
weit, dass der betroffene Theii allein oder der ganze Organismus 
das Spontaneitatsgesetz nicht mehr erfüllen kann, so fkllt er dem 
Causalitäisgesetz anheimt d« h. er stirbt. Die von dem Spon* 
taneitSls^esti/ i^^ebolene Selhslerhallung des OrgiJiiisnius durch 
Abstüssung alles Fremdartigen erlorderl deshalb als einzig mög- 
liches Rettongsmittel die Beseitigung der Krankheitsursache, und 
der Organismus ist soviel als thuolich von der Natur dazu einge- 
riehtet. Wir nennen diese Einrichtung des Organismus, gegen- 
über seinem Wiederbildiingstriebe des Verlorenen, seine Heil- 
kraft, die 11 e 1 1 k r a [ t der N a l u r. 

Der Heil kunst im strengen Sinne bleibt hiemach keine 
andere Aufgabe, als die ihr zugHngliche Krankheitsursache zn 
beseitigen , wo es die Natur nicht kann , oder es ihr doch darin 
zuvor zu thun, — oder die Heseitigung der der Heilkraft des 
Organismus allein anheim gegebenen Krankheilsursache nach 
Umständen herbeizuführen, oder zu befördern. 

Das Aehnlichkeitsgesetz bezieht sich auf die Arznei und die 
Krankheitsursache. 

Die allgemeinsteAehnlichkeit beider besteht darin, 
dass beide, als Agenten des Causalilätsgeselzes gegen dasSpon- 
taneitütsgesetz aufwiegelnd , den Organismus krank machen 
und, ¥on dem SpontaneilStsgesetz zur Ordnung gebracht , die 
zu ihrer Entfernung aus dem Organismus erforderlichen Ans- 
scheidungsthätigkeiten erregen: heilen können. Der Un- 
terschied zwischen beiden ist daher nur ein relativer. Die 
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speciellsleAehulichkeil der Arznei und der Krankheils^ 
Ursache kann üügegen nur darin besleheii , üass beide gleiche 
KraukbeitszustäBde und gleicbe HeilibäligkeiUto im Orgaiiismus 
bervorsoriif«D vermügeii« 

Diese spacielUu Aebnlichkeit 4er Arznei mit der Krankiieile* 
Ursache fordcil das von ILiliueiiinnn ^M fundeiie und gegebene 
Ueilkun&lgesetz : ^Similia simüibus ciirenlur!^ 

Es ino88te als unverständliche Heilniaximeallsciügen Wider* 
sj^riicb inden «sd bei denen, die in der Prasis es als wahr er- 
lianulen, zu absurden Erldftrungen des Hergangs der Heilung 
Veranlassung geben , so lafige die Heilkunsl kein anderes Ziel 
baUe, als das Irrlicht : die Vernichtung der KrankiieiU Ersl mil 
der firkemiioiss des rechleu Zieles der Heilkunsl kann es allge- 
meine Aufnabme «id eine ricbtige Erklärung finden. 

Wir baben Wiederboll gezeigt, dass das einzig rechte Ziel 
der Ili'ilkuiihl dio Hi^sciligung der Krankheitsursache ist. Zu 
diesem Zwecke gebielel denn das Sinnilia siroilibus eine der vi- 
rulenten Krankbeitsursacbe äbulicbe Arznei su ireichen. 

Wie das Siraile der virulenten Krankheitsursache die Besei- 
tigung derselben lu bewirken im Stande ist , liegt klar auf der 
Hand, nSmlich einzig und allein durch Erregung gleicher lleil- 
Ihfltigkeiten, wie sie die Krankheitsursache gegen sich seihst her- 
vorrufen muss, um ihre Entfernung aus dem Organismus lu ver- 
anlassen; denn eine andere Hogliehkeit , die Heilung dieser 
Krankheiten berbeisuftthren, gibt es nicht. — 

Ist das kein Irrthum, so ist jede Arznei, die Heilung be- 
wirkt, ein Siniile der Krankheitsursache im engern Sinne, und 
erfolgt jede wirkliche Heilung durch eine Aranei wissentlich oder 
imwissentlich nach dem Habnemann*schen Heilgeseta. — 

Wäre die Zeit doch nicht allzufern mehr, wo jeder recht- 
schaflene Arzt im klaren Bewusstsein seiner Berufsjirticht , aus- 
gerüstet mit den nölhigei) Kenntnissen und Mitteln« als ntttslicher 
Anwalt desSpontaikeltiitsgesetses gegen das CausaliUllsgesels sieb 
Itlblt und handelt, und keiner mehr auf die Kranken losschlugt 
in der Absicht, die Krankbeilen zu veruiciUeii I — 
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äiudieu der ÄrzfleimiUeU^hie» 

Von Dr. Roth in Paris. < i 

8. Studie» Claude Bernard*s Glykogenie$ 
V, Gersdorff*s Arzneiprüfungen. 

Es ist gar noch nicht so lange her , wo noch als unbedingt 
angenommen wurde, dass nur die Pflanzen die Fähigkeit besässen, 
Zucker hervorzubringen. Wenn man im tbierischen Orgamsmus 

Zucker begegnete, so gkiiililc uiiii, dass er immer von IMlaiizon 
lierst niiiiii und von den ilneren mit der Nahrung nirgenoinmcii 
wurde. Man glaubte , dass bei pflanaenfresaendea Tbieren das 
mit dem Futter eingeführte Amyliuu sieb sehr leicbi in Zucker 
verwandele, dass aber bei fleischfressenden Thieren das eingc- 
liraehte Fett und A/oi kerne Gelegtulieil üude, sich im Darm- 
kanal m Zucker verwandein zu können. 

Die Erfahrung hat diese vorgefasste Heinnng ui nichte ge- 
macht« Zucker findet sich in allen fleisch^ und pflanienfressen- 
den Thieren beinahe in gleicher Quantität vor. Es existirt näm- 
lich iiii lebenden Org.'uilMnub ciae Fuiictuiii , wrli lic der Zucker- 
bereitung ausschiiesslicti vorsieht; und diese Function <ict um 
der eingenommeoeo Nahrung ganz unabhängig. 

Es scheint beinahe unbegreiflich , dass eine so auffallende 
Function , eine so offen daliegende Thatsache nicht schon Ungst 
enideclU wurde ; und nur wenn man bedenkt, das? man sich bis- 
her immer nur im Gebiete der Anatomie, derChemie^ der Physik 
herumtummelley die Erscheinungen des Lebens aber ganz ver- 
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DMblässigt bal, so wird es erklirUcb, wie 80 die Lebenserachei- 
Aoog der Zuckerblldoog den bisberigeo Nacbforscbttogen eich 
entliehen konnte« werom sie bisher gans terborgen bkiben 
mnssle. 

Durch ÄnaloiDie , durch Keoolnisa der Struclur eines Or- 
gans, kann man wohl bis so einem gewissen Grade die Functio- 
nen desselben erklären, wenn man diese Function schon im Vor- 
aus kennt. Wo die Verrichtung eines Organs aber unbekannt 

geblieben, da kann man es liundertßiUig zerschneiden, bis in die 
kleui^len Atome mikroskopisch verfolgen, Cht^mie, Physik und 
Mathematik zu Hilf« nehmen « man wird hieraus a priori nieroals 
mit Bestimmtheit auf die Function des Organs schliessen können. 

Ein auflallendes Beispiel bietet in dieser Hinsicht die Nili. 
Man analomire , niikroskopire , malhemafisire so viel nnan will, 
niemals wird man auf diesem Wege zur firkennlniss der Function 
der Miii gelangen. 

Ebenso steht es mit der Chemie« Sie nehme alle ihre fein- 
sten Analysen zu Hilfe, niemals wird sie dahin gelangen, ein 
lif^ai Liv für eine Substanz anzudeuten, wenn sie die aufzutitideude 
Substanz nicht schon im Voraus kennt. Einen auffallenden Be- 
weis liefert hierfHr die Leber« Wie oft wurde nicht die Leber 
chemisch untersucht , es ist aber Niemandem auch nur eingefal- 
len, auf Zucker zu reagiren, es ist Niemandem aufgefallen, dass 
in der Leber eine so enorme OuaiUität Zucker vorhanden ist. 

Niehl Anatomie, nicht Chemie, nicht Physik sind es, die 
das t^heimniss der Functionen des lebenden Organismus so ent- 
hüllen im Stande sind. Viel weniger sind sie f^hig, die Gesetze, 
die ihn regieren, von vornherein zu bestimmen. Das lebendige 
Phänomen kamt uur durch Versuche an Lebenden sich kund 
geben, nur durch Versuche an lebendigen Leibern darf man hof- 
fen, im Gesetsbuche des Lebens lesen zu lernen. 

Beim Menschen im gesunden Zustande , wie bei allen kalt- 
und warmblütigen Thieren, findet sich ( iu Organ, welches nebst 
Bereitung der Galle und vermuthlich noch andern Verrichtungen 
a usschliesslich Zucker bereitet. Dieses Organ ist die 
Lel»er. 
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Da dieM Studien liauptsSehlieh dahin fielen , betchMfltglen 

Praktikern , die keine Zeil noch Gelegenheit haben von nenen 
Eniiieckungen anders als durch oberflächliche Zeilungsuacliricb- 
teo Nolls so nebineo, klare Ansichten Ober wichtige, auf die Ars- 
netmittallehre Einioss ausübende Fragen tu verschafTen ; da ich 
ferner hoffe , dass es jungen gebildeten CoHegen nicht unwHI^ 
kommen sein wii d , in den Stand gesetzt zu werdrn sich über 
solche wichtige Fragen Beweise selbst verschafl'eu zu können; 
und da ich ttbeneogi bin, dass, um ein Arsneimiliel genau tu 
Itennen, »an in der Folge jedes su prüfende Medicament, wie in 
Hinsicht anderer Funclionen , auch in Hinsicht seines ßTnflnssM 
auf Znckerbilijiing bei Gesunden befragen wird ihmI imiss; so 
halte ich es für nülzlich, die hierzu notliwendigen Vorkenntnisse 
denjenigen , die sie schon besitsen ^ aufs Neue ins Gedachlniss 
inrdcksurufen und Andern Anleitung su geben , wie solche Ver» 
suche überall leicht, ohne grosse Vorrichtungen angestellt werden 
können. 

Sowohl das animalische wie das vegetabilische Reich liefert 
Zucker« Bei Tbieren findet man Zucker in der Milch, im Ei, im 
Urin, in der Allantois elc* elc. Von Pflanzen geben Runkelrüben, 
der Ahombaum^ das Zuckerrohr, Gelicide, Kartoffeln elc. eben- 
falls Zucker. Alle diese verschiedenen Zucker besitzen gewisse 
allen angehOrige Eigenschaften und haben wieder auch gewisse 
Gigentbomlichkeilen , durch welche sie sich von einander unter- 
scheiden. Für uns genügt es, zweierlei Zuckerarten in Betracht 
zu ziehen. 

Zur erslenArt gehören Rohrzucker, Hübenzucker, Ahorn* 
zttcker etc. , alle diejenigen , auf welche Alkalien keinen Einfluss 
ausüben , die aber durch Säuren in Zucker der zweiten Art ver* 
wandelt werden« 

Die zweite Aj l, wie Traubenzucker, Milchzucker, Stärke- 
zucker , Harnzucker elc. wird von Säuren nichl angegritfen , von 
Alkalien aber zerstört. Die Alkalien wirken auf diese Zucker um 
so schneller, als sie in mehr coneenlrirtem Zustande und bei 
einer hohem Temperatur angewendet werden. 

Man nehme eine an eiiiem Ende zugeschmolzene Glasröhre 
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im4 fnUe m iiir flilft» mit Umk»]f(ümtmk0nmmr «o. Die- 
iMM wird «IM coQMBfrirU» Aullitoiiiig von Aetzkali tugesetit uad 

die Glasröhre über einer Weiiigeistflamme erbiizl. Die Zucker- 
iüAUng bleibt farblos, durdisicbüg , erleidet kenne Veräuderung, 
dbaa der reine Rlibeaz«cker gebort »ir er«4eii Zttckewtt die 
AlkalMD Obea auf deaselben keinen Einiest aue. 

Mao nehme alsdann eine zweite ähnliche Glasröhr«^ und 
schtiUe in dieselbe eine wässerige Lösung voü Aiuylunizucker, 
laisAbe vod dem Aetzkali zu und koche es über einer Weingei&ir 
lempe. Die Flaeeigkeii wird erst gelb werdea^ deaa fiieh iauaer 
tieDur breun IHrben : ein Zeichen , deae wir ee mit Zadier der 
zweiten Arl zu Ihun haben. 

Wir wollen uns aber auch überzeugen , dass sich Zucker 
der ersten Arl durch Säuren in Zucker der zweiten Art verwen* 
dein leest. Men Ihne daher ia eine driUe Gleeröbre etwee voo 
derselben wässerigen BflbentuekerlOsung , mit welcher der erste 
Versuch gemacht wurde. Es werden einige Tropfen Schwefel- 
säure zugesetzt und die Flüssigkeit zur Siedehitze gebracbl: sie 
Usibi beJI , durchsichtig und ist dem Aasobein nach nicht ver- 
itndert worden. Wird aber die ScbwefelsMare dnrch Kreide ge- 
saitigt, die Plflssigkeit flUrirt, Aetskali sugegeben und aufs Nene 
erhitzt, so wird sie ebenfalls gelb, dann immer mehr brauo, 
ganz wie Zucker der ersten Art. Wir haben also einen beweis, 
dass Zucker der ersten Art sieli durch Säaren in Zneker der 
Ivetten Art verwandeln läset. 

Alle diese durch Aetzkali hervorgebrachten Veränderungen 
Ireten noch auffallender hervor, wenn mau dem Aetzkah ein 
Kupfersalz beimischt. Wird nämlich geradezu eine Lösung von 
KupfersaU mit Potascbe susamnengemischt) so schlägt eicii das 
Kupfer gleich als Oxyd nieder. Befindet sich aber in derselbea 
irgend eine organische Substanz, sie möge saurer oder neutraler 
[Salur seiu^ so kann das Metailsalz durch Kali aufgelöst erhalten 
werden. 

Trommer hatte bemerkt, dass wenn man dem ürio einen 
Harnruhrkranken schwefelsaures Kupfer und Potasche znsetai, 

dann zur SiedchiLze bringt^ so leduciil sich das Melallsalz und 
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wird als KHpferoxyd niedergeBebla^n« BeqiMr«! luiUe spller 

ge(undei), tiass eine suU lir fieduclion nur bei Zucker der zweiten 
Art, zu welcher auch Harnzucker gehört, »tattflodet, bei Zucker 
der ersten Art aber nicbi bemerkt wird« 

Hierauf geeiaitl, hat BarreswiU eine Plflasigkeift componirl, 
im welcher das Kupfersalz mit Potaaehe dureh Zugabe mner (Nrga> 
nischea Säure, der Weiiisteiiisüure , in Auflösung erhallen wird. 
50 Grro. Crcmor larlari uud 40 Gi iu. Carbonas sudae werden 
in den dritten Tbeil eines Liter Wasser warm aufgelöst, dann 
3# Grm. Sulfas capri augegeben. Diese Mischung wird gekeehl 
und abgelQhlt. Hieraur werden 40 Grm. Polascbe in einem 
Viel tclliter Wasser auff^elöst zuj,'egosseh und (l;inn noch so viel 
Wasser zugegeben, dass die Gesammtflüssjgkeit einen ganzen 
Liier ausmacht. 

Nach BarreswiUe haben Fehling u. m. A. solche Probeitts- 
sigkeiCen vorgeschlagen, wovon die Eine nicht besser ist, als die 
Andere. Wo es sich nicIiL um Geldei sjjrtrniss liatulell, kann man 
ganz einlach eine solche Proheflüssigkeil herslelien , wenn man 
geradezu weinsteinsaures Kupfer mit Potasche auflöst. Wir hal- 
len uns in der Folge an die fiarreswtirsche Ltf sung , welche wir 
immer mit dem Namen blaue Tinctur oder Probeltnetur 
bezeichnen werden. 

Wird eine solche hlaue Tinclur zu gleichen Theilen mit 
ßunkelrübenzockerwasser gemengt und zum üochen gebracht, 
80 bleibt die schdne blaue Farbe derselben unverflndert Wird 
sie aber eini*r wasserigen AuQOsnng von SUfrkezucbor zogemischt, 
so verliert sie die blaue Farbe, geht die verschiedenen Abstufun- 
gen von Gelb bis zum Braun durch, und es bildet sich ein Nie- 
derschlag von rotbem Kupferoxyd. Dasselbe findet Statt, wenn. 
Milcfasueker, Obstzucker, Harnrufarzucker etc. , kurz alle Zucker • 
zweiter Art hierzu verwendet werden. 

Aus Gesagtem ist leicht zu ersehen, dass man dinclt die 
blaue Tinctur nicht nur die Existenz des Zuckers in einer Flüs- 
sigkeit beweisen kann, sondern dass man hierdurch auch noch 
in den Stand gesetzt wird, zu bestimmen, welcher Art von Zucker, 
ob der ersten oder zweiten, er angehört. 



Geselzi, wir wollen untersuchen, ob irgend eine Flüssigkeit 
Zncker enthält, so vermiKchen wir seihn mit der blauen Tinctur 
«ml bringe« sie xttm Sieden. Was sehen wir alsdann ? Die 
Plnsstglieit bleibt blau, unverlndert, oder es bildet sich der rolh- 
bratinii Niederschlag. Im ersten Falle sdiliessen wir, dass die 
zu nnlersiichende FlüHsigkoii koinen Zucker clor zweiten Art ent- 
hüllt, im zweiten Falle /'dass Gtucose, Suirkezacker der zweiten 
Art angehtlrig, in derselben sich ▼orAndet. 

In ersten Palte, wo die blane Farbe unferünderC geblieben, 
sind wir sieber, dass kein Zucker zweiter Art vorhamlen ist. Es 
kann aber irgcutl ein Zucker erster Art in demselben sein. ÜHI 
in dieser Hinsicht Gewissheit zu bekommen, wenden wir das 
schon oben angegebene Verfohren mit Suuren an. Wir geben 
etwas SchwefelsHore su, neulralisiren dann die SlKire durch 
Kreide, flltriren, und machen einen neuen Versuch mit der 
Prohelinclur. Findel alsdann iincfi keine Rednction des Knpfer- 
salzes statt, so sind wir sicher, dass die Flüssigkeit keinen 
Zucker weder der ersten, noch der zweiten Art enthalt* bemerkt 
man aber einen i*othen Niedorsehlag, so ist dies eh Zeichen, dass 
Zucker der ersten Art vorbanden war , dass aber dieser Zucker 
durch die zugegebene Säure in Zucker der zweiten Art verwan- 
delt worden ist. 

Die blaue Tinctur ist so empfindlich , dass wenn man eine 
eintige reife Weinlrauhenbeere' serstösst ond mit einem Pfund 
Wasser verdünnt, dieses Wasser dann ffihig ist, das Kupferoxyd 
aus der blauen Tinctur zu reduciren. Wir haben also bewiesen, 
dasi durch Zusatz eines Kupfersalzes die Nach suchungen , ob 
Zucker in einer Flfissigkeit vorbanden ist, sehr erleichtert werden. 

Bisher haben wir uns mit Flüssigkeiten beschäftigt , welche 
nichts als Zucker enthalten : mit Auflösungen von Rüben- oder 
Am^iumzucker in Wasser. Aber tbterische Flüssigkeiten, die 
das eigentbche Objecl unserer weiteren Untersuchungen sein 
werden , enthalten ausser Wasser und Zucker auch noch andere 
Bestandtheile. Diese mttssen wir Immer erst entfernen, um nn- 
scre Zuckernachsuchungen mit Sicherheit ansteilen zu kflnnen. 

Wenn mau nach Zugabe der blauen Tinctur zu einer thieri- 
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scbeo Fbluigkeii ancb nrirblicb dW Reduetioo des Kuf^feroxyds 

bemerkl , 80 ist dies noch kein Beweis , dass sie durcli Zucker 
bewirkl wurde. Sie kann auch durch in der zu iinlersuchenden 
FlttssigkeUvoriiandenen Giyceiine, Harnsäure, Gerbstoff, CbWo- 
form elc. h«rvorgebracbt werden. Um daber bei Zucbemcb'- 
sucbungen die biaoeTiiictur miißicberheit anwenden zu können« 
müssen vorerst alle fremdartigen Stoffe aus der Fltlssigkeit , die 
man unltiisuclien will, ausgeschieden werden. 

Um zu diesem Zwecke zu gelangen , können verschiedene 
lUttel angewendet werden. (Jm z. Bi Färb- oder fiiweisastoffe 
stt enlfernen , kann man essigsaures Blei anwenden , dann filtri- 
ren , dann den Ueberschuss von Blei mit Schwefelsäure oder mit 
irgend einem soltibeln schweieisauren Salz, oder mit kohlensau- 
rem Natron behandeln. Dann befreit man sieb durch eine zweite 
Fiitrining von dem scbwefel- oder koblensauren Salae« und zu- 
letzt wird die Flüssigkeit dei Probetinetnr unterworfen. 

Man kann, wenn man Blul oder eine andere viel Ciweiss 
enlhdlLende Flüssigkeit unlersuclien will, sie durch Warme zur 
Gerinnung bringen. Wenn das lllul ganz frisch ist« genUgt es 
sogar* eitt-einlacbes oder doppeltes Gewicbt Wasser, welches mil 
Essigsgure versetzt Ist, beizumischen, zu ßltriren» um eine reine 
tai lilosc Flüssigkeit zu bekomnien , welche man alsdann mil der 
blauen Tinctur erprobt. 

Man kann , wenn das Blut nicht Ariscb ist und eines gerin- 
gen Zuckergehaltes wegen man sich fitrcbtet, Wasser heizugies- 
Ben, ein gleiches Gewicbt von krystallisirtem schwefelsanren Na- 
tron zugeben. Lüssl man diese Mischung sit den, so ziehen sich 
alle eiweissstofügen Theiie zusammen und die schwefelsaures 
Natron enthaltende Flüssigkeit reisst aiien Zucker an sieb, dessen 
Dasein alsdann durch die blaue Tinctur bewiesen werden kann. 

Aber alle diese compücirten Manipulationen können leicht 
und besser auf folgendo \\ eise erselzt werden. Jede thierische 
Flüssigkeit, die man in liiusicbt ihres Zuckergehaltes untersuchen 
will , wird durch Zusatz von tbleriscbem Koblenpulver von allen 
organischen Bestandtbeilen befreit und kann alsdann klar und 
belle mit der blauen Tinctur behandelt werden* 
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80 I. i. , wir woIIm dtm Urin einM uiiamr VennuMraiiff 

nach an Diabetes leidenden Kranken nntersuclien. Der Drin 
entliflU [larnstoff) FarbsloiT des vielieichl beigemiscblen Blutes, 
iSiweisfletc. : Alles dies miiM erst aus dem Urin entfernt werden. 
tm dieM» Zwecke wird der Urin mk Uiierwchem KeMenpnlver 
m einem didmi Brei angerührl , dann flitrirt» Die bferdmtili 
gewonnene Flüssigkeit ist alsdann von allen Beslandlheüen be- 
freit, und blos der Zucker bleibt in derselben ztirock, was ditreli 
die blaae Tinelor nacli^wtesen werden kann* 

WiH man aber reines Blut in Hinsiebt seines Zockergebaket 
ontersfichen, so genft^ es niehl, Kohl enpuWer bis Sfir€onsmteiti 
eines Breies zuzuschütten , sondern man nnnss so viel zugeben, 
dass die Masse ganz compact wird. Die mit dem Kohlenpulver 
gemengte Fittssigkeit muss in einem Mörser gestampft vnd im- 
nmrfort Kohlenpnlfer fogemisebt werden, bis jede Spnr von 
Feucbligk^Ht verscbwnnden ist. Das Kohlenpulver zieht alle 
fremden Besiainlllieile an sich und litssr, wt rm idhii Wasser über 
diese Kohlenmasse schüttet, nur den Zucker fahren. Man muss 
sogar , wenn man allen Zucker herausbekommen will , mehrmals 
Wasser nberglessen. Dass dieses Wasser alsdann den im Binte 
vorhandenen Zucker enthalt, wird wieder durch die blaue Tinctur 
bewiesen. 

Also jede thierische Flüssigkeit muss, wenn man sielier 
gehen will, immer, be?or man die blaue Tinctur anwendet, erst 
von allen fremden Bestandthellen befreit werden , und dies be- 

werkislelligt man am leichtesten durch Beimischung von thieri- 
schem Kohlenpulver. 

Will man dureb die blaue Tinctur auf eine solche von frem- 
den Besfandtheilen gereinigte tbteriscbe f lOssigkeit reagiren , so 
kUnnen sich twet verschiedene Falle darbieten. Die PlUsrngkell 
kann im Verhällniss des beigemischlen blaut ii Ueactivsselir wenig 
Zucker enthalten , oder die (juanlitüt des Zuckers ist so gross, 
dass die Menge der angegebenen blauen Tinctur zur Reduoirung 
des fielen Zuckers nicht hinreicbt. 

Im ersten Falle, wenn die zu untersuchende FIflssigkeit sehr 
zucket arm i&i und eine verh<iitni88mä8sig gi^osse Menge der blauen 
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Tmotii# m^e^hm wird , fcaiNi Aor eine sehr geHnge Q^MitiCM 

des Kupfers reduciiL werden, nur eine f^'eringe Ow^nliliii dossel- 
ben wird niedergeschlagen « daher die Farbe der blauen Tiuclur 
•Mb aueh niebt verändert. 

IiD iweiteB Falle , wenn «He za unleraticlieBde Üllesigkeit 
eebr reich an Z«cker ist und mhaltniesaitttsig wenig von der 
blauen Tiuclur ziigemischt wird, so kann beim Kochen uiclii mir 
alles Kupfer reducirt werden , sondern der reducirte Kupternie- 
dersefalag lösl sich aufs Neue auf, der Ueberschuss des Znckera 
reagirl auf die Petasobe : man bekoasmt zu gleicher Zeit eine 
Reaction des Rofifera mit einer Reactiea der Potasehe vermischt« 
Wir sehen hieraus, dass es auf Ver.'inderung der Farbe derblaupn 
Tinctur nicht ankommt, die Hauptsache ist immer die licduclioo 
des Meialloxyds, der braunrothe Kupferniederschlag. 

Da nun die Qnantillt des redoctrten Kupferoxyds immer von 
der Qnanliiat des Zuckers abhängt, so ist es lekhl su begreifen, 
wie man mit Hilfe einer tilrirlen blauen Tinctur auch sehr leicht 
die Qnan titelt des in einer Fldssigkeit enthaltenen Zuckers 
bestimmen kann. 10 Cubikcentinteter der blauen Tinctur wer- 
den Yon einer FkUnigkeit» weiche 0,« Grm* Zucker enibält, re- 
ducirt. 

AlleProbeflflssigkeilen, die von Fehling, die von Barreswifle, 
salzsaures Ziuk vun Maumetie, das chromsaure Kali von Leconte 
etc. sind bei Nacbsucbungen nach Zucker sehr nützlich , liefern 
VermnibungeB , geben aber nie absolute Sicherheit, dass 
Zucker in einer Flassigkeit vorhanden ist* So nm von unserer 
Barreswiirschen blauen Tinctur insbesondere zu sprechen, liefert 
sie absolut nur eine n e g a t i v e S i c h e r h e i l. Man darf mit 
Sicherheit behaupten, dass wo diese Probetinclur keine Reaction 
bervorbrtngt, dort gewiss kein Zucker der iwetten Art vorhanden 
ist« Wo die Reaction aber statlflndet, so ist dies noch kein 
sicherer Beweis, dass sie von Zucker bewirkt wird, sie kann, wie 
wir schon oben erwähnt, auch durch die in der zu unlei suchen- 
den Flüssigkeit enthaltenen Glycerine, Gerbstoff, üarns^ure, 
GMoroforra etc, her vorgebracht werden« Wie diesem üebel- 
ainnie snbegegnen ist, haben wir ebenfalls oben gesehen, indem 
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«M «He ffMkliitigM >< §toB <Mi g ii< d«rch «igeimMM Rtteltfe 
oder dareb nkrirung mit aoimftlitehdr Kelile zu entferMi tadil. 

Ein anderer llebelsland der blauen Tinclur ist, dass wenn 
sie okbl fri«cb bereitet ist, sie durch Einwirkung von Wirme oft 
ticb eelbel ferseltl» deber beigemiecbles Waeaer acbon eioea 
reiben Niederacblag bervorbringen kann. Et darf dabcr nienMla 
uiiteriassen werden, eine solche Gegenprobe anzustellen, und von 
Zeit zu Zeil muss die vorrillhi^e blaue Tinclur durch Zusatz eines 
kleinen StOekcbens Aeukali immer wieder aafgefriscbt werden. 

AbeoluleSicherbeit kann man nnr dadureh erlangen, 
daea man die aufZueker lu untersacbendeFIOaaigfceitmitfriaeher 
gut ausgewaschener Bierhefe zur (..'ilitimg bringt, wo sich der 
Zucker, wenn weicher vurhandeii ist, in Alkohol und Kohlensäure 
spaltet. Man kann dies mit Hilfe folgenden kleinen, sehr woM- 
fiBÜen nnd leicbt anainfftbrenden Afiparalea bewerkateiligen. 

Eine Glasrtthre von V ,^ Centimeler Dnrebmeeser wird an 
einem Ende zugeschmolzen, (ider noch besser zu einer Kugel 
gehlasen. Mau bekommt auf diese Weise eine kleine runde 
Flaeebemil einem langen dnnnen Halse, welcher mit einem Kork- 
stOpael gni ?eralopft wird. In den StOpael wird ein Loeb ge* 
bobrt , in daaselbe eine dOnne Glasröhre scharf eingerieben be- 
festigt, und die ganze Oberfläche des Korkes nnl W<u [is gut ver- 
kittet. Die durch den Kork eingefiUirte Glasröhre reichl mit dem 
ainen offenen Ende beinahe bia inm Gronde der Flaache. Daa 
r^^^ obere Ende derselben, wekhes sich anaaerbalb der Fla- 
aobe und des Kerkstdpeels beSndel , wird kramm gebo* 
gen. Nebenstelu ade Figur wird diesen Apparat genug- 
J ^vsam versinnlichen. 

) In diese kleine Flasche wird die Flttasigkeit, die man 

anf Zocker onleraocben will, bis tum Ueberlaofen gefONl, nach- 
dem man zuvor etwas frische gut ausgewaschene Bierbele beige- 

mengl, den Stöpsel inil der Glasröhre darauf gesetzt, so dass 
kein leerer Raum zwischen der Flüssigkeit und dem Korke bleibt. 
Wird nnn in einem Wasaerbade der Apparat bis anf 40^ erbitat, 
80 entwickelt sich durch die Gährong Koblenaliure , welche i« 

uhtiiu i iieiie der Fiabche unter dem Korkslöpsel sich ansammelt 



Digitized by Google 



uad die Plttssigkot bintittlflfdrilckt« Da diese aledenn keinen 

Platz mein iii der Flasclie findet, so enlleerl sie sich durch die 
untere Oeffnung der Glasröhre, sleigl längs derselben hinauf und 
kann aaa gebogeoeD obera finde durch ein darunter gesteliies 
Glas ayligefingen werden. Es ni leicht einwaeben« daaa das in 
der Flasche unter dem Korke sich angesammelte Gas durch Kalk- 
wasser als Kohlenstiure erkannt werden kann. Die (heil» iii der 
Flasche zurückgebliebene oder durchs obere gebogene Glasrohr 
ausgeflossene Flüssigkeit wird ebenso leicht als Alkohol erkannt 
und die Existeni des Zuckers« welcher sich in Kohlensaure und 
Alkohol gespalten, unwiderruflich bewiesen* 

Das hier Gesagte genügt, um die verehrten Leser zu über- 
zeugen, wie leicht die Nachsuchungen auf Zucker angestellt wer- 
den können« Zum Ueberfluse erwflhne ich noch , dass man mit 
Hilfe des Polarimeter sich ebentalls Qbersengen kann, ob Zucker 
in eiuer Flüssigkeit foriianden ist. 



Wir schreiten nun, mit diesen allemothwendigsten Vor- 
kenntnissen ausgerüstet , lur Nacbsuchung des Zuckers in der 

Leber, wobei vieles bisher Besprochene noch deutlicher versinn- 
licht bervorireteii wird. 

Man nehme vom Fleischer die Leber eines frisch geschlach* 
teten Rindes oder Hammels , und einselne kleine Stacke anderer 
Theile, wie Muskeln, Hirn, Lunge, Pankreas, Nieren etc. dessel- 
ben Thieres. Odw uuui nimmt zum Versuch ein Kaninchen, ein 
Huhn, einen Sperling, kurz welch immer gesundes Thier. Ein 
Stackehen Leber des fum Versuch getodteten Thieres wird klein 
xerschnitlen, serhackt, serschabt, zerstossen, in eine kleine Por- 
zellankapsel getban , etwas reines Wasser zugegeben , über einer 
Weingeisilampe zum Kochen gebrncht und dann filtrirt. Die 
ültrirle Lebersuppe ist gelblich opalisirend) sie wird mit tliieri- 
Kotiie zu einem Brei angerahrt und dann nochmals flltrirt* Man 
etbslt auf diese Weise eine ganz farblose PlOssigkeit. Wird 
diese mit Aetzkali behandelt, so wird sie braun. Wird die blaue 

Tincturzugemiscbt und dann erhitzt, so bekommt man den rothen 
XU, 4. 24 
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&«plBnuMimttiila|f. Wird «e In dM obea beMiiriekeiMii kleiueQ 
An^t nit finsQher Blcrhef« w Gllinnif gebrsebl, so 8|Nillet 
Heb der Zaeker in KoUmänre, welche tleh in der Flasche enc- 

wickeU und in Alkohol, der zum Theü, da er in der Flasche kei- 
nen Platz mslir liat, doreh die kleine Rohre binausgestossen 
wird* 

Es ist biermil der nnumstössliche Beweis ge- 
liefert, dass (1 ie Leber Zucker enthält, und zwar 

Zucker der zweiten Art. 

Wird nun dieselbe Procedur vorgenommen mit allen übrigen 
Theilen desselben Tbieres » io dessen Leber nun Zucker gefun- 
den bat , werden Mnskehi, Hirn, Pankreas etc« desselben Tbieres 

ebenfalls gekocht, fiUrirt, mit der blauen Tinctur vermischt oder 
mit Bierliefe .versetzt , in den Galn ungsapparat gethan , so wird 
kein Kupferox|d niedergeschlagen, keine Gührung erzeugt, kurz 
keine Zeichen von Zucker, weder der ersten noch sweiten Art, 
sind vorbanden, und man ist so dem Schluss berechtigt, dass in 
keinem thierischen Organ, mil Auöuahiue der Leber, Zucker ge- 
funden wird. 

Diese grosse Entdeckung wurde im Jahr 1847 von Claude 
fiemard gemacht. Aufongs wollte dies trotz der augeBschem- 
liebsten Beweise Niemand anerkennen , und beule , wo Niemand 

mehr als blind gelten will, bemühen sich grosse und kleine Diebe, 
die Folgerungen hiervon abzustehlen und als neue eigene Erfin- 
dungen anszugeben« 

Dass Zucker in der Leber grasfressender Tbiere vorhanden 
Ist, wird durch Versuche an Rindslebem , Hammelslebem etc., 
der uns am leichtesten zn Gebote stehenden Thicre, bewiesen. 
Es ist aber in Frage gestellt, ob dies nur bei diesen, ob nur bei 
einigen Tbiergattungen, ob bei allen der Fall ist. 

Zu diesem Behufe wurden mit unscglicber Htthe an den Lo* 
beru gesunder Affen , Hunde, Katzen, Igel, Maulwürfe, Fleder* 
m9usc , Eichhörnchen , Meerschweinchen , Kaninchen , Hasen, 
Waldraticn, Ziegen, Schafe, Schweine, Pferde Versuche gemacht 
und ttberall Zucker gefunden« 

Von Vögeln wurden Wanneweiber, Eulen, KrShen, Sper- 
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linge, Schwalben, Lerchen, Raben, Tauben, ElaushUhner, Welsch- 
hQhner, Feldhühner, Schnepfen, Enten, Gänse, Müven auf Zucker 
unlersucht und in der Leber Zucker gefunden. 

Ebenso wurde in den Lebern der Land- und SeeschildkrO* 
ten , Eidcxen , Nallern , Vipui u , Frösche , Krülen , Salamander 
Zucker gefunden. 

Desgleichen in der Leber des Thunfisches , Barben , Kar- 
pfens, Foretlen, Weisfiscbes, Blicken, Kabeljau, SteinbuUen, 
Aales, Konyers, Störs, Rochen, geiiegerten Haifisches, derSchnek- 
ken, Austern, Land- und Seekrebse : mit einem Worte, bei allen 
Thierklassen wurde in der Leber Zucker gefunden. 

Die Leber mehrerer gesunder Verbrecher , an welchen das 
Todesurtheil volliogen wurde, ist ebenfalls untersucht worden 
und immer Zucker gefunden. 

Gewiss ist keinem meiner verelirten Leser die noch vor eini- 
gen Jahren allgemein herrschende Lehre des Slolfwechsels unbe- 
kannt geblieben. Wie verlockend war es, ansunehmen, dass nur 
die Pflanzen die Fühigkeit besitzen Immediate Principe tu schaf- 
fen , und dass dieses Prärogativ den lebenden Thieren ganz ab- 
geht. Im Enlwickelungsgange des organischen Stoffes, hiess es, 
bemeistern sich die PÜanzen der Elemenlarmaterie , um hieraus 
Immediate Principe zu bilden , sie vollfuhren die Synthese. Die 
Thiere nehmen diese immediaten Beslandtheile in sich auf, zer- 
stören sie und vollbringen eine Analyse. Diese wird von den 
Pflanzen wieder zusammengeselzt, von den Thieren wieder zer- 
stört, und so geht der ewige Kreislauf des Stoffwechsels nimmer 
ruhend von statten. 

Mit der Entdeckung Claude Beniard's geht diese schon er- 
fundene Dichtung zu Grunde. Es ist daher leicht begreiflich, 
dass man sich nicht so leicht entschliessen konnte , das liebliche 
Traumbild aufzugeben. Ja wohl, sagte man, die Leber der 
Thiere enthalt Zucker , aber woher kommt dieser Zucker? £r 
kommt aus dem Pflanzenreiche und wird mit der Nahrung in den 
tbierischen Organismus eingeführt. 

Schon die blosse Thatsache, dass man, wie aus obiger Auf- 
Zahlung hervorgeht, Zucker ebenso bei fleisch- als bei pflanzeur« 
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ftvtfeodeii Tbieren« und beraaha Id gleicher Menge, id der Leber 
geftitideii hal, liefert eine wiebtige Aalwort «of diese Entgegnung. 

Ks slflien uns ahfr weil siiii kf^i BeweUe zu Gebote« so dass wir 
dieäon nur im Vorbeigeheü erwähnen. 

Den einfachsten Beweis, daes die Nahrung keinen Eiifluss 
auf die Zuekerbereitang der Leber ausQbl, Kefert feigeoder voa 
Jedermanii leicbl Bachmachbare Versocb. Es wurden fleiBcb- 
fress^eiide Tliiere , lliiiidt , 8 bis 12 Monate lang in besondere 
Obhulgeiiuaimen und aui^schliesälich nur mit gekochter Fleisch- 
nahrung, mit gekochten llammelakOpfen gefüttert, jede vegetabi- 
lische Zulhal wurde auf das Strengste YermiedeD* Nach Ablauf 
dieser Zeil wurden die Tbiere gelddtet, ihre Lebern untersadit, 
und Zucker beinahe in derselben Menge gefunden, als bei andern 
Hunden , die man als Gegenprobe mit gemischten Nahrungsmit- 
teln» Fleisch « Brod, Gemüse, zu gleicher Zeit gefuttert hatte. 
Es wurde eine gant verkehrte Ftttterung vorgenommen , es wor* 
den pOansenfiressende Tbiere, Kaninchen, nur mit gebocblem 
Fleisch genährt, und man fand, als sie gelödlel wurden, io ihr^O 
Lebern ebensoviel Zucker, wie bei andern Kaninchen, die mit 
dem gewohnlichen vegetabilischen Futter genflhrt waren. 
wurden junge Kiebitie und Eulen aus ihren Nestern genonmea, 
3 Monate lang milHerzOeiseb von Rindern aufgezogen, dann siun 
Versuch geschlachtet, und in der Leber war Zucker vorhanden. 

Aber die Hunde, wird man sagen, sind mitrieiscli pllaiizen- 
fi essender Thiere , mit Abfallen von Hammeln genährt worden« 
Nun aber wissen wir schon seil langer Zeit, dasa das Bl u t die- 
ser Tbiere Zucker enthalten kann. Der Zucker ist daher schon 
mit der Flcischnahrung in die Leber gekommen und stammt da- 
her aus dem Pflanzenreiche. 

Wie weit dieses hergeholt ist, brauche ich wohl meinen 
Sern nicht auseinander tu setoen» Dass diese Entgegnung aber 
gar keine Beachtung verdient , gebt aus dem Umstände hervor, 
dass die Hunde nicht mit Blut, sondern mit gekochten Hammels- 
köpfen gefüttert wurden; durch Kochen in Wasser alle loslicben 
Bestandtheile, daher auch der Zucker, wenn er vorhanden gewe- 
sen wäre , entzogen wurden ; dass solch gekochtes Fleisch gar 
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Ufie Sporai ?on Zucker abgibt; und dasa aelbat rohes Flaiaeb, 
wenn es niebt von Blut- triefend noeb warm und von einem eben 

in Verdauung begriffenen Thier (wie wir späler sehen werden) 
genoaimen wird, von Zucker ganz frei ist. 

Noch beweisender ist aber folgender Versuch. Es wurden 
junge Htthner, Kiebitse, Naefaleulen im Augenblicke« wo sie aus 
der Eteraebale scblOpAen und noeb keine Nahrung su sich ge- 
nommen hatten, getodtet, ihre Lebern untersucht, und Zucker 
gefunden. Es wurden 4 — 5 Monate alle Fötus eben geschlach- 
leler Kühe aus dem Uterus herausgenommen , die Leber unter- 
sucht, und es war Zucker TorliandeB* Bei diesen Versuchen 
kann man keine vegetabilische Nahrung in Anrechnung bringen, 
denn es waren Organismen, die noch gar keine Nahrung erhalten 
halten, und doch war in der Leber Zucker da. 

Ja, antwortete man hierauf, der Zucker findet sich imFotus 
der Kuht weil die Kuh sich mit vegetabiiiseben Substanzen nährt« 
Der Fötus der Ruh nimmt durch dieGeftssverbindung des Uterus 
hieran AntbeiL Der Zucker, der im Fötus gefunden wird, rUbrt 
von der KuhnuUter her. 

Auch dieser Einwurf wird durch eine neue Entdeckung Claude 
Beraard's su Nichte gemacht» Es wird wohl Zucker in der Leber 
gefunden, wenn man zum Versuche einen 4 — Smonatliehen Fötus 
gebraucht. Wird aber hierzu ein Fotus genommen, welcher nur 
erst 2 Monai«' all ist, so wird kein Zucker gefunden. Die l^e- 
bensfunction , die Zuckerbereituug in der Leber, beginnt bei 
Kohen wie beim Menschen erst im vierten Monat der Entwicke* 
lung» Ebenso wurde bewiesen , dass bei Kaninchen , Ziegen, 
Katzen, Schafen, Meerschweinehen im Beginn der Fotnsbildung 
die Leljer keinen Zucker fillirt. Hängt nun die Exish nz des 
Zuckers im Fötus von der Verbindung desselben mit den Mutter- 
thleren ab , wie man dies doch als Entgegnung angewandt hat, 
warum findet sich kein Zucker in der ersten Zeit desFötallebeos? 

Aber alle diese Beweise galten nicht genügend. Es wurde 
folgende neue Entp^eflfnuufr avils Tapet gebracht. Wenn die Lrber 
der 8 Monate lang hios mit Fleisch gefütterten Thicre Zucker 
enthält, der Zucker auch nicht von dieser Nahrung herrühren 



kann, er kotuml üocli aus vegetalultscher Quelle her uüd wird 
Mclüersl in d«r Ltber fabriciri. Die fluode haben vor dem 
aigatlelltiD Virsocb, v«r 8llfNi»l«ii, gtwiat meb Brod oder 
andere Vegetabilieo gefreaeen , fon daher rtthrt der später m der 

Leber vor^fun^iene Zucker. Wir wissen ja, dass die Lubcr ilie 
Fähigkeit besitzt, gewisse Substanzen, welche in den DarmkaDai 
eMgefülirt werden, an sich zu ziehen und wie ein Magazin uii?er- 
iadert liagere Zeit bindureb anbubewabren. Wir wiesen , dase 
bei Nensehen , wie bei Hunden and andern Tbieren , weleben 
Mercur, kupier, Arsenik eingebracht wurde , diese Metalle sich 
in der Leber ablagern und nach sehr langer Zeil noch in dersel- 
ben forgefunden werden. Ebenso kann sich daber der Zncker, 
wekber Monate lang frdber mll der fegetabiliscben fiabning in 
den Magen der Hunde eingegangen war« sich In der Leber abge** 
lagert und daselbst erhalten haben. 

Auch diesem Einwurfe wollen wir siegreich begegnen. Es 
isi wahr, Kupfer» Mercnr, Arsenik kann Monate, je iabre lang 
sich in der lieber localtslren^ aber beim Zucker kann diesninner 
stattfinden. Zocker ist ein am leichtesten sersUlr^arer und tn 
Gähninjr übergebender Stoff. Nicht nur dass sich Zucker in der 
Leber, abgelagert von vormonatlicher Nahrung herrührend, nicht 
i^rbalten kann , er kann nicht einmal einige Tage in derselben 
unaerstOrt verweilen, er wird Immerfort erneuert und verbraocbl» 
Fj9 ist eine vitale Function, die man , wie alle übrigen der- 
gleichen runcLionei) , nach Willkür unterbrechen oder ganz auf 
lieben kann. Man braucht nur ein Thier langsam zu t&dlen , so 
wird der in der Lebfr vorhandene Zucker verbraucht werdeot 
kein neuer sich bilden , und hei der Untersttcbnng keine Spur 
desseihen gefunden werden. 

Man nehme zwei Kaninchen , die sich eben vollgefressen 
haben und in voller Verdauung der eingenommenen Vegetabilien 
begriffen sind, schneide ihnen an beiden Seiten des Halses beide 
pneumogastrische Nerven durch, Iddte eines dieser Thtere gleich ' 
und untersucfie die Leber, man wird Zucker linden. Das andere 
nicht gel(>dletc Kaninchen wird in Folge der durchgescimiiienen 
pneomogastrischen Nerven langsam, erst nach 12 — 15 Stunden 
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storl»«iu UiUeraiMbl idmi alsdano datm Ldbar , so findet naa 

keinen Zucker, obwohl es in toller ?erd«iniii^ begrilfeii war, 

als die Nerven durchschDiUen wurden, und hiei durch sogar eiae 
iOr (ka Versuch unvorlheilbafle Bedinguug geschaffen wurde. 
Aber die vitale Funetion der Leber war xerstort und Zooker ist 
BloBtter in derselben yoriiaaden* 

Wo die PunetioD der Leber eine Störung erleidet, die 8to- 
run^ oiüge au» was immer für einer Quelle kommen (wie wir 
später sehen werden), gleich hOrt die Zuckerbereilung auf, man 
findet keinen Zucker mehr. Von etoer vorhergegangenen Abla- 
gerung desselben kann daher gar keine Rede sein. Die Zneker- 
berdiung in der Leber ist eine Lebensfunction, die durch 
Krankheiten gestört und aufgehoben werden kann. Die Lebern 
der Leichen, welche auis anatomische Theater gebracht werden, 
haben in der Regel auch keinen Zucker, und nur in den Leieben 
deijenigen , welche dnreh plotsUcfae Todesfälle dabingerafll wur- 
den , darf man Zodier in der Leber soeben und wird ihn auch 
ünden. 

Die verehrten Leser wissen, dass Scherer im Muskelfleische 
der Tbiere euie Materie angefunden hat , welche Inosit genannt 
wird und dieselben cbemiseben Aeqntvalente bat, wie Zocker, 
eis HM QU. Hierauf sidi stottend , behauptete man , dase die 

fleisch fressenden Thiere scliüu duicl) das Miiskelfleisch den Zucker 
in den Darmkanal einführen, dieser daher von aussen kommt und 
ttiebt in der Leber bereitet wird. 

Aber der Inosit, obwohl chemisch dem Zocker fl^ivalent^ 
ist darum noch kein Zucker. Er wird weder durch Albalien, 
durch Säuren zerstört, noch reduciiL er die Kuidcrscdze aus ilu en 
Auflösungen , er kommt mit ßicrhefe nicht in Gahrung , kurz es 
ist kein Zucker, wie der in der Leber bereitete gefunden wird. 

Zudem ist die Quantität des Inosits, welcher in den Mus- 
keln gefiinden wird, so äusserst gering, dass er gar nicht im Ver- 
hältniss zu der in der Leber gefundenen Zuckermenge steht, und 
dies allein wäre im Stande« den biniluss desselben auf den Leher- 
xnckei so widerlegen. 

Also die eingeführte Nahrung hat keinen Einlluss auf die 
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nomischc, nicht von mechanischen, physikalischen, chemischen, 
sooderu von eigenen Lebensgeselzen abhängige Function. 

Ja selbst die Quantität des Zuckers in dar Leber erleidet voa 
dar f aracliiadaiiartigataii Nahmiig kaina bedavtande Varacbiaden- 
bait Man nahma la gleicher Zait »abrara Hamla, nlfbra da« 
einen blos mit Fleisch , den andern blos njil Brod , tien di illen 
ausschliesslich mit Stiirkezucker : die Quantität des Zuckers in 
der Labar bleibt immer dieselbe. Dami nachmals « dia Znobar- 
barailMg iai aiaa LabeMAmatioD und bingl oiahi von flvaaani 
Nabningsbedingungcn ab. 

Einen noch mehr alles bisher Gesagle wichtigen Beweis, 
ainan unerschüllerlichcn lkweis, einen fundamentalen Beweis, 
daas dar Zucker n a r in der Laber bereitet wird und niefal von 
dar Nahrung abbiagt, liafert foigandaa Exparimattt* Man nähme 
einen Hund und lasse ihn 34 — ^ Stunden faaten , dann gebe 
iiidu ihm eine reichliclie Mahlzeit reiner Fleiscfiiinliiung , ge- 
kochte Rinds- oder Uaniroelabfälle. 3 Stunden nach eingcnom- 
aaanero PriiBa wird daa Thier durch Durcbachneidung daa Mark- 
hnelena galodlal« Diaaa Todeaart bat ntchl daa Gnoaama der 
llreber gehrflueblichan Strangulation oder TOdtung mittelst eines 
Schlages auf den Kopf. Das Thier leidet nicht, sein Leben wird 
pliHzIich im Laufe aufgehallen. Zu diesem Zwecke wird der 
Kopf des Tluaraa nach nnfan xu gabagen, so daaa die antare 
Kinnlada den Hals bertthrU Hierdurch wird dar Raum iwiacbcn 
dam Htniarha'uptbein und Alba so erwettert, dass man sehr leicht 
einen Perfora tor (ein langes schmales, oben /w( isrluieidig zuge- 
spitztes Stilet) 2 — 3 (Zentimeter hinter dem Occipitalhücker in 
einer derNaaa desTbieres angehenden Richtung einalechenkann. 
Daa eingeführte Inatrument wird nach rechts und links hin und 
her bewegt, der Markknoten ist zerrissen, das Thier hlilzübn- 
lieh todt. Das todte Thier wird auf den Recken gelegt , rechts 
vom Scbwertrorlsatze des Brustbeins ein Einschnitt gemacht, der 
Zeigefinger linker Hand ianga der untern Fläche der Leber bia 
snm Hialua Wenalowil eingeführt. Dort trifft der Finger daa 
ganze Gei«iss und Nervenhüntlel, die Pforlader, den Ductus chole- 
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dtebua eie. , w«iclMs zwiwiMn der LelMr und dem Zw0liliiger- 
4»rm sieb beindet. Der Finger wird kramm gebogen, das ganee 

f.cRlss und Nervcnbünd*^! wie durch einen Haken in die Höhe 
gelioi»en, mit der rechten iJand miUelsl einer tirumnoen Nadel 
MO Starker Biwdfedeit dtirebgeiogeii and tob «Mm Gehilfen die 
Ligatur fest sueammengeschoOrt. Aof diese Weise wird die Ver^ 

bindung der Leber mit der Pforlader ganz aufgehoben. Es kann 
nunmehr kein lilul aiis der Pforlader in die Leber liinrinflies- 
sen, und auch kein BIul aus derLeberindie Pfortader zii* 
rttckströmea« 

Hierauf wird der Baucb des Thieres weit geftibet und an 

die unlere Uohlvene , gleich oberhalb der Eintritlss(ell« der Nie- 
renvenen, eine zweite Ligatur angelegt, derZulluss des von unten 
kommenden Blutes wird hierdurch verbinden. Nach oben zu 
wird eine drille Ligalnr im geöffneten Thorax« ebeniblls an der 
unlera Oofalvene, bevor sie in die reefate Her2voi*kamnDer sieh 
crgiessi, zwischen Herz und Leber angelest. Auf diese Weise 
wird das Blut, weleiu^s aus der Leber durch die Lebcrvenen 
hinausfliesst , ebenlalls swischea die beiden an der Heblvene an- 
gelegten Ligaturen festgebannt. £s kann kein Blut in die Leber 
dureh die Pfortader hinein, und kein Blut durch die Leber- 
venen aus der Leber hinaus kommen. 

Wird jetzt die Pfortader unterhalb der Ligatur angestochen 
und das Blut aufgefangen , so hat nao Pfortaderblut vor dem 
Eintritt in die Leber, Wird dieses Blut den Zuckerproben, 
der blauen Tinctur und der Gabrung, unterworfen, so Qndet »an 
keinen Zucker. 

Wird alsdann Blut aus den Lebervenen, welches unver- 
miseht aus der Leber kommt, auf Zucker untersueht, so ftudet 
man in derselben Zucker. 

Also: DasBiutvorseinemEintrittindieLeber 
hat keinen Zucker; 

das Blul> welches aus der Le^er kommt, ent- 
häitZttker; 

folglich kann die Bereitung des Zuckers nur 
in der Leber vor sich geben« 
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Unwiderruflicfa »i es nun bewiesen, daee die Zu€kerl»ililuBg 
m Oewebe der Leber etiUftudet. Dieses grosse drttsige Ofgm 
bildet so tu sa^en eine Seheide swiscbeo de« ailgemeineB Gir- 

culationssyslem und der Verdauungscirculalion. Mit jeder neuen 
Verdauuogs(>erioiie lilhrt die IMorUder ein bedeutendes Maass Ton 
Sioffeo« weiche durch die Verdaaung saAüsbsr geworden t der 
Leber tu. Id der Leber erleldea diese Stoffe eine neue Veräo- 
demng, in Folge welcher ?on einer Seile unter dem fiinftttsse 
des Nervensystems Zucker gebildet und in die Lebervenen ein- 
geführt und auf der andern Seite Galle bereitet und durch die 
GaUeagänge aosgefflbrt wird« Wir lassen fOr jetsi die Gallen- 
secretieo bei Seile und beschäftigen uns blos out der innern 
Secretiondes Lebenuchers, dessen weitem Verlauf wir ver- 
folgen wollen. 

Von der Leber bereitet, geht der Zucker in die Lebervenen 
und von da in die untere Hohivene Uber* ka dieser Steile ist 
der Zuckergehalt des aus der Leber kommeoden BhUes am 

grössten. 

Durch die untere iluiilvene kommt alles Blut aus dem untern 
Thaile des Körpers, vermischt sich mit dem aus der Leber 
kommenden suckerhaltigen Blute, verdünnt es in Hinsicht seines 
Zuckergehaltes und ergiesst sich in die rechte Hersvorkammef • 

Zu diü5uüi ächon verdünnten Blute mengt sich das Blut, 
welches von dem obern Tbeile des Kürpers durch die obere Hohl- 
vene herbeigeführt wird, welche sich ebenfalls in die rechteUera- 
Vorkammer ergiesst« Das geauckerte Blut ist daher dort noch 
mehr verdünnt. 

Ans der reclUeii llerzvorkammer flicsst das iuiuieifürL zucker- 
haltige Blut in die rechte llerzvorkammer, von da wird es in die 
Lunge gebracht, wo der Zucker verschwindet. Von der Leber 
bis nir Lunge findet man daher immer, wenn auch in abnehmen- 
der Quantität, das Blut gezuckert. Nach der Lunge aber findet 
man zu gewissen Zeiten keinen Zucker. 

Leber und Lunge stehen daher in Uiusicbt des Zuckers in 
einem umgekehrten Verhältniss zu einander. Bei einem ausge- 
hungerten Thiere hst das Blut, welches durch die Pfertader in 
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dm Leber gelangt, beineo Zucker. De« Blut, welebes aus der 

Leber hinausgehl, enthält keine Spur derselben. Der Zucker 
existirt daher im Blute zwisrliet) I.tber und Lungen und zeigt sich 
nicht nach aussen. Die Zuckerbereiluog ist daher eine iaoere 
Secretioo, und ihre Tendens ist daruin auch so lange yerborgen 
geblieben« 

Wollte man jedoch als absolutes Gesetz ausprechen, der 
Zucker findet sich im Blute nur zwischen Leber und Lungen, 
so wurde man einem grossen Irrlhum Vorschub leisten. Der 
Zocker wird immer in der Leber berettet, findet sieb aber nicbi 
immer nur iwischen Leber und Lungen« Nimmt man zum Ver- 
such ein ausgehungertes Thier, so findet man ganz sicher, wie 
wir oben gesagt haben, keinen Zuckei diesseits der Leber und 
keinen Zucker ienseits der Lungen. Wird aber ein Thier, wel* 
cbes in toller Verdauung begriffen ist, sum Versucb gewühlt, so 
andern sieb alsogleicb die Verhältnisse* 

Es ist allbekannt, dass eine jede Secretion zu gewissen 
Zeilen durch einen grössern Andrang von Blut zum secernirenden 
Organ, oder durch eine erhöhte Aufregung des Mervensyslems 
zu einer Termebrten Thätigkeit gesteigert werden kann. Die 
Leber macht hierfon keine Ausnahme. Ihre im gesunden Zu- 
stande immer fortdauernde Zuckersecrelion wird wahrend der 
Verdauiinf? ungemein gesteigert und siuiit in den Zwischenräumen 
der Verdauung allmälig wieder auf den Normalgrad ihrer Thätig- 
keit surack. 

Im Normalgrade derTbatigkeit, d. i. wahrend derZwiscben- 

räume der Verdauung, enthalt das Blut dort, wo es aus der 
Leber durch die Lebervenen in die unlere üülilvene einÜiebsl, m 
runden Zahlen 1 % Zucker. Durch das von oben und unten 
binsukommende Blut wird das Lebervenenblut verdünnt, da der 
Zuckergehalt des gesammten in die Hervorkammer angekommenen 
Blutes sinkt, und in der Lunge angelangt findet man keine Spur 
Zucker mefir im Lungenblute. Während der Verdauung ge- 
stallen sich die Verhältnisse ganz anders. 

Die Leber, welche, wie wir schon gesagt haben, zwischen 
der allgemeinen Girculation und der Inleattnalcireulation sieb be- 
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lM«t, bekanint wthnmil 4er Vtrdaavof einen doppdlMi Sifle- 
luliMS« Niehl nnr das Mnl der NeeenterialaHerien , sondern 

aiirh noeli alle aun(t9bareii SlolTe der NahriingsmiUel , welche 
die Capillargefäs»e des i^fortadertystenis aufsaugen, werden 
der Leber lugefllhrt« Sie bekennt bierdurcb eine doppeile, 
und bei Thieren, welche einen sehr langen Darmkanal haben« 
sogar eine dreifache Quantität Blut sur Aufnahme« Mit dem 
Begiitrt tler Vcrdamini,' wird daher di*' Leber zu einer erhöhten 
Thätigkcit geweckl, und diese Thäligkeil wird niil dem Andrang 
dea Pforladerblatea immer mehr gesteigert. Fünf Stunden 
nach begonnener Verdauung hat die Znckerproduction in der 
Leber ihr Naiimum erreicht. Mit der aufhörenden Zufohr der 
Darmabsorption ^inkt sie alhn^lig auf den MilteKstand ztii ücU« 
Die Zuckerbilduug in der Leber ist daher, wenn auch eine immer 
fortdauernde ¥ unctien, doch iotermittirenden Schwanhungen 
unterworfen. Wfifareud der Verdauungaperiode ist sie am 
stürksten. Diese wShrend der Digestion vermehrte Zuckerbildung 
wollen wir jetzt näher beleuchten. 

In der Leber wird Zucker bereitet, in der Lunge ist der 
Zuckergehalt verschwunden» Es findet daher eine Bereitung und 
eine Zerstörung des Zuckers statt. Diese Produetlen und 
und Destrnction sucht sich immer im Gfolciigewicbt in er- 
halten, daher kommt es, dass einige Stunden nach beendeter 
Verdauung die (juanLiliii Zucker, welche aas der Leber ins Blut 
kommt, beinahe ganz wieder verschwunden ist, nachdem das 
Blut durchs Hers in die Lunge gelangt ist« Wenn man daher den 
Beweis liefern will, dass das Blut der Pfortader, bevor ee in die 
Leber eintritt, keinen Zucker enthalt, so tliiu man^ wie wir oben 
gesehen, gut, hierzu ein ausgehungertes Thier au nehmen. 

Sobald nach eingenommener Nahrung die Verdauung be- 
ginnt, steigt, wie wir gesagt haben» die ZuckerqnantitSt in der 
lieber und den Lebervenen. Während der ersten zwei Stunden 
kann noch die verniehiie Zuckerproduction wieder verbraucht 
werden und ist jenseits der Lunge verschwunden. Aber allmälig 
mit der immer fortschreitenden Verdauung und den immer er« 
neuerten StfAesufluss zur Leber wird mehr Zucker bereitet^ als 
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verbrauchl werden kann. Der Zuckergehalt steigt in der Leber 
von 1 auf 2 Proc. Diesen Ucberschuss kann die Liiiigo nicht 
verhindern ins arterielle System überzugehen. la diesem Zeit- 
. raam ftndel man aladann Zueker in allen Blulgefilsaeo des 
Körpers, sogar in denNierenarlerien, aber nicblin genug grosser 
Menge, um durch die Nieren ausgeschieden werden zu können. 

Sieben oder acht Stunden nach eingenommener Nahrung 
nimmt die Zuckcrmenge wieder ab, das Gleichgewicht zwischen 
Prodnciion und DestruclMMi stellt sich wieder her, man findet 
diesseits der Leber und jenseits der Lungen keinen Zucker mehr 
in keinem Theile des Körpers, mit Ausnahme der Vertebral- 
flflssigkeit, wo der Zucker erst nach längerem Fasten verschwindet. 
Wir werden später diese Sonderbarkeit mebr zu besprechen Ge- 
legenheit haben. 

Die Zubereitung findet daher nur all ei ninder Leber 
statt. Der Zucker verbreitet sich aber eb gewissen Zeiten mehr 
oder minder weit in den Orgauismus. Die Zubereiinn^^ unter- 
liegt daher Schwankungen, Oscillationen, welche von 
dem grosseren oder geringeren SHAezufluss zur Leber hervor- 
' gebracht werden« 

Alles diess muss nun auch handgreiflich bewiesen werden. 
Wir gehen daher zu diesen leicht nachahmbaren und conslant 
sich zeigendeu Beweisen Uber. Es werden zwei Uunde ge- 
nommen; der eine ist durch SistUndiges Pasten ganz ans- 
gehungert^ der Andere hat eine gute Mahlzeit zu sich genommen» 
Ist eben in voller Verdauung begriffen. Beim ausgehungerten 
Thier dürfen wii (IjlssliLs der Leber und jenseits der Lunge 
keiuen Zucker linden. Beim voll gefressenen müssen wir Zuckei 
weit verbreitet antreffen* 

Der ausgehungerte Hund wird auf die linke Seite gelegt und 
festgebunden* An der rechten Seite des Halses wird ein 
3—6 Centimeter langer Einschnitt gcmaclit. Unter der ILml 
finden wir die äussere Drosselvene. Sie ist bei Thiereu grösser 
als die innere Jugularvene. Diese Süssere Jugularvene wird am 
Obern Theile des Einschnittes, also dem Kopfe zu» unterbunden« 
Gleich unter der angelegten Ligatur wird die Vene geöffnet* Eine 
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Icichl nni ohern Tlif^ile gebogene Wetollsondc wird durch diese 
OcÜnuDg eiugciülui uod bis m die recble lierz Vorkammer be- 
li«U»Qi «iDgetchoben. Ans offene onlere finde der Soode, wel« 
eliee aas der Vene iierayenigt, wird etoe leere Handspritie enge- 
•ciiniobt md der Stempel lengeam angezogen. Die Spriixe fttDl 
sich, wie leicht Kejrreiflicli , mit Blut, welches direct aus der 
rechten llcrzvorkammcr kommt» Diese Operation oeont man 
Kalhelerismua des Hersena. Von einer geoblen Hand aua- 
gefdbrl, leiden die Thiere wenig oder gar nickt Nach der 
Operation freigdasaen, denken sie gar nicbt daran. 

Wie gesagt, durch den Kathelerismus des Herzens verschafft 
man sich <;ehr leicht Blut^ welches aus der Lebervene in die 
anlere Uohlader gekommen und in der rechten Herxforkammer 
aich mit dem Blut der oberen Rohlader rermischt hat. Dieses 
Blot wird mit Nr. 1 beaeichnet. 

Ilieraiil wird die Carotis auf derselben Seile gesucht, von 
dem ihr anUcgcnden Nervus vagus getrennt und eine Ligatur an- 
gelegt« Unterhalb der Ligatur wird die Carotis angestochen, das 
aiaflieasende Blut aufgefangen und die Garotia dem flerxen tu 
wieder unterbunden. Wir erhalten auf diese Weise Blut von 
jenseits der Lungen , welches die Capillargentssc der Lungen 
schon passirt hat, aus den Lungen in die linke Uervorkammer, 
dann in die Herzkammer« dann in die Aorta, und so in die Carotis 
gelangt war, wo wir es in einem Glase aufTangen nnd mit Nr» 2 
beaeichnen. 

Es wird alsd ;i n n die äussere Jugulai vene wieder vorgenommen, 
die angelegte Ligatur wird enticrnt und das ausfliessende ßlut 
ebenfalls aufgefangen. Es ist dies TenOses Blut, welches den 
grossen Kreislauf durchgemacht hat und aus den Capillaren des 
Kopfes sum Hersen aorOcbgeht, sich daher noch mit keinem 
andern Bhile, welches vom untern Theiie des Körpers durch dio 
Uohlveae kommt, vermischen konnte. Wir numeriren es mit 
Nr. 3. 

Alle diese drei Blutarten : 

Nr. 1 Blut der rechten Herforfcammer diesseits der Lungen; 
Nr. 2 Blut der Carotis^ arterielles Blut jenseits der Lungen; 
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Nr. 3 JognlamiMfiblut, bevor et sicli in der ßertltaiiiiiier 

mit andern Blute vermischt, werden nach bekannter Weise aul 
Zucker untersucht, durch animalisches Kohlenpulver fiitrirt, mit 
der blauen Tinclur behandelt, der volikommeDenSioherbeil wegen 
der Gsbrang uMerworfen^ ond wir finden : dass Blut Nr. t die 
Uaue Tinctur redneirt, durch GSbrung Alkohol und RohlensAure 
abgibt. Wir schliessen daher, dass Blut, welches wir durch 
Katheterisalion aus der rechten üerzvorkammcr herausgebobU 
haben, olfenbar Zucker enthüll. Das Biut Nr. 2 und 3 jenseits 
der Lunge entnommen aber weisst auf gleiche Art behandelt 
kdnen Zucker auf. 

Wird nun der andere Hund, der 6 Stunden frOher eine gute 
aus gekochten Hamroelsköpfen bereitete Mahlzeit zu sich ge- 
nommen und in voller Verdauung begriffen ist« auf gleiche Weise 
wie sein ausgehungerter Kamerad behandelt, so finden wir in 
allen drei Tersehtedenen Blularten Zucker ?or, er hat sich durch 
den ganzen Körper verbreitet, aber in verschiedenen Quan- 
titäten. Das Blut Nr. 1 der Uerzvorkammer enthält mehr Zucker 
als das Carolisblut Nr. % und dies wieder mehr als das Venea- 
bhil Nr. 3. 

Vergleicht man das Blut Nr. 1 des ausgehungerten Hundes 

mit dem BJule Nr. 1 des Sattgefressenen, so hat man ebenfalls 
in letzterem eine grossere Quantität Zucker. 

Also: Der Zucker wird blos in der Leber be* 
reitet. Wahrend der Verdauung wird der Ueber- 
schuss des Zuckers ins Blut des ganzen Körpers 
verbreitet. 

In der Zwischenzeit der Verdauungist esjen* 
seits d.erLunge nicht mehr vorhanden. 

Nicht bald hat eine Entdeckung so viele Widersacher sa 
bekämpfen, so viele Einwürfe tu entgegnen gehabt, als der grosse 
Fund der Zuckcrbcroitnug in der Leber. Man alinte die grossen 
Folgerungen, die hieraus entspringen müssen, und gar viele 
fürchteten in der nothwendig hieraus hervorgebenden Umwälzung 
ihre bisher ganz sicher geglaubte Wtssenshabe su verlieren. Die 
Geschichte dieses giflhenden KampliBS Jiegt ausser dem Bereidi 
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unserer Aul'^'abe. Wir dürfen jeiJoch zwei wichtig aussehende 
Cinwendungon, die noch lu allerlelzt gemacht wurden, nicht mit 
SlillMbw«igeii Qbergehen» «eil sieb tfittler neue Aneichten bief»a 
•DkAOpfea werde». 

Der Zocker, sagt man, wird nicht aliein in der Leber be- 
reitet. Es wtiii üirect aus dein Dannkanal, vor dem Eintritt der 
Salle in die Gapillaren des Pforladersystems , von den Lympb- 
geftasen aufj^esogen, kemut durch diese in den Ductus tboracicas, 
und von da in die ÜnkeSchlttsselvene insBlul. Als Beweis dieser 
Entgegnung ist der schon von Tiedenann «nd Gnetin gekannte 
Zuckergehalt des Milchsaftes im Ductus Uioracicus gebraucht 
worden« 

Diesen neuen Einwurfe wird auf folgende Art begegnet* 
Wir haben oben den unwiderruflichen Beweis geliefert, dase 
der wahrend der Verdauungsperiode in Ueberschues bereitete 

Zucker sich wilhrnnd dieser Periode weil in die BlulgefSsse ver- 
breitet. Dass aber dieser weit verbreite tu ^^ucker nur io der 
Leber fabriciri wird, geht, aller früher geiieferlen Beweise nicht 
stt gedenken, schon aus dem Umstände faerror, dass wenn man 
Fröschen die Leber exstirpirt, sie leben bleiben, der Zucker aber 
alsdann nirgends mehr im Blute zu finden ist. 

. Wenn man daher Zucker im Milchkanal findet und hieraus 
XU schliessen sich berechtigt glaubt» dass dieser Zucker nicht 
¥on der Leber herrtthrt , so begeht man einen doppelten Fehler. 
Erstens ist es bekannt, dass die Lymphgefässe der Leber sich in 
den Ductus thoracicus ergiessen , warum soll also der Zucker, 
der im Ductus thorac. gefunden wird, nicht von der Leber kom- 
men ? Zweitens verbreitet sich der Ueberschuss des Zuckers zu 
gewissen Zeiten, so gut wie ins ga nze arterielle Blutsyslem, eben- 
ialls in die lymphatischen GeTasse. 

Anatomisch sind zwar Anastouioüen zwischen den Arterien 
nnd Lymphgefttssen nicht nachgewiesen , die Physiologie liefert 
aber hierfttr Beweise, die keinem Zweifel mehr Raum geben kon» 
nen. Man nehme ein Kaninchen. In die Jogniarvene werden 
langsam IT* (iim. einer Aullosuiig vuii blausaurem Kali, im Ver- 
hiUinisfi von 1 : lOU, also eine erste Hahnemann'sche Verdnnnung 



Digitized by Google 



385 



eingespritzt und das Thier gelödtet. Schnell wird hierauf die 
Brust geöHnPt, ein Bindfaden unter dem Ductus tborac* , nahe 
bei seiner EinmQndnng in die llnlerschlosselbein?ene , dnrebge- 
sogen, sugebunden, der Milefakanal isoÜrt, eingeetoeben und der 
heraussickernde Milchsaft in die Höhlung eines Taschenuhrglases 
aufgefangen. Diesem Milchsafte wird mit einem Glassiäbchen 
einige Tropfen salzsaures £iseD (perchlorure du fer) zugeiucngt, 
die Mieehung wird gleicb etwas bläultcb , und gibt man einige 
Tropfen Essigsäure tu» so enthalten wir eine sebone blaue Farbe. 
Wir beweisen hierdurch, dass blausanres Kali in die MilchgeRtsse 
übergegangen ist, dass daher der Ueberschuss des Zuckers auch 
aus dem allgemeinen Capillarsyslem in die Lympbgel^sse über- 
gehen kann , wenn auch der anatomische Weg bisher unbekannt 
geblieben ist* 

Zum Seblnss endlich der heutigen Hittbeitung (Iber Leber* 
zucker, die nur den Anfang viel merkwfirdigerer Thatenberichte 
bildet, wollen wir eine letzte Entgegnung vorführen und wieder 
zu ntchte machen. 

Wir haben schon erwähnt, dass su den bisher bekannten 
Verrichtungen der Leber Zucker- und Gallenbereitung gehdren. 
Die erste ist eine innere Secrelion, wo das Secret direct 
ins Blut eingeführt wird. Die Galleusecretion gehüit zu den 
äussern Secretionen , sie ergiesst sich , um die ihr angewiesene 
Rolle SU spielen, vorerst in den Zwölffingerdarm. Dass der 
Zucker efne innere Function ist , geht daraus hervor , dass er im 
gesLiiicli-ii Zustande niemals in einer Excretionsflilssigkeit 
des OrganiSfDus gefunden wird. Man findet ihn im gesunden 
Zustande weder im Speiche], noch in der Galle, noch im Urin 
etc. Herr Brücke in Wien hat swar im Urin gesunder Menschen 
Zucker su finden geglaubt, Herr Lehmann in Jena (Handb« 6it 
physiol. Chemie. 1859. p. 140) hat aber bereits diesen Irrthum 
nachgewiesen. Andere bedeutende Manner, wie Valentin, wollen 
auch in der Galle Zucker gefuiiden haben. 

Wenn swel genaue Beobachter entgegengesetzte Ansichten 
ober einen Gegenstand vorbringen und dieselben mit ganz sich 
widersprechenden Thatsachen belegen , so genügt es nicht sich 
Xli, 4. 25 



zu einer oder der andern Partei zu schlagen, dieenigegengeselzte 
feiadlicb aoaugreifen, mit WiUeleien zu verdiebiigen, mitSchimpf*- 
redw w bMudela« wi« wir «s Idder in «namr Mitte so oft sa 
mIm» Gelegenheit haben« Nein» iumi niiiss ganz anders vereh- 
ren , man miiss iiach^tuchen, wanini Amlcrc zu (icn urij^^irn gaoz 
entgegengesetzien ResuUaten gekommen sein niügcn? Man muss 
Andern nur auch soviel Verstand, Beobachtungsgabe und Urtbeils- 
kraft sunnthen « als man selber sa besilsen yermeint, und fibt 
man ein solches gerechtes loyales Verfiihren , so wird man gana 
siclicr auch zur Kennlnis» des Umslaniies gelangen, weldier zum 
Zwiespalt der Meinung Anlass gegeben bat» 

Der Eine behauptet und beweist, dass in der Galle wie in 

allen übrigen Secretionen kein Zucker im Norraalzustande gefun- 
den wird. Der Andere behauptet und beweist ebenfalls ^ dass 
die Galle Zucker enthslt, dass daher der Zucker nicht ausschliess- 
lich im Innern der Leber bereitet, direct ins Blut Obergeht« Wo 
ist nun die Wahrheit? Sie liegt nicht in der Mitte; sie liegt in 
der Art und Weise, wie die Frage gestellt wurde« 

Wir todten ein Thier , untersochen sogleich seine Galle 
auf Zucker, und finden keinen. Die Andern haben auch ein 

Thier gelodt« t, aber zwei Tage nach dem Tode, erst, nachdem 
die Gallenblase zwei Tage lang in immerwährender Berührung 
mit der Leher geblieben » die Galle auf Zucker untersucht, und 
da haben sie natflrlich Zucker finden mflssen. Mit dem Tode 
haben sich die physischen Gesetse der Endosmose Geltung ver- 
schafTt. D« 1 Zucker besitzt sehr grosse endosmotische Eigen- 
schaften , braucht gar nicht zweier Tage , um die Gallenblase zu 
durchdringen und in der Galienflüssigkeit sich zu zeigen > schon 
nach 24 Stunden geht er in der Leiche von der Leber in die 
Gallenblase Ober* Aber im lebendigen gesunden Leibe herrschen 
andere Gesetze, die physikalischen und chemischen sind dort den 
vitalen Gesetzen untergeordnet. Im gesunden lebenden Orga- 
nismus kann sich die £ndosmo8e niemals Geltung yerschafiidn« 

Also auch der letzte Einwurt ist hiermit beseitigt nnd allge- 
mein ist nach l^ährigem Kampfe anerkanDt^ dass die tbiehscbeo 
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OrgaiMfiiefi Zocker selbst bereiten und dass der Bereitungsheerd 

des Zuckers die Leber ist. 

In NaturforschungeD ist und bleibt es immerdar am schwer- 
eIeD, die Fngen riebtig su ilellei]. Wer richtig frftgt, den ast- 
«fortet die Natur bereitwillig« echliesst ibm ihre tiefsten Gefaeim- 
niese aof. Wo aber der Prager selbst nicht weiss , was er zu 
fragen hat, wie darf er da auch nur eine Antwort erwarten. 

Sinnt man daher der Ursache nach, warum Claude ßcrnard 
allein mehr neue Entdeckungen gemacht hat, als alle Physiologen 
unserer Zeit ausammen , so liegt die Ursache nnr darin , dass 
wHfarend die Andern Physik und Chemie des todten thierischen 
Elementes zum Ziel üires Forschens erkoren, er nur den Ge- 
setzen, welche den gesunden lebenden Leib regiere n , nach- 
sfrtlrt und seine Fragen immer richtig so stellen versteht. Nichts 
ist in seinen vielen Entdeckungen aoßlllig, wie wir in der Folge 
sehen werden » wenn ich die logische Aufeinanderfolge den wiss- 
begierigen Lesern vorlegen werde. Seine Kraft besteht im rich- 
tigen Fragen , und nebst grossen Kenntnissen in unermüdlicher 
Geduld und Ausdauer bei seinen Nachsuchungen. 

Leider sind es solche Eigenschaften nicht, die den meisten 
unserer Arzneiexperimentatoren innegewohnt haben* Ungedul- 
dig wollte man das riesige Werk der Arzneimittellehre in dem 
allerkürzesten Zeiträume zu Stn nde bringen. Je weniger einer 
an medicinischen Kenntnissen mit ^ich trug, um so leichter hatte 
er, von Hahnemann beschützt, Hoffnung, zum Fahnenträger sich 
emporzuschwingen, und was das Schlimmste ist bei den endlosen 
Discussionen, die in unserm Innern noch fortwtthlen, msn nimmt 
sich nicht einmal die Mühe, die Fragen richtig zu bestimmen* 
Alle Wttllhat zwar den festen Willen, es fehlt auch nicht an Auf- 
opferung , nicht an ehrenwerthen Absichten : aber hiermit aUein 
ist es nicht abgetban« 

Ihr braven Leute und schlechten Musikanlen , ist man ver^ 
sucht immerfort zu wiederholen , je mehr man die einzelnen Ar- 
beiten der Versuche unserer Arzneimittellehre einer genaueren 
Aiial]fBe unterwirft« Auf Langhammcr's Ehrenhaftigkeit und Un- 
brancbharkeit seiner Symptoroeulieferungen habe ich schon in 
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den IftUtM iw« 8tudi«o auftnerksam gemacbu Man denkt aber 

nicht immer anl Alles, ninl da lialie icli vergessen, was ausser 
Gross und Helbig auch noch ein Oritier, der verstorbene Franz 
Hanmasn, Uber dieaen Prarer gedruckt zurückgelassen. 

(AllgeiD« boro. Ztg. Bd. 38. Nr. 21, p. 325): »Nock inaaa 
icb einige Worte Ober Langbaninier sagen , der ebenfalta acbon 
vor ein paar Jalii t ri siai lK I.iesse ich nicht eine Lücke, so wQrde 
ich Stillschweigen hier vorziehen ; allein die öllcre Erwiihnung 
seines Namens in Uabnemann'a Araneimittellehre legt mir die 
Pflicht aaf , aeiner lu gedenken. Ea war ein kleiner ^ etwaa ge^ 
brechlicber Mann , und dieae aliermOtterNche Behandlung aeinea 
Körpers mochte wolil auch einigerniaassen seinem Geiste sich 
mitgellieiit haben. Zehn Jahre ailer als ich , hess mh diese 
verkümmerte Geiateafübigkeit nicht anders erklären, 
ala durch Vernacblaasigung der erforderlichen Thätigkeit , durch 
Mangel an Fleiaa , durch Audienzgeben unfruchtbarer Ideen ond 
Gedanken iiii<i durch Hingehen des so heheblen far nienle — 
alles Eigenschaften^ die er auch auf des Lniversiläl nicht bemei- 
atern konnte , wozu indessen auch seine in pecuniftrer Hinsicht 
gedruckte Lage «caenilich beilrug i doch genoza er mehrere Sit- 
pendien, die ihn, wenn nicht höher, doch mindeatena auf gleiche 
Weise mit mir setzten, der ich von meinen Eltt im niclii mclir als 
jährlich 60 — 70 Thaler erhielt, was für ihre Verhällnisse eine 
ungeheure Ausgabe war. Somit war die Lage Langhammer'a 
wohl nicht ungünstiger, ala die meinige zu nennen, undhIilteihD 
nicht der Hang zum Nichtathun beherracht , ao hatte er bei allen 
Sorgen, die ja bekanntlich in den Jüngern Jahren [ücht zu eiMiäi 
genommen werden , doch mit mehr Fleiss den Studien obhegen 
können, allein es gelang ihm nicht, sich nur bia zu einer gewia- 
aen MittelmHaaigkeit zu erheben. Von Herzen war er ein guter 
Mensch , dabei aber furchtsam , misalrauiach — allea die a mehr 
Gefühl seiner geistigen Schwäche. Mancher wird sich wun- 
dern , warum ich so ausführlich der l^ehler Langhammers ge- 
denke , allein icb spreche hier von dem ersten PrüfungsvereiB 
und der Auabente, die die Prüfung der Arzneien gegeben baHeo. 
Dia Symptome jedea einzelnen PrOfera haben immer etwia mehr 
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oder weniger Individoeltes an sich ; die Individualitüt eines Ifen» 
sehen hängt aber nicht allein von der NalurbÜdnng ab, sondern 

ist immer auch ein treuer Spiegel der Leidenschaften, Gewohn- 
heiten elc. f die sich nicht blos auf Thun und üandein , sondern 
selbst auf GeHlhie , Aeuaserungen und Thätigkeiten der Organe 
beliehen. So verhielt es sich bei Langhammer; er stand schon 
im reifen Mannesalter, und bei seinem entschiedenen Hange zur 
Thatlosigkeit musste er duch noihwendig etwas denken, um die 
Zeit hinzubringen; was lag ihm nun da wohl näher , als seine 
Zukunft? Freudigen Muthes konnte er ihr nicht entgegen sehen, 
denn beglackend war sie gewiss nicht, wenn nicht der Geist die 
Herrschaft ober das Fleisch erhielt, und das war^s eben, was ihn 
drückte, unfreundlich stimmte, missvergnUgt und traurig machte 
und nur dann in IVotie Laune überging, wenn heilere Gesellschaft 
ihn den grübelnden ideen entriss. Bildeten letztere nicht die 
Rundschau seiner Phantasie , so war es eine Fata morgana , die 
ihm üppige Bilder vorsauberte, ihn sehr oft in erotische Ekstasen 
versetzte, die auch Nachts sein Lager umschwebten. Aus diesen 
ausführlich wiedergegebenen Verhältnissen lassen sich die von 
ihm verzeichneten Geistes- und Gemüthssymptome, sowie die der 
geschlechtlichen Sphäre und die oft grosse üebereinstimmung 
derselben unter den verschiedenen geprüften Mitteln erklären. 
Die meisten seiner (Ituigeu Sympluiiui haben ebenfalls keinen 
grössern Werth, denn aus Mangel einer richtigen GefüUlsbestim- 
mung und klarer, deutlicher Ausdrucksaugabe musste ihm Ha hne- 
mann meistens die bezeichnenden Ausdrücke hernennen , unter 
denen er dann wählte.^ 

Zwei Ansichten sind es, die sich jetzt (ich hoffe freuudlich) 
entgegenstehen und zu deren Erläuterung ich Alle, welchen es 
um Arzneiwirkungskenntniss Grnst ist , beizutragen hiermit auf- 
fordere. 

Die Einen sind mit der Hahnemann'schcn Arzneimittellehre 
zufrieden gestellt, bewundern sie als uiiübcilicITlicht's Mcisier- 
slttck, für ewige Zeiten anigehaul, nehmen jedes dort ein«^ereilite 
Symptom als unbezweifelbar richtig an, kümmern sich um falsche 
Gitale nicht im Geringsten und sehnen sich nur nach einem voll- 



Digitized by Google 



390 



koniai«!! durcbgeirbeheteD Repertoriom , uro d»8 anttberlrefflich 
dort Aufgespeicherte gehilrig venrertheo zu können. Wenn das 
Gewissen in Oinsicht vieler unleugbar falscher Symptome rege 

wird, SU bcschwichligt inaii > damit, dass ni eniein Eibseiisacke 
wurnif^lichige Erbsen nichl su vermeiden sind und auch keinen 
sonderlichen Schaden verursachen können. Diese Ansicht wird 
von einem wichtigen Manne, von Rerrn Hering in Philadelphia» 
vertreten. 

Ein anderer eben so bedeutender Mann , Herr Heibig in 
Dresden, steht an der bpitze einer entgegeagesetzleti Partei. 
Ihr AnfQhrer spricht sich folgendermaassen aus : 

,,Es wird Niemand erwidern , dass Hahnemann schon alle 
Autoren benultt habe; da mochte er wenig haben schreiben kön- 
nen. Den therapeutischen Antbeil liess er <?anz weg, und hin- 
sichtlich des pathogenetischen tnuss selbst das, was er citirte» 
dennoch oachgeschlageD werden. Nicht nur hat er Vieles ser« 
rissen, wasiusammeogehort, sondern es ist sogar nicht unwahr- 
scheinlich, dass Hahnemann die Leistungen seiner Vorgänger 
mit Heda cht in Schatten stellte. Eisen, Belladonna, Diika- 
mardi Calomel etc. können Jedem als Beweise dienen. Ich führe 
aber nur besonders den Gampher an. In der Vorrede su diesem 
sagt Hahnemann ausdrOcklich , er sei von jeher nur blindhln ge- 
braucht worden. Alexander^s Beobachtungen seien nur dürflii^ 
und iilirlicn bei den ailgeniL'inen Ausdrücken stehen. Manbiaucht 
unter seinen Vorgängeru nur den Auen brugger, Cartheuser, Jahn, 
Andreas llurny nachsuschlagen « um das Unrecht hierin inne in 
werden , der neuern Autoren nicht xu gedenken (als Hertwig, 
Sundeiin), und ich will doch den Homdopathiker sehen , der mir 
die Arzneiversuche mit grösserer Selbstniifopferung und mit 
pUnkiliclierer Beschreib un«,^ und noch dazu unter solchen hefti- 
gen Zufällen machen soll , als Alexander es gethan hat« Wer 
aber Alexander^s Beschreibung mit dem hagern und nutzlos zer- 
stückten Auszuge, den ims Hahnemann davon gegeben hat, ver- 
gleicltl, der wird linden, dass LeUlerer das Beste davon geradezu 
weggelassen bat. Kurz, wir dürfen Hahnemann hierin, wie in 
vielen andern Dingen, keineswegs blindlings g/auben. ^ (Hel- 



Digitized by Google 



391 



big, Vorschlag zur Bearbeitung der ArzoeimiUeliehre. Hygea. 
Bd. 7, p» 218* Aonierkung.) 

Ferner lesen wir von demselben (Hygea* Bd. 4, pag. 147. 
1836) : 

„Die ßeurUieiiung der ArzneizuRlüe und eines Criininalpro- 
cesses sind zwei iu ihrem Zweck ganz entgegengesetzte Dinge. 
Lieber drei Schuldige freigelassen , als einen Unschuldigen be- 
slraft , sagt der Griminalriehter. Lieber drei gnte und wahre 
Symptome verworfen, als ein schlechtes und erlogenes aufge- 
nommen, sagt der gewissenhafte Arzneiprüfer." 

Ich folge dem Panier fleibig^s , und obgleich ich die Lang- 
bammer^schen Symptome nicht als erlogen ansehen kann noch 
darf, so halte Ich sie dennoch aus allen bisher vorgebrachten 
ürsaclien so lange als unbrauclibai , bis Herr Iluring mir die 
Ehre erzeugt haben wird, mich eines Bessern zu beiehren. Und 
da mir die Möglichkeit nicht gegeben ist, eines seiner schlech- 
te» Symptome von drei andern « noch vielleicht guten zu unter- 
scheiden, so verwerfe ich die Gesammtmasse der Langhammer^- 
sehen Symptome und werde alle hiegegcn von mir selbst in der 
vorigen Studie vorgebrachten Entgegnungen , wie auch andere 
mir vielleicht zukommende, mit allen mir zu Gebote stehenden 
wissenschaftlichen Mitteln zu bekämpfen nicht ermangeln. 

Auf solche Entgegnungen wartend , nehme ich heute einen 
zweitea Arzneiprüfer üahnemann's, die v, Gersdoi II 'sehen Sym- 
ptdtne, zur Betrachtung vor. Ich wurde ebenfalls durcli lierro 
Uelbig (wo, kann ich mich nicht mehr erinnern) auf die Unzuver- 
Iflssigkeit der von diesem ehrenwerthen Herrn gelieferten Sym- 
ptome aufmerksam gemacht , «und werde durch eine nach allen 
Richtungen hin sich erstreckende Vergleich ung den Beweis fuh- 
ren, dass wir es hier mit Individuaiitätserscheinungen^ und nicht 
mit Arzneisymptomen zu thun haben« 

Wer von den verehrten Lesern Lust haben sollte, derglei- 
chen Untersuchungen für andere Arzneiprüfer anzustellen , der 
findet in der mit grosser Sorgfall zusiuHnengeslellten Ueber- 
s i c b t u n s e r e r A r z n e i p r Li f u n g e n , nach den Prüfern 
geordnet, von G« Hering (Allg.hom. Ztg. Bd» 31, p. 22—30 
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md 38 — 4S) «ttta Wegweiter lo tolehen ArMlen* Z. B. ich 

will die Symptome des Herrn v, GersdorCT untereinander verglei- 
cheOf so brauche ich nur obige Zusamoienslellung liering's nach- 
luscblagen, und ich ünde p« 26, dass Ambra, Garbo vegeu, Col- 
chicum, Jod, Rali carb«, Lycopodium, Marniii veinin, Meiereum, 
Sepia, Zincum von diesem AnDeiprafer Symptomenbeitrflge be- 
siUcu. 

Es wäre sehr nützlicb , diese Uehersicht, die nur bis zum 
Jahr 1846 reicht, bis auf deo beutigen Tag fortgesetzt beralhen 
lu können, Ebenio wanschenawerlh wgre eine alphabetische 
Uebersicht aller bisher geprüften Araneien, Symptomenfiragmente, 

Toxiralionen, niil genauer Angabe, wo alle diese zerstreuten Ma- 
terialien aufzutiiiden &nu\. 

Die Gersdorfl'schen Symptome sind theils in Hahnemaon's 
Reiner Araneimittellehre, (heils In den Chronischen Krankheiten, 
und im Archiv von Stapf und Gross ahgednickt. Ich habe die- 
selben ausgezogen; den .Nuu)mcrn der Oiiginalqueilen correspon- 
direod, sind es folgeude : 

Aalm, R. Anneiiaittcillehre. Bd. 6, p. 3. 
11. IS. 14. 17. S5. 26. S7. 30. 81. 82. 34. 39. 40. 44. 45. 46. 47.43.49. 

50. 52. 53. 54. 67. 79. 94. 95. 96. 97. 99. 102. 103. 105. 109. 110. 112. 
116. 117. 118. 119. 122. 123. 127. 131. 138. 139. 140. 143. 144. 150. 
151. 152. 153. 154. 156. 158. 159. 166. 167. 168. 171. 172. 182. 183. 
164. 166. 168. 189. 192. 194. 197. 200. 205. 208. 211, 315. 245. 248. 
249. 261. 262. 271. 277. 278. 280. 282. 290. 292. 294. 295. 296. 397. 
298 299. 301. 303. 307. 308. 310. 312. 322. 323. 328. 329. 330. 331. 
332. 336. 337. 339. 341. 342. 344. 345. 350. 351. 352. 353. 354. 355. 
357. 362. 369. 370. 373. 378. 379. 395. 396. 402. 409, 417. 430. 432. 
484. 488. 439. 440. 441. 442. 449. 450. 472. 490. 

Carbo ▼•g«ta1iUii. R. Anoeimittellehre. Bd. 6, p. 123. 
14 21. 22. 26. 27. 28. 29. 30. 32. 37. 55. 56. 57. 62. 64. 65. 66.67.68. 
69. 70. 71. 72. 73. 74. 75. 76. 77. 78. 82. 83. 85. 86. 87. 88. 90.91.92. 
93. 94. 95. 97. 103. 110. 118. 121. 123. 124. 125. 126. 127. 128. 129. 
131. 141. 157. 153. 159. 160. 161. 162. 164. 168. 175. 176. 178. 180. 
182. 185. 186. 187. 189. 190. 191. 194. 197. 204. 205. 213. 230. 332. 
235. 243. 252. 253. 255. 264. 267. 268. 269. 270. 273. 274. 275. 376, 
277. 278. 279. 280. 281. 283. 284. 286. 287. 288. 289. 290. 291. 293. 
394. 295. 296. 298. 299. 300. 304. 308, 312. 313. 314. 315. 316. 322, 
324. 326. 338. 329. 830. 331. 332. 333. 334. 385. 350. 351. 353. 353. 
354. 356. 358. 363. 364. 363. 374. 375. 376. 377. 389. 39t. 393. 393. 
394. 385. 396. 397. 398. 401. 402. 403. 410. 411. 413. 414. 417. 418, 
419. 420. 421. 430. 432. 433. 434. 435. 437. 438. 439. 440. 441. 442. 
443. 444. 466. 467. 468. 469. 477. 478. 479. 480. 486. 491. 492. 493. 
494. 495. 497. 498, 503. 503. 604. 507. 508. 515. 516. 517. 519. 531. 
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522. 523. .528. 530. 532. 534. 537. 538. 539. 540. 541. 542. 543. 544. 
546. 559. 560. 561. 5P2. 563. 564. 565. 5i)8. ;.t;9, 576. 577. 585. 587. 
590. 591. 592. 600. 602. 603. 60ö. 613. 618. 623. 625. 629. 633. 634. 
6S5. 648. 644. 647. 650. 652. 657. 656. 682. 688. 685. 687. 688. 689. 
718. 715. 719. 

Oolehionm. Archiv von Stapf und Gross. Bd. 6. Heft I, p. 147. 
6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 19. 23. 25. 26. 27. 2-8. 29. 30. 37. 38. 39. 
46. 47. 50. 52. 54. 55. 56. 57. 64. 65. 66. 67. 68. 69. 70. 77. 78. 79. 80. 
81. 82. 88. 84. 108. 184. 125. 127. 128. 189. 180. 181. 182. 188. 184. 
135. 136. 137. 138. 150. 151. 152. 153. 154. 161. 162. 175. 176. 178. 
191. 192. 193. 194. 199. 200. 201. 205. 207. 208. 213. 214. 215. 217. 
2t8. 219. 220. 221, 223. 224. 225. 2.'^0. 233. 234. 2:^5. 21^. 2.^1. 238. 
239. 240. 241. 242. 244. 245. 246. 247. 248. 249. 250. 252. 256. 257. 

258. 259. 960. 261. 262. 264. 265. 266. 267. 269. 270. 271. 272. 278. 
274. 275. 276. 277. 278. 279. 280. 281. 288. 284. 285. 286. 287. 288. 
289. 290. 294. 307. 322. 

Jodiom. Hahnemann's chron. Krankh. Bd. 3, p. 378. 
6. 39. 54. 61. 62. 65. 67. 76. 80. 92. 110. III. 112. 117. 137. 139. 140. 
142. 148. 152. 155. 159. 168. 169. 170. 209. 245. 258. 854. 256. 258. 

259. 263. 264. 266. 269. 275. 276. 284. 820. 838. 843. 845. 846. 847. 
350. 388. 414. 419. 427. 462. 467. 468. 479. 488. 498. 494. 496. 517. 
648. €93. 

Kali ourbonieom. Uahnem. chron. Krankh. Bd. 4, p. 4. 
4. 29. 43. 45. 48. 50. 51. 84. 87. 88. 91. 98. 100. 117. 118. 119. 120. 
128. 193. 124. 127. 167. 175. 185. 190. 191. 192. 200. 204. 205. 229. 
255. 256. 257. 263. 264. 265. 276. 313, 319. 324. 353. 357. 358. 361. 
379. 380. 333. 402. 404. 422. 424. 429. 462. 470. 484. 500. 507. 513. 
519. 522. 525. 526. 527. 624. 629. 630. 631. 632. 633. 638. 643. 644. 
646. 649. 653. 664. 665. 668. 669. 678. 674. 679. 680. 686. 687. 689. 
690. 692. 704. 712. 723. 738. 741. 783. 785. 787. 791. 796. 799. 805. 
806. 807. 836. 844. 345. 846. 847. 854 S57. 860. 868. 882. 936. 962. 
963. 1018. 1020. 1027. 1031. 1032. 1033. 1046. 1048. 1053. 1054. 1055. 
1056. 1057. 1061. 1080. 1096. 1097. 1099. 1102. 1104. 1110. 1112. 1113. 
1114. 1115. 1116. 1119. 1120. 1121. 1122. 1145.1157.1161.1164.1166. 
1167. 1170. 1171. 1178. 1196. 1197. 1201. 1202. 1206.1207.1208. 1210. 
1214. 1215. 121fi. 1220. 1221. 1224. 1225. 1227. 1234. 1240. 1241. 1242. 
1243. 1244. 1249. 1251. 1252. 1253. 1261. 1262. 1263. 1273. 1274. 1276. 
1277. 1278. 1279. 1283. 1286. 1289. 1299. 1306. 1310. 1311.1312. 1318. 
1322. 1327. 1829. 1830. 1336. 1337. 1348. 1843.1344.1846.1360.1363. 
1364. 1365. 1866. 1368. 1895. 1396. 1397. 1399. 1400» 1402. 1403. 1404. 
1405. 1411. 1418. 1447. 1454. 1475. 1514. 1540.1575.1589.1560.1593. 
1650. 

Lycopodiam. Ilaiiuem. chron. Krankh. Bd. 4, p. 74. 
98. 115. 116. 117. 131. 133. 134. 137. 138. 139. 140.177. 177. 179.183. 
203. 204. 205. 213. 216. 279. 880. 281. 316. 817. 819. 865. 384. 386. 

403. 404. 425. 463. 464. 465. 587. 592. 618. 621. 629. 638. 639. 641. 
643. 654. 655. 658. 660. 661. 662. 680. 687. 687. 690. 695. 697. 704. 
705' 706. 707. 708. 719. 720. 722. 725. 726. 734. 736. 781. 787. 792. 
815. 816. 817. 818. 819. 821. 822. 828. 830. 881. 882. 888. 838. 844. 
897. 922. 930. 982. '992. 993. 996. 997. 998. 999. lOOO. 1001. 1010. 
1015. 1016. 1017. 1018. 1020. 1038. 1048. 1050.1051.1052.1061.1063. 
1065. 1069. 1073. 1077. 1078. 1091. 1112. 1 1 13. 1 1 32. 11 33. 11 f*4. 11 37. 
1138. 1139. 1140. 1142. 1149. 1150. 1151. 1152. 1153. 1154. 1174. 1178. 
1179. 1180. 1181. 1182. 1188. 1184. 1205. 1206. 1207. 1210. 1211. 1212. 
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1213. 1231. 1238. 1240. 1276. 1277. 1278. 1279.1289.1292.1299.1330. 
1350. 1385. 1389. 1461. 1464. 1465. 1509. 1514. 

TtmKbm mm ^mm» Areh. Bd. 6. Heft S. p. 159. 

I. 10. 18. 16. 19. 20. 25. 2fi. 27. 28. 29. .10. 31. 32. 36. 37. 38. 46. 47. 
48. 49. 50. 52. 54. 57. 58. 64. 68. 71. 73. 75. 76. 77. 86. 92. 93. 94. 9.'>. 
96. 97. 100. 101. 102. 105 108. 109. III. 112. 113. 114. 115. 116.117. 
118. 119. 120. 124. 125. 129. 130. 121. 132. 136. 137. 146. 147. 148. 
150. 151. 15S. 155. 155. 157. 160. 16S. 168. 164. 168. 170. 171. 17S. 
176. 182. 164. 185. 186. 

D«I»lme Keeerenm. Flahnem. chron. Krankh. Bd. 4. p. 241. 

II. 32. 36. 59. 63. 66. 67. 69. 70. 71. 74. 75. 76. 79. 84. 97. 99. 102. 
108. 109. 110. 116. 121. 134. 138. 139. 140. 153. 158. 163. 168. 169. 
170. 171. 186. 901. 904. 907. 990. 919. 994. 985. 986. 987. 944. 958. 
254. 255. 256. 262. 264. 2G5. 270. 272. 276. 292. 302. 306. 309. 311. 
313. 314. 318. 322. 324. 353. 3G5. 369. 372. 377. 378. 379. 386. 387. 
391. 294. 395. 39H. 398. 402. 403. 404. 414. 422. 423. 424. 425. 437. 
438. 439. 450. 451. 453. 455. 456. 458. 463. 464. 465. 466. 471. 478. 
479. 484. 485. 487. 499. 508. 504. 505. 510. 519. 515. 516. 517. 530. 
544. 563. 566. 567. 580. 581. 582. 583. 607. 

Sepia, flahnem. chron. Krankh. Bd. 5, p. 174. 
4s 74. 75. 130. 136. 137. 139. 151. 178. 179. 185. 186. 188. 216. 
217. 219. 220. 221. 225. 226. 227. 233. 238. 247. 256. 270. 273. 274. 
984. 386. 841. 849. 843. 844. 854. 885. 887. 888. 894. 896. 417. 437. 
438. 457. 459. 466. 467. 469. 477. 510. 556. 565. 572. 578. 583. 606. 
610. 621. 625. 631. 637. 638. 642. 643. 658. 660. C62. 667. 668. 669. 
671. 687. 705. 708. 721. 725. 74r,. 771. 774. 783. 834. 850. 852. 872. 
885. 960. 974. 1058. 1061. 1062. iu63. 1076. 1082. 1087. 1088. 1089. 
1110. 1111. 1115. 1191. 1197. 1199. 1180. U53. 1159. 1161. 1169. 1189. 
1188. 1196. 1198. 1199. 1900. 1903. 1206. 1209. 1213. 1216. 1223. 1294. 
1226. 1229. 1231. 1237. 1238. 1239. 1260. 1271. 1292. 1300. 1301. 1308. 
1313. 1853. 1356. 1264. 1366. 1367. 1369. 1381. 1433. 1524. 1507. 1516. 
1519. 1684. 1597. 1600. 1601. 1607. 



— HaihiMm* dirön. Krankh. Bd. 5, p. 480. 



4. 95. 98. 30. 81. 88. 41. 49. 88. 84. 


86. 88. 91. 97. 100. 101. 107. 


IIS. 


115. 


117. 


118. 


119. 


120. 


121. 


123. 


124. 125. 127. 128. 129. 130. 


132. 


144. 


134. 


138. 


144. 


162. 


166. 


170. 


175. 178. 181. 182. 184. 186. 


187. 


188. 


190. 


195. 


196. 


197. 


198. 


224. 


226. 229. 241. 249. 255. 256. 


265. 


966. 


967. 


968. 


977. 


980. 


984. 


301. 


304. 305. 306. 307. 309. 810. 


311. 


319. 


316. 


899. 


893. 


396. 


398. 


881. 


841. 342. 357. 358. 859. 866. 


367. 


868. 


377. 


378. 


410. 


425. 


429. 


435. 


437. 438. 466. 470. 471. 474. 


477. 


481. 


482. 


483. 


484. 


485. 


486. 


487. 


491. 492. 493. 495. 496. 498. 


499. 


500. 


501. 


502. 


503. 


504. 


505. 


507. 


508. 509. 511. 514. 515. 516. 


517. 


518. 


519. 


590. 


593. 


595. 


596. 


597. 


599. 543. 544. 546. 647. 551. 


559. 


554. 


555. 


559. 


560. 


562. 


563. 


577. 


594. 597. 606. 611. 619. 613. 


697. 


635. 


644. 


945. 


649. 


651. 


652. 


653. 


659. 661. 663. 677. 680. 682. 


685. 


691. 


692. 


693. 


694. 


695. 


69G. 


G98. 


704. 708. 7ü9. 710. 716. 717. 


729. 


763. 


764. 


790. 


812. 


814. 


816. 


817. 


819. 820. 823. 824. 832. 833. 


834. 


835. 


836« 


887. 


846. 


847. 


859. 


858. 


859. 860. 869. 863. 865. 866. 


878. 


874. 


879. 


680. 


884. 


890. 


895. 


896. 


898. 899. 900. 909. 904. 907. 


908. 


916. 


917. 


918. 


919. 


920. 


933. 


938. 


939. 941. 947. 949. 950. 951. 


952. 


953. 


954. 


955. 


959. 


964. 


973. 


975. 


976. 978. 982. 985. 986. 987. 


995. 


996. 


997. 


999. 


1001 


. 1005. 1006. 1009. 1011. 1012. 1013. 1014. 1015. 



1016. 1017. 1019. 1090. 1021. 1099. 1089. 1033.1041.1049.1044.1045. 
1047. 1048. 1050. 1054. 1060. 1061. 1069. 1064. 1065. 14>66 1068. 1069. 
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iU70. 1074. Iü75. 1062. 1066. 1067. 1068. 1094.10^^.1105.1107.1110. 
1111. 1136. 1128. 1134. 1185. 1137. 1155. 1157. 1160.1167.1168.1174. 
1176. 1179. 1180. 1185. 1202. 1206. 1209. 1210. 121 1. 1214. 12S6. 1885. 
1842. 1255. 1266. 1287. 1293. 1809. 1815. 1317. 1818. 1830. 

Uaternimmt man die sehr mahsame Arbeit der Vergleichung 
aller dieser Symptome untereinaDder, so findet man nieht nur, dass 
viele worttreu ganz gleich sind, sondern dass eine noch grössere 
Gleichförmigkeil der Wirkung üiesur 10 verschiedenen Arzneien 
hervorlriU, weiiu man die Synonyoicnausdrücke aneinanderreihi« 
und dass wenn man den Maasstab physiologischer Vergleichung 
in Hinsicht der Einwirkung auf Organe und Systeme auch noch 
in Gebrauch jzieht , man notbgedrungen zu dem Ausspruch ge- 
langt, dass es meistens Indiviüualilätssymplome sind, die der 
ehrenwertbe Prüfer geliefert hat« 

Wollte man den beinahe unwillkarllch sich aufdringenden 
Einwurf machen, dass ans der Aehnlichkeit der Wirkung auf Ort, 

Function und Sclinierzensari noch nicht geschlossen werden darf, 
dass alle diese 10 Arzneien bei ilen u v. Gersdorff dieselbe Wirkung 
berforgebracht haben, denn die ätiologischen Verbaltnisse der 
Tagesseiten, der Erscheinung, Vermehrung« Verminderung durch 
Bewegung, Ruhe , Lage , her?orstechendes Auftreten rechts oder 
links etc. sind bei allen Arzneien nicht dieselben, hierin aber 
ist die eigentliche Verschiedenheit der Arzneiwirkung zu suchen; 
80 gebe ich dies Alles vorlaufig als vollkommen richtig sn« 

Es wird aber dieser Einwurf sehr leicht su nichte gemaclit. 
Ein und dieselbe Arznei von Herrn v. GersiiorfT zwei Mal ver- 
sucht, mUsste in Hinsicht aller sogenannten ursächlichen und be- 
gleitenden Verhaltnisse, welche ja doch den Ausschlag geben sol- 
len, wenigstens in den HauptaQgen beide Mal dieselbe sein. 
Dies ist aber auch nicht der Fall. Das Zincum wurde von Herrn 
V, GersdorfT zweimal ^^epnlfl; die Syrnptonte ersten Prüfung 
sind im Archiv Bd. 6. Heft 2, p. 162 u. flg. verzeichnet. Alle 
diejenigen Symptome des Zincum, welche im 5. Bande der Chro- 
nischen Krankheiten unter dem Namen des Herrn v. Gersdorff auf- 
geführt und in den Archivsyinplomen nicht gefunden werden, ge- 
hören natürlicherweise einer zweiten Piüfungsreibe an. Ver- 
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gleictil ttiao nun die beiden Prürungsreiiien des Zink, so findet 
man , dass sie untereinander weniger Aebiilichkeit selbst in Hin- 
«cht d«r ftliologifichen Verbnilnisse bieleD, als Zincum mit Ambra 
oder eioar andern der 10 von Herrn Gersdorffgepralteo Arzneien. 

Um zu diesem beweisenden Resultat zu gelangen . habe ich 
folgenden Weg eingeschlagen. Ich habe zuerst alle Syiiiplonie, 
die in der Reinen Arzneimiiiellehre als von Herrn v. Gersdorfl' her- 
stammend bezeichnet sind, auf Papierkarten selbst abgeschrie- 
ben, um meinen Untersuchungen m i r gegenüber die grösstmtfg- 
lichste Genauigkeit und Sicherheil zu verleihen. Eine jede ein- 
zelne Papierkarte führt oben die Bezeichnung der Arznei, welchem 
das GersdorCT'sche Symptom angehört, in der Mitte befindet 
eich die wörtliche Abschrift des Symptoms« und unter denselben 
die correspondirende Nummer der Arzneimittellehre. Alle diese 
Symptoraenkarlen wurden alsdann untereinnmier gemischt und 
dem Hahnemann sehen Schema nach so geordnet, als gehörten 
sie allesammt einer und derselben Arznei an. 

Nachdem dies zu Ende gebracht, wurde die erste Wort- 
sichtung vorgenommen, d. i. wenn ein und dasselbe Symptom 
ahsolul tnit ganz ähnlichen Worten bei mehreren Arzneien vor- 
gekommen, so wurden die verschiedeueu hierauf be/iiglichcn 
Karten ausgestossen und einer einzigen einverleibt. Z. B. die 
ferschiedenen Karten : Kali carbonicum, Beissen im linken Stirn- 
hflgel, den 25. T. 6lf. 123 — Sepia, Reissen im linken Stirn- 
hUgel , nacii IIV2 ^'1* — Zincum, Reissen im linken 
Siirnhügeh GfT. (29) 120 etc etc. wurden in eine einzige Karte 
verschmolzen — Aeissen im linken Stirnhttgel. Sep. 1S6. Kali 
carb« 123. Zinc. (29) 120 etc. Die eingeklammerte Ziffer bei 
Zincum zeigt, da^s dieses Symptom der ersten Versuchsreihe des 
Archivs angehörl , dort uiilci 29 zu finden ist, später den 
Chronischen Krankheileu einverleibt wurde und dort unter Nr« 120 
sieht. Aul diese Weise wurde meine grosse Papierkartensahi 
bedeutend verringert. 

Hierauf %vurde zur zweiten Sichtung der Synonymen ge- 
schritten. Alle diejenigen Symptoiueukai len , die von einandrr 
nur in Hinsicht eines Synonymenwortes verschieden sind, wurden 
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ebenfalls ausgeschieden, Z, B. Garbo veg. , inisslanni^, leicht 
empfindlich 713 — Sep., ärgerliche Empündiichkeil 48 etc. elc, 
wurde auf eine Karte übertragen. 

Und 80 bin icb allmälig und langsam immer forwjlils gegan- 
gen, habe alle nur mOgliebenVergleicbungspunkte herausgesucht, 
ond inHinsicbt des Ortes, der Empfindung, Ordnungsfolge m< h- 
rcrcr zusammengesetzten Symptome wurde iiu ine LijU rsut iiung 
durch Verringerung der Kartenzahl immer leichter und concen- 
trirler, so daas ich endlich alles dies in eine einaige Tabelle an* 
terbringen konnte, ohne auch nur den geringsten Umstand ge* 
opfert zu haben. FOr die ursächlichen ond begleitenden Ver- 
hilltnisse wurden ebenfalls genaue Tabellen angeferligl, und so 
glaube ich mir gegenüber zu dem Schluss berechtigt zu sein, 
dass die Symptome des Herrn v. Gersdorff, wenn nicht alle, doch 
die meisten Indi?idualitats-, und nicht Ansneisymptome sind. 

Diese Meinung ist und darf nicht maassgebend sein, bis sich 
nndore werlhe Collegen durch ähnliche Arbeiten von der Richtig- 
keit meiner Ansicht überzeugt haben werden , oder mir Gelegen- 
heit geworden , diese weitläufigen und um gedruckt xu werden 
sehr kostspieligen Tabellen lur Oeffenilicbkeit bringen zu dtlrfen» 
Die Zeit hierflllr ist noch nicht da und die Zahl der Leser , die 
solche trockene Unlersiichiingen interessiren kuiinlen» zu gering. 
Die Ueberzeugung , dass wir keine Arzneimittellehre, weder eine 
reine y noch eine ex usu in morhis besitzen, ist noch nicht allen 
Homöopathen innewohnend, ja viele werden auch nur durch Hin- 
weisung auf diesen wunden Fleck der Homöopathie unangenehm 
berührt, leb finde eine solche Susceplibilitcit sehr ndlilrljch urni 
bin daher nicht gesonnen, sie auf noch härtere Proben zu steilen, 
will sogar Mittel und Wege zeigen , mir entgegenzutreten , Quer- 
und Streifzage andeuten , um solchen directen Angriffen wenig- 
stens eine Zeit lang noch ausweichen oder sie umgehen zu können« 

Dass alle von Herrn v. Gersdorfl gelieferten Symptome (deren 
Glaubwürdigkeit Niemand antastet) nur lndividuali(äls!<ymptoroe 
sind, kann man sagen, berechtigt noch nicht zür Folgerung, selbe 
als unbrauchbar aus der Arzneimittellehre binauszuweisen. Es 
ist dies nur unauaweichbare Folge gewisser krankhaller Disposi- 



lioMii, tiNi wclclieii kew AnotifMUfer befriil ist« Wekhir An- 

neipr(tf!Br darf oikr kann sich rübmen , eine solche absolute Ge- 
siiiidfioit zu bpsttzrn , da^s krankhafte Ütspositionen sich beim 
Arzneipi'afeii iiichi ins Spiel miscbea werdeo? Was berechligt 
ftelMT « ÖM G«r«ä4Nrff'aeli«n Syanj^me« sogegebee, M auid ladli» 
fitolkitssymptoiM , dea BOiigerreclMea in der lioaillopelliisclMa 
AriDeimittellehre zu berauben? 

M;iri darf €8 sicli, wenn man's ehiiich meint, ja nicht leicht 
uimI bequem maches. Alle nur möglichen Einwendungen muaa 
nan aieb mciii nur aelbat machen , nan muaa auch darauf ge- 
faaat aeln, daaa IrifUgere noch von Andern entgegengealdll wer» 
den können. Mit Seblassen darf man niemals eilig sein. Die 
allennühsamsten, Jahre lang dauernden Ai L»et(en muss man stets 
gawürtig sein , darob eioea kleinen unbemerkt gebliebenen üm- 
atand vemiehlel tu aefaen. lefa werde daher ininier bereit aeki, 
aHea biaher in diesen Slndien Ausgesprochene heaaerer Uebei^ 
aeugung ohne Rückhalt zum Opfei zu bringen. 

Da ich krankhafte Dispositionen selbst mir zur Entgegnung 
angerufen habe« erlaube ich mir die Leser auf diesen mir aelbat 
nicht klaren Punkt so lenken und lum Sohlnas dieaer Studie nur 
einige Worte darttber fallen an laaaen. AuaCltbrliefae Anaeinan^ 
derselzung aller hierauf bezüglichen PunkU; wiinir zu weJt führen 
und in Gegenden , die meinen Lesern noch ganz unbekannt ge* 
blieben aind. 

Gewiaae beetimmte firemdartigeEinflflsae bringen, unter ge- 
wissen Verhältnissen mit dem lebenden Organismus in Bertthrung 

gebracht, Erscheinungen hervor, die man Krankheitssymptome 
nennt* Dies ist ebenso unbeatreitbar wahr, als dass durch Auf- 
gang der Sonne Tag bervorgebracht wird und daaa mit Unter- 
gehen derselben die Gegenstinde an Sichtbarkeit verlieren. Aber 
wenn die Sonne am Himmel steht, wird immer und immer AHea, 
was auf der Erde mit ihr in Üerülii ung koniinl, erleuchtet, wäh- 
rend eine Einwirkung, welche vielmals als Ursache der krank- 
haften Erscheinung angeaehen werden muaale, auf gewiaae In» 
dividuen oder ein und dasaeibe Individuum an verschiedenen 
Zeiten keine aolcbe Erscheinung bervormbringen vermag. Den 
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Krankbeitsursaelien kann daher keine allgemeine Einwirkung zu- 
gestanden werden. Warum? 

üm unsere Ohnmacht in Hinsicht der L<toung dieses Waih- 
mIs 10 bemSntelo, hat mao snr Lehre, ton den krankbaftoa Dis- 
puekionen Zttfloebt genoiDraen* Auf gut destt cb wiH im sagen, 
die SebXdIiehkett wirkt nicht, macht nicht krank« weil ich nicht 
schon krank war. Wenn ich aber, um krank zu weiden, schon 
krank sein muss, wie so bin ich anfönglich krank geworden? 
Wenn men die Diapoutionalehre von Glaubine In» so den neue- 
sten Lehreni der allgemeinen Pathologie nttlier bietraehtel, indet 
man , das« sich die Herren ProfSeesoren tn eine« WortbbyHntb 
hin und her läutend itl)jagon, ohne einen Ausweg zu linden. 

Wirft man aber all den Quark bei Seile und sucht die Ur- 
sacfae der Verechiedenheit der Einwirkung niebt in der krankbaf« 
ten Dispoaition, sondern in der Veracbiedenbett der Verbaltniase« 
in welehen aicb ein Individunm im Augenblick der Etnwirknng 
ht^iindet, so gelangt man zur sichern Lösung des Rifthsels. Es 
sind immer nur physiologische , und nicht pathologische ür- 
Sachen, welche das firgriffenwerden oder Nicbtergriffenwerden 
TOn einer Scbfldliebkeit bedingen* 

Man nebme zwei gleieb grosse, gleieb alte, gleich kräftige 
Thiere (Hunde, Katzen, Pferde). Eines <1i eser Thiere l^isst mnn 
hungern , das andere sich ganz ordenlitcb satt fressen. Hierauf 
wird beiden Thieren zu gleicher Zeit eine gleiche Quantität irgend 
einer Giftsubstanz beigebracht; welches von diesen beiden Thie- 
ren, das nOchleme oder das in ?erdaoang begriffene, wird soerst 
zu Grunde gehen? — Ich welle, diiss ein Jeder der Leser oiine 
sich zu besinnen ausrufen wird : das ausgehungerte, geschwächtp, 
den Magen leer habende Thier. — Gerade das Gegentheil findet 
statt. Eine Quantität Gift, welche im Stande ist, ein in Ver- 
dauung begrilfenes Thier sn todten , wird von einem ausgehun- 
gerten vertragen. 

Beiläufig gesagt, seitdem ich dies bei Claude Bernard ge- 
sehen , habe ich nimmermehr meinen Kranken die homöopathi- 
schen ArEneien im nttchternen Zustande nehmen lassen und die 
Arzneien wirksamer gefunden. Auch wenn dieselben Nahrung 



vtrlaaglM , Ittba kk Hims telbit in ^ •e u tottttt SnnUieitett 

niemals Speise und Trank versagt, und sie sind hierbei scboeller 
liergesleill, die Arzneien haben kraruger gewirkt. 

Von wie vielen VonNtlMilea müssen wir uns nicht noch Jos- 
MfMi , wie ?ielot beten wir gedankeDloe in iler Median Doch 
inMr naeb , wie Vieles itt n»n leider naehmbeteD getwungen, 
denn wer hal Zeit und Gelegenheit, alles von Grund aus zu un- 
lersuchen. So habe ich bis vor zwei Jahren nachgebetet, dass 
die Arsnei Wirkungen hei verschiedenen Tbiergallungen verschie- 
den sind« Et iel mir vorgeleierl worden , dess Peternlie , for 
alle Tbiere nnscbidlicb , Pefiageien tddtet ; dm Scbweine von 
iNux voiniia. welche alle andern Thiere tödtet, fett werden, etc.: 
alle dergleichen Melodieen habe ich oaciigesungen. Da wurde 
nnr die Aufgabe , etoen sehr bitiigen und boseo Papagei lu ver- 
gMlen« kb griff natttriieb « meiner hoben Gelebnambeit einge- 
denk , aar Petersilie , wurde aber nicbl nur von allen beim Ver- 
such Zügegen gewesenen Personen , sondern vom Papagei seihst 
im buchstäblichen Sinne des Wortes ausgelacht« Mehrere andere 
hierauf angestellte Versuche zeigten, dass Petersilie diese Thiers 
ebensowenig als andere zu Terglften im Stande ist. Vorigen 
Sommer auf dem Lande wollte ieb den Leuten teigeo , wie man 
Schweine schnell kugelrund bringt. Das Spatiferkel, dem ieb 
Nux vomica zu diesem Zweck eingegeben , war aber so unartig, 
sclion den andern Tag zu krepiren. 

leb ▼ergesse, dass ieb auch unartig werde und meine Studie 
nicbt ende« Also, Terehrte Leser, auf baldiges Wiederseh'nt 

Paris, am Tage vor Allerheiligeu 18ÜU. 



Digitized by Google 



Zur Prophylaxis. 

Von Dr. Winter in Lüneburg, 

Herr Dr« t. Szontagh hal im 1. Heft der hom. Vjeclir. 
12. Jhrg, 1861. p. 74 versucht, die Möglichkeit der Propbylazia 

zu retten. Er bejahet die Frage : ob es gegen Volks- und Welt- 
seuchen Propliylactica geben könne, und sagt p. 75: aus dem 
von ihm p. 74 u* 75 Vorgetragenen gehe hervor, dass man jede 
Krankheit (? 7 W.) , und wäre sie selbst eine Volks- und Well- 
seucbe, auf iweierlei Weise mbttten könne. 

Erstens dadurch, dass man ihre Ursache vernichte* Die 
Physik und implicite die Meteorologie lassen in Bezug aui Volks- 
und Weltseuchen voliständig im Stich. Das kosmo - tellurische 
Leben beherrscht Thiere und Pflanxeo und der Sterbliche ist 
flicht im Stande, sich seiner Einwirkung su entziehen. Von die- 
ser Seite kann also die Ursache nicht entfernt werden. 

Zweitens dadiirch, dass man dem Organismus eine solche 
Beschaflenheil verleihe, dass die einwirkende Lirsache keine Krank- 
heit in ihm hervorzurufen vermöge, und da nun p. 75 nach dem 
Verf. der Körper zu jeder Krankheit speciell disponirt sein muss, 
wenn sie zu Stande kommen soll, weil, wie der Verf. rtchlig be- 
merkt, der eine Faclop, die Ursache allein nicht genügt, sondern 
auch der andere Factor, das individuelle Lelien, sich der einwir- 
kenden Ursache geneigt zeigen muss^ so muss es bei der Pro- 
phylaxis darauf ankommen, die vorhandene Disposition aufzu- 
XII, 4. aö 
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bebeo oder aucli im gcsundeo Organ eine solche Beachaffeobeii 
berbeiaofllbreD , die der einwirkenden Ursache und ihren Wir- 
kungen widerslehU Bei Volks- und Weltseuchen ist aber nicht 
zu übersehen, ilass die ponirle , aber nicht naciiweisbare Dispo- 
aitioo keine von der Geburt bis zum Tode permanente ist« son- 
defn wie Beobachtung und Erfahrung zeigen, nur eine xeitweise« 
und daaa diesem nach Individuen einer Epidemie derselben Krank- 
heit entrinnen und das nächste Mal von ihr ergrififen werden kön- 
nen. Es ist daher eine schwer zu losende Aufgabe, die ver- 
meintliche Disposition zu eotferoen , weil ein solches Unterneh- 
men dem bekannten Kampre gegen die Windmühlen gleichkommt; 
aber noch schwerer ist es, dem Organismus eine solche Beschaf- 
fenheit zu verleihen , dass er von kosmo- tellurischer Seite nicht 
ergriffen werden untl also eine Form der Volks- und Weltseuchen 
sich nicht einwickeln könne. Hat die Wissenschaft herausge- 
stellt, dass der gesunde Organismus am wenigsten von Volks- 
und Weltseuchen ergriffen wird , so warde eine generelle Pro- 
phylaxis zur Aufgabe haben müssen , den Organismus möglichst 
gesund hinzustellen und zu erhalten, wie? — das gehört nicht 
hierher. Auch diese Aufgabe ist und bleibt eine schwer au er- 
reichende. Die specielte Prophybiis ist in Bezug auf Volks- und 
Weltseucben bis jetzt eine Unmöglichkeit geblieben , wie Beob- 
achtung und Erfahrung in Bezug auf Variola genügend dargelhan, 
weil der von der Geburt bis zum Tude ununlerhioclien lurlbe- 
stehende Wechsel des Materiellen und Virtuellen eine vermeint- 
lich verliehene Beschaffenheit nicht bestehen lasst. Um aber 
dennoch und trots alledem die Möglichkeit darzuthun, begibt 
der Verf. sich auf das Gebiet der Physiologie und gesteht zu, 
dass der Stoffwechsel ein ununterbrochener sein müsse, wenn 
das Leben bestehen solle, dass also p. 77 alle Theile des Orga- 
nismus allmalig zersetzt und als unbrauchbar (abgelebt und 
amorph. W.) geworden, ausgeschieden werden mQssten* — Dies 
sei aber nur die eine Seite des Stoffwechsels, die andere sei der 
Ersatz f und liier verhalte sich nach den Lehren der Physiologie 
die Sache so: „dass der Ersatz sowol in der Form, als auch in 
der Mischungt somit auch in den Eigenschaften dem Ausgeschie- 
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denen ähnlich sein mUsse^ u. 8« w. Die Bcschaffeuheil des An- 
gebildeten hänge nämlich voritigsweise (? W.) von den Molecu- 
larkrlften der sanächst befindlichen Formelemenle (Moleciile ? W.) 
ab, stehe aber gleichzeitig auch unter der Ginwirknng des Ge- 
sammtorganismns, der (Ilmi Typus seiner Gailling, die specifische 
Form seines Daseins, selbst in seinein kleinsten Tlieile zu ver- 
wirklichen und 2U erhalten strebe.^ Den letzten Satz, „dass der 
Gesammtorganismus den Typus u.* a. w«^ erkennen wir an; er* 
beben aber Protest gegen den ersten Satz : »dass die BescbafTen- 
heit des Angebildeten vorzugsweise u. s. w. abhänge^. Denn 
wenn die BeschafTenlieil des Angehiidelen unter der Euiwiikiing 
des Gesaniinlorganismus steht, der u, s. w; so kann diese Be- 
schaffenheit nicht vorzugsweise von den MolecularkräAen der 
zunächst befindlichen Pormelennente (Molecole? W.) abhängen, 
sonst mQssle das dem Gesammtorganismus untergeordnete Ein- 
zelne, die iMolecüle, das Blulkügelchen , das ex jn iiK ii io St h.if- 
fende und Ordnende, das Gesammlieben beherrschen" — linlit n 
das die Lehren der Physiologie jemals behauptet? Dass in fun* 
gOsen , cancrösen u« s. w. Processen die Molecular- und Zellen- 
elemente sich von dem Gesammtieben losreissen, also selbstisch 
werden , wird die Pathologie nachweisen können ; diese patholo- 
gischen Processe gehören aber nicht hierher, denu sie entwickeln 
sich ohne ein absichtliches Hinzu thun von aussen. Im fraglichen 
Falle aber wird dem gesunden Organismus absichtlich ein 
thierisches Gift einverleibt, das der Gesammtorganismus nach 
dem ihm innewohnenden Typus, also nach seinem fort und fori 
nach Integrität strebenden Lehen, zu entfernen strebt. Dazu 
kommt noch , dass jede einzelne MolecUle , neben dem dass sie 
dem Gesammtieben untergeordnet ist , sobald sie ins Dasein ge- 
treten ist, ihr Eigenleben ex principio erhalten hat und dasselbe 
zu hehaiij)len sirebl so, dass nicht die eine Moleciile von der 
andern gesciialien wird uud nicht die eine durcli die aiiilerelebt, 
also auch ihr Eigenleben nicht auf die ihr zunächst befindliche 
MolecQle (Iberträgt, also mit dem Ableben derselben auch ibr 
Eigenleben aufhört und dasselbe steh also auch nicht losreissen 
und auf die neue MolecUle, die ex principio den Typus der Inte- 

26* 



griiai und Norm au sich trügt, übertragen kann, weil iai Leben 
selbst eine Tendenz zum Abnormen nicht liegen kann , und weil 
Kraft und Slofi so ionig verbunden sind , dass mit dem Ablebeo 
und Auascheiden der Materie oder Molectlle auch die Krall erlo*- 
sehen ist. Ware dem nicht so , und wOrde die Motecdle von 
ihren sie umgebenden iMolecUlen lori und fori iiupnignirl, so 
»könnten Dyskrasieen und Kachexieen niemals aufhören, weder 
durch die eigne Tbfitigkeit des Organismus , noch durch die Ua- 
terstotsung der Kunst, was doch geschieht» wie Beobachtung und 
Erfahrung darthun. 

Gegenden SaU : diss die Eigenschaft des Angebildeten unter 
der Einwirkung des Gesammtorganismus , der u. s* w. stehe, 
haben wir also nichts einzuwenden ; aber gegen den Satz , dass 
die Eigenschaft des Angebildeten oder des Ersatzes vorzugs- 
weise» um der Hypothese des Verf. dienen zu können, von den 
Moleculai ki alk i! althaii^e, erheben wir Prolest, sowie auch gegen 
den folgenden Salz, dass: „während nun in einem kranken Or- 
ganismus durch dieses Erbaltungsbeslreben die Qualität des Neu- 
angebildeten wesentlich beeinflusst werden kann, wird diese Qua- 
lität in einem gesunden Organismus, wo jene Tendenz schon 
verwirklicht ist, lediglich blos von den Molecularkräften des 
Ansatzorles bestimmt^^ 

Wenn man versucht das Unmügliche möglich zu machen, 
so gerath man in die Gefahr , in Widersprüche zu verfallen und 
Hypothesen aufzustellen. Der Gedanke , dass im gesunden Or> 
ganisnius innerhalb des Bereiches der Molecularkrüfle = des 
Lebens derselben, eine Infection sich fort und fort erhalten, also 
permanent werden können , ist sowol ein unphysiologiscber , als 
auch unpatbologischer, daher ein ganz undenkbarer und den Leh- 
ren der Physiologie und Pathologie widersprechender. Patholo- 
gisch verheilt sich die Saclie so; ist eine hifcciion geschehen, so 
indifTerencirt , assimilirt und subigirt entweder das individuelle 
Leben das ihm von aussen überkommene Fremdartige ohne äus- 
serlich wahrnehmbare Erscheinungen ; oder die Infection ist so 
machtig , wie bei der kosmo-tellonschen Constellation, dass die- 
ser Vorgang nicht mehr möglich ist^ dann erbebt sich das Leben 
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zttm Kampf gegen das ibm Fremdartige, ea kommt tu einer 
Krankheitsforro , die zum Zweek hat znr Norm und Integrität 

des Oigünismus zurückzuführen, nicht ihn zu verderben oder zu 
verniclilenf wie der vulgäre SrzlHche Verstand anzunehmen sich 
ieider gewohnt bat ; oder die Infection ist ao mächtig , dasa das 
individuelle Leben zu schwach ist , den Einflusa und seine wei- 
teren Wirkungen zu beherrsehen , es wird OberflOgeit und be- 
herrscht von demselben, dann erfolgt der Tod. Es werden also 
die Folgen der Fnfeclioii oder der miasmalischen Influenz getilgt 
innerhalb des Bereiches des individuellen Lebens« oder es kommt 
zu höherer Anstrengung organischer Thfltigkeit und gesteigerten 
Lebens , zur Krankheit , wodurch die Folgen jener Influenz , der 
Noxe, entfernt werden, oder es tritt der Tod ein: aber ein« Per- 
manenz dieses Zustandes ist undenkbar, weil mit dem Leben 
unverträglich , wie gering die durch den miasmatischen £influ8s 
herbeigefflhrte Diflerenz auch immer sein mOge» 

Daneben ist der Verf. auch von einer ganz unhistorischen 
Idee ausgegangen. Jenner und seine gläubigen Nachfolger hal- 
ten die Vorstellung, dass d«irch die Vaccine die Dialhesis vario- 
losa , von der sie annahmen , dass mindestens ^/^ der Menschen 
von der Wiege bis zur Bahre sie besessen , getilgt und dadurch 
die Immunitat von den Blattern herbeigeführt und begrflndet 
werde, und wenn diese Prämisse richtig und wahr wSre , so war 
die Folgerung mindesieris etwas plausibel , es war hiermit die 
Sache abgemacht, denn das vermeintlich Angenommene war ent- 
fernt und damit die Immunitat herbeigeführt. Der Verf. will 
aber durch die Vaccine eine Dialhesis variolosa erhalten , er be- 
hauptet : das Neuangebtldete werde von den vorhandenen Nole- 
cülen und ihrem Lehen iimfasst und geschw.1ngert , die Hescbaf- 
fenheit also, die dnrrli die Vaccine gesetzt, werde permanent, sie 
werde durch den Stoffwechsel nicht getilgt und entfernt, sondern 
vielmehr eine Diathesis variolosa erhalten; denn dasa Variola, 
Varicella , Kuh- und Schafpocken identisch sind , wird er nicht 
leugnen wollen. Daifurcli tritt er aber der bisherigen Annahme 
schnurstracks entgegen und würde, wenn seine Annahme die 
richtige wäre, fort und fort der miasmatischen Influenz Vorschub 
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leisten, da sonsl diese Dialile^is variolosa« wenn sie durcU nüas- 
malische Influeos berheigefabrl wird , nur zeitweise, wie die pe- 
riodisch mchejuendeo filaiiernepidemieeo beweisen , vorbaoden 
Ist ; er wDrde also gerade das, was entferot werden soll, herbei- 
fuhren. 

Und wo sind ferner die Beweise für die Hypothese, dass: 
ifWährend in einem kranken Organismus durch dessen Grhal- 
lungsbestreben die Qualitäl des Neuangebiideten wesentlich be- 

ff 

einOusst werden kann**, diese Qualität in einem gesunden 

Organismus, wo jene Tendenz schon verwirklicht ist (also der 
Norm entsprechend schon verwirklicht ist. W.), lediglich 
hios (?? W.) von den M olccularkrftf ten des Aosatiortes 
bestimmt wird? 

Wenn der Verf. mit vollem Rechte ausgesprochen: 
dass der (lesammlorganismns den Typus seiner Gattung und die 
specihsche Komi seines i^aseins s<*ll)si la meinem kleinsten Theiie 
zu verwirklichen und zu erhallen strebe und dass diesem univer- 
salen Erhaltungsbestreben das Neuanzu bildende und Angebildete 
untergeordnet sei, so kann dieser Vorgang nicht lediglich 
blos von den Molecularkräften des Ansatzortes bestimmt und 
besorgt werden. Geschähe dies wirklich , so würde der Typus 
organischer Bildung nicht inne gehalten werden und die Form- 
losigkeit u. s. w. ins Unendhche gehen und die Eigenschaft des 
Neuangebiideten ebensowenig der Norm entsprechen — diese 
Behauptung i s t a I s o eine Unmöglichkeit. Und wenn 
ferner schon im kranken Organismus die Qualität des Neuange- 
biideten von dem Erliallungshestrehen beeinflnsst werden kann 
(oder vielmehr wird , da ein Aufgehobensein der Vis conservatrix 
«BS des Lebens, auch auf Augenblicke nicht einmal denkbar ist« W«)t 
warnm soll denn im gesunden Organismus die Qualität ledig- 
lich blos (? VV.) von den Molecularkräften des Ansatzortes be- 
stimmt werden (? W«). Ist nicht vielmehr und der Physiologie 
entsprechend anzunehmen , dass im gesunden Organismus , wo 
die Vis conservatrix ihre Macht ungestört entfalten kann , diese 
um so mächtiger ist und um so weniger also eine Beschaffenheit 
gestaltet, die dem Typus fremd ist und die in den Begriff der 
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IntegriUlt nicht aufgeoMmen werde» kann! Wenn der Verf» 
dem Gesaromtorganismus da« Vermdgen ?tndicirt, seinen Typus, 
seine Integrität selbst in seinem klni isleu J licile zu erhalten, so 
dart er (Jen Molecularkräften nicht eine besondere Tendenz, nicht 
eine besondere Macht lutbeüen , da die MolecuJe nur einen acbr 
kleinen Theil jener allgemeinen Kraft (<= Leben* W.) enthält 
und ohne diese nicht besteht. 

Und nun föbrt der VerL fort aus der unbegrütidoten Prä- 
misse zu folgern : „Steht aber das aus der aligemeinen Ernäh- 
rungsflüssigkeit Angebildete blos unter der Einwirkung der Mole- 
cularkräfke des Ansatzorles (hat der Verf. das schon bewiesen» 
lehrt die Physiologie das wirklich?? V/.), so ist nicht einzusehen, 
weshalb es anders beschaffen und mit andern Eigenschaften ver- 
sehen sein sollte, als das Eliiuinirte vor seiner Zersetzung war«^ 

Wenn der Laie, der nur nach dem äussern Augenschein ur- 
theilt , glaubt , dass der Kfirper nach und mit allen seinen festen 
und ftOssigen Bestandtheilen , Stoffen und Geweben immer der^ 
selbe bleibt — selbst die ältere , sich auch rationell und wissen- 
scbafllich nennende Medicio keine andere und bessere Ansicht 
▼on der Sache hatte, so Hess sich damit freilich auch eine etwaige 
Scbutzan Wendung und Fern Wirkung der Kuhpockenimpfung ver- 
einbaren. Durch die neueren Forschungen Ober den $toffwech<- 
sel des Organismus Imt sich evident herausgestellr , dass durch 
die £rnclhrnng, durch die An- und UUckbildung alle und alle 
Bestand theile, Stoffe und Gewebe des Knrpers gleichsam in einem 
ununterbrochenen Flusse sind, dass mit jeder Ansetzung frischen 
Emährongs- undCrhaltungsmaterials auch ein gleiches Quantum 
des Abgenutzten ausscheidet, dass dieser Stoffwechsel im Orga- 
nismus gerade beim Kinde am lebhaftesten ist — wie soll da 
Werth und Wirkung der Kubpockenimpfung Besland haben , wie 
kann die Wirkung der Vaccine bleiben, wenn die Stoffe und Mo- 
lecflle und Zellen, an denen sie statthatte, in einer gewissen Zeit, 
nach den Gesetzen des organischen Sloilwechsels , schon wieder 
durch neue Stoffe und Zeilen ersetzt werden. Man wird doch 
nicht behaupten wollen , dass eine inlegrirende tägliche Fortim* 
pfung von Zelle auf Zelle stattfindet? In dieser Hinsicht sagt 



Digitized by Google 



408 _ 

Itltiebiatliyt Ani bei der HoepitolUiDik in Motkao: Der 

Begriff vm der Sitligung dee Organieniiif mit PoekeDgilt ist ein 

falscher, welcher sich in der Kiudlieit der Physiologie bei den 
Aerzleii bildete ; jetzl hat dieser Zweig der Wissenschaft darge- 
tluin , dass das Leben des besteheodeo Organismus nichls Feat- 
alebepdet uod Uowaodelbarea iai , aondern eine Verbindung von 
Kncbeinangen , bei welchen schnell die eine durch die andere 
zusammeiifrilli. ci. Christeru« iti der Refurm. i^r. CO. Dienstag) 
21. Mai 1861. 

Auch mttsste nach der Hypothese des Verf. die Wirkung der 
dem Organismas einverleibten tbierischen Gifte permanent wer- 
den, die Vaccine niflsste sieb bis sum Tode des geimpften Indi- 
viduums Jü Krall und schützend er- und verhalten — fhul sie 
das? — weiss der Verf. dafür Beweise zu bringen? Die Hypo- 
Ibese des Verf. hat auf den ersten Blick etwas Bestecheades in 
der acheinberen Sicherheit, mit welcher er sie hinstellt, nur 
Schade, dass die Physiologie lehrt, dass jede Molecttle, jedes 
Blulkdgelchen sich zum Gesammtori,Mnismus verhalt wie Mikro- 
kosmus zum Makrokusmus, und dass alsoMolecüle und Zeile sich 
hier ebenso zum Individuum verhalten, wie der Mikrokosmus, 
das Individuum, zum Makrokosmus, zum WeilalK Die eine Mo- 
lecttle, das eine BlolkOgelchen lebt nicht durch das andere , son- 
dern entsteht und vei f;eht als Einzelwesen, und damit auch seine 
Eigenschaft, seine Virtiis. Und aus dieser unbegründeten Prä- 
misse soll ferner hervorgehen : „dass ein gesunder Organismus 
durch den Stoffwechsel allein nicht nothwendigerweise so umge- 
staltet werden muss , dass er seine (bei relativer Gesundheit ihn 
aufgedrungene vermeintliche, W.) ImniunilHl gegen gewisse Krank- 
heilsursachen , die er früher besass f verliert , sondern dass die 
ihm einmal aufgeprägte P'orm der Wechselwirkung (warum nicht 
lieber Stoffwechsel* W.)i vorausgesetzt dass diese Form mit dem 
Bestände des Lebens nicht unvereinbar ist, trotz des Stoffwech- 
sels durch lange Zeit bestehen kann" (! I W.). Wir fragen den 
Verf. allen Ernstes, ob er das bei reiflicher Ueberlegung und 
nachdem er hat bekennen müssen, dass die Molecularkrftfte unter 
der Einwirkung des GesammtorganismuB stehen , der u# s« w.« 
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behaupten und wie sich yon selbst versteht auch lu beweisen sich 
im Stande erklären könne? und ob er es ancb nur fflr denkbar 

mü^licfi hait, dass eine dem gesunden Uri^anisinus aufgedrungene 
Noxe, welcher Art sie auch immer sein möge, sich mil dem Be- 
stände des Lebens vertragen kdnne, das unablässig und ohne 
Unterbrechung nach Integrität strebt, sowol in seinem kleinsten 
Theile, als auch in seiner Gesamnitheit? Der Unterzeichnete ist 
nicht im Stande, sieb das als möglich zu denken, weil er solches 
mit den l.chren der Physiologie in Einklang zu bringen für un- 
möglich hdlt. 

Wir bedauern daher, dem Verf. sagen zu mflssen, dass ihm 
nicht gelungen ist, die Möglichkeit einer Prophylaxis sowol in 
abstracto als auch in concreto dargethan zu haben, nicht um Sei- 
netwillen, sondern um derMenschen willen, und dies vom Stand- 
punkte der Humanität aus. Vom Standpunkte der Medicin und 
Naturwissenscbail die Sache erwogen, ist die Frage noch nicht 
erwogen und untersucht, ob es der Naturwissenschaft und Medi- 
cin entspricht, Volks- und Weltseucben zu verboten, zu vertilgen 
und auszurriLien? Da diese Seuchen nicht zum Zweck haben, 
das Menschengeschlecht zu verderben und zu vernichten, sondern 
vielmehr den Zweck, dasselbe höherer geistiger und körperlicher 
Vervollkommnung entgegen zu führen, wie denn auch schon Ma- 
sern und Scharlach die Evolution des kindliehen Organismus nicht 
hemmen , sondern fördern , so kann auch die Medicin nicht die 
Aufgabe haben, solche Evolutiuns- und Verjilngun^sprcM esse zu 
vernichten und auszurotten — dasStrcben danach ist ein 
unwissenschaftliches, sondern sie hat vielmehr zur Auf- 
gabe, diese Processe, wenn sie eingetreten, der Natur und Wis- 
senschaft entsprechend therapeutisch ^ur Genesung hinzuftlbren. 
Und bei diesem Streben hat es auch , so lange es eine Medicin 
und eine Geschichte derselben gegeben und noch gibt, sein Be- 
wenden gehabt« Es liegt auch nicht der geringste Beweis vor, 
dass es jemals gelungen ist , durch prophylaktische Maassregeln 
Aussatz, Pest, gelbes Fieber, Blattern, Scharlach, Masern , Cho- 
lera u. w. zu verilüten, nuch viel weniger sie zu vertilgen und 
ebensowenig sie zu mildern , wie fälschlich angenommen wird, 
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weil 488 kosma« telliirisehe Leben sieb darcb medloiiuilooUegieh» 
und peliieiliebe Ordonanseii nicht befaerracbeit Issel , und weil 

deai 1* l>endigen Organismus eine permanenle Beschaffenheit zu 
verleihen nach physiolagischeu Grundsätzen und Lehren und Leb- 
reo uomOglicb ist« 



XV. 

Erwiedernog 

auf Herrn C, Hering* s Abhandlung: ^^Wo ist der Beweif 

für diese Symptome?^ 

Von Prof. Dr* C. Hoppe. 

In der AUgem. bom. Ztg. Bd. 60. Nr. 18 u. 19, batte ich 

eine Abliandlung veröfTentlicht, welche hiess : „Die schlnniincrn- 
den Krankheiten und die spontanen Befindensveränderungen des 
Menschen in Beziehung aut die Arzneiprüfungen. ^ Hierauf bat 
Herr G. Hering in der HomOop« Vierteljahrschrift Bd. XII, Hefl3« 
eine „Antwort^ gegeben « und mir liegt es nun ob , von dieser 
^Antwort^, vorlfluBg wenigstens, Ofifenllich Notiz zu nehmen. 
Ich thue dies hiermit. 

Kaum habe icii je eine so geistreiche medicinische Abhand- 
lung, wie die des Herrn C. Hering, gelesen* Dieselbe ist voll 
tiefgebender Gedanken im Gebiete der Therapie und der Arznei* 
Prüfungen. Dennoch finde Ich mich durch diese Abhandlung 
nicht geschlagen und in meinen Aiihiclitcn nicht erschüttert» 
Wohl aber hat Herr C. Hering durch diese Abhandlimg m mir, 
wie gewiss in jedem Leser, eine gewisse Bedachtsamkeit und 
Vorsicht wach gerufen , und derselbe hat auch für jetzt den- Sieg 
davon getragen. Diesen Sieg muss ich dem Senior Hering «m 
so mehr noch überlassen, als die übervolle „Antwort" desselben 
keine Üritik und kerne Erwiderung gestattet. Denn diese Ant- 
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wort wlllit, einem reissenden Sturzbache gleich, eine Flulb von 
genialen Aneiehten dem Leger entgegen, die ebenso Oberrasebend 

und entzückend, als erhebend und belehrend sind und wofür 
jeder Arzt dem erfahrenen Verfasser zu Dank verpllichtet sein 
wird« Gegenüber diesem mächtigen Strome , in welchem sich 
die „Antwort^ des Herrn Hering ergiesst, und namentlich gegen* 
Ober der wohlmeinenden und weislichen Warnung vor dem Ver- 
werfen der frewonnenen Prüfungsresullate und vor dem Einreis- 
sen aufgebauter Thatsachen bin ich genüthigt, die Lehre von den 
Arsneiprüfungen einer aitseitigen Bearbeitung zu unterwerfen; 
denn eine blosse Bearbeitung des Artikels von den „ schlummern- 
den Krankheiten genügt nach jener Antwort nicht mehr und 
kann auch nicht ausreichen. Es handelt sich um die GrundsJitze 
und Gesetze bei dem Arzneiprül'eu, um das wissenschaftlich wich- 
tige Verfahren in der Verwerthung der aufgefundenen Symptome, 
um die Kritik der Symptome und also um den kritischen Ab- 
schluss in der Handhabungsweise einer viel und langst geObten 
und unentbehrlichen Sache. In dieser Arbeit hoffe ich zu einem 
Resultate zu gelangen , das Herrn üermg befriedigen wird , und 
in dieser Arbeit werde ich mit Freuden auf die von diesem Senior 
in jener Antwort, wie an vielen andern Orten, ausgesprochene 
Ansichten eingehen. Das ist wahr, dass diese Ansichten theils 
richtig sind, theils — woran vielleicht Einige zweifeln — we- 
nigstens ein gewisses Hecht haben^ und ich werde mich be- 
mtthen, dieselben für die Lehre von den ArzneiprOfungen zu ver- 
werthen. Ich werde dann auch der gesammten Literatur in Be- 
treff dieses Gegenstandes gedenken , und dieses wird mich dabei 
zu Herrn Roth's Arbeiten führen, Arbeiten, die ich selbst an 
dieser Steile nicht unerwähnt lassen darf. 

Diese von mir beabsichtigte Arbeit erfordert indess Zeit, 
und um daher einem so grossen Geiste, wie Herrn Hering, gegen- 
ttber keinen Augenblick die Schuld des Stillschweigens auf mich 
zu laden, mögen demselben diese vorläufigen Zeilen gewidmet sein. 



Digitized by Google 



XVI. 

Bericht fkber die homtopatiiische Pofiklioik za Leipzig. 

ErtUUet von Dr. GL MiUkr. 



jilphübetuehe üeberneht der Jahr 1860 m der genatmien 

Heilanstalt behandelten kranken. 
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Wie aus der vorliegenden Tabelle hervorgeht, wurden im 
Jahr 1860 in der hiesigen homöopathischen Poliklinik 1941 
Kraoke behandelt , nSmlich 196 vom Jahr 1859 in Behandlung 
Gebliebene und 1745 NeuauIi;enommene, Die Zahl sammtlicber 
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während der 18 iabre des Bestehen» der Anstalt daselbst Beban- 
dellen beträgt 26,168» 

Von den 1941 Behandelteo des Jahres 1860 sind 
742 völlig geheilt, 
155 wesentlich gebessert, 

448 nur 1 Mal dagewesen, 
332 ohne Bericht \ve^'f,M'l)lielMMi, 
25 in andere Behandlung übergegangen oder abgereist, 
7 gestorben und 
232 in Behandlung verblieben. 

Ferner waren von den 1745 ^'euaufgenomlnenen 
818 maiiniiche und 
897 weibliche Kranke ; 
1289 Erwachsene und 
456 Kinder (unter 15 Jahren) ; 

644 MduiH'r 
204 Knaben, 

645 Weiber und 
252 Mädchen ; 
648 in Leipzig, 

1997 ausser Leipzig wohnende ; 
472 an acuten und 

1273 an chronischen Krankheiten Leidende* 

Krankenbesuche bei schweren bettlägerigen Kranken wur- 
den weit über 100 abgestattet. 

NachProcenten berechnet betragen die Geheilten 33mVimi^/o* 
die Gebesserten l^^^^iiut^/o^ und die nur 1 Mal Dagewesenen 

und Weggebliebenen '^i^^^^^jmi^/o' 

Von den 7 Gestorbenen , welche nur circa ^/g % betragen, 
litten: 

eine 49jain ige Frau an Lungentuberculose, 
eine 40 „ „ „ „ 
ein 6 Mädchen an Angina niembran., 

ein 10 VV\ altes Mädchen an Lungenödem, 
ein '/i Jahr altes Mftdchen an Asthma Millari, 

XII, 4. 27 
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610 Jahre «llea Blädcbeii ao Pneumonie, 

ein „ alter Knabe an Atrophie, welcher bereits 

fast sterbend überbracbt wurde. 



Anatatt der aUjahritcb beigefügten apeciellen Zuaammenatel- 
lung von Daten und Beobachtungen hinaichtlich einer oder meh- 
rerer Krankhettsformen muss ich mich diesmal mit der auafOhr- 

iichen Relation eines einzelnen Kranklieilsfalles begnügen, der 
jedenfalls in mebrfacher llinsicbt Interesse gewähren niuss. 

Am 22. August 1858 ward ich in ein benachbartes Dorf 
tum Schäfer Seifert gerufen. Dieser, ein ziemlich robuster Mann 
von 36 Jahren, war ?or 5 Tagen von einem Insect (einer gewöhn** 
liehen Fliege, wie er angegeben halte) am linken ünLerarm ge- 
stochen worden. Da sich bald Schmerz und Geschwulst gezeigt 
hatte , hatte er sehr bald die Stelle am Bache mit Wasser heftig 
gerieben und gewaschen» doch keine Besserung erzielt. Im 6e- 
gentbeil war der Schmerz schnell heftiger geworden und die Ge- 
schwulst bedeutender, es liatte sieb Fieberfrost und Scliwindel 
eingestellt und Patient in's Bett gemusst. Ein herbeigerufener 
Dorfcbirurg hatte SchröpfkOpfe und graue Quecksilber-Salbe ver- 
ordnet» schon am andern Tage aber den Rath eines Promotus 
aus der Stadt verlangt« Ein solcher war sofort geholt worden 
und hatte 3 Tage lang innere und äussere Mittel angewandt; die 
Krankheit war aber inimer heftiger gewonieii und der Pflt. sirhl- 
lieh dem Tode zugeeilt. Da hatte er stammelnd seine Frau ge- 
beten , doch mich aus Leipzig kommen zu lassen , weil er sich 
erinnert habe , einmal früher in der Poliklinik sehr schnell von 
einem Leiden hergestellt worden zu sein. Die Frau des Pat. 
sowie dessen Dienstherr glaubten den Wunsch als den eines Ster- 
benden eitüllen zu sollen und drangen in mich hniauszukomuien, 
obscbon sie selbst keine Rettung mehr erwarteten« 

Ich fand den Pat. im Bett liegend , mühsam und keuchend 
athmend, ohne Besinnung im Sopor, geschwollen am ganzen 
Körper, die Haut feucht, kalt, rotlisiiiemig und marmoiirt, be- 
sonders an der linken Korperseite« Der Puls schwach, sehr 
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schneJI , un regelmässig ; grosse Trockenheit der Lippen und des 

Mundes mit starkem üiirsl; Urin wenig, rotb, trübe, stark ei- 
w e i s s h a 1 L i g ; diirclifälliger Stulil mit unbewusstem Abdränge ; 
zeitweilig Stöhnen und Klagen über Hitze und Brennten im Innern; 
WssserbrecheD. Der linke Arm, namentlicb der Unterarm, wo 
die Spuren von Scarificationen und scharfen Einreibungen vor- 
handen, besonders stark geschwollen , ganz hart nnd fest, bret- 
arlig, roth und bläulich niarmorirl, mit rinzelnon sichtbaren Ve- 
neuauflreibungen, obne alle Bewegung, heftig brennschmerzend. 

Ueber die Matur der Krankheit konnte wenig Zweifel sein« 
Alle Krankheitssymptome waren schnell und plötzlich nach und 
von der Hautverletzung am Arm durch das fliegende Inseet ent> 
standen; die Erscht'immgen seihst spracbm (leiillicli für eine 
Blutvergillung. Es waren in demselben Munal schon 2 Todes- 
flKiie, wenn auch in der Entfernung einiger Stunden, durch die 
Zeitungen bekannt geworden, welche in Folge unbedeutender 
Insectenstiche sehr schnell eingetreten waren. Auch der bis- 
herige Arzt halle eine Milzbraiuh i; ilUing annehmen milssen, da 
bei uns keine andern gütigen Tbiere vorkommen, d iich deren 
Biss derartige Erscheinungen hervorgerufen werden können. — 
Die Prognose konnte nur eine sehr schlechte sein , da die Er- 
scheinungen bereits einen sehr hohen Grad , und zwar in sehr 
schneller, unaufhaltsamer Folge erreicht hatten und iorlwährend 
noch sich verschlimmerten. 

Ich verordnete Arsen 6. zweistündlich einen Tropfen und 
Hess um den linken Vorderarm, um die Spannung zu mindern 
und die Folgen der scharfen Einreibungen zu heben , Umschläge 
von lauem Wasser niaclu'n. Nach 2 Tagen war der Zustand 
nicht nur nicht gebessert, sondern noch verschiinimert : das all- 
gemeine Gedern noch grosser, auch Ascites vorhanden, die Dys- 
pnoe, der Sopor abwechselnd mit der heftigsten Unruhe und 
Angst noch gestiegen, kurz der Tod, den schon der frühere Arzi 
als sicher prognoslicirl halte, jede Stunde zu erwarten. In die- 
sem verzweifeilen Stande besehloss ich wenigstens rinen Versuch 
mit Apis zu machen, ich Hess demnach zweistündlich einen 
Tropfen der 4* Verdünnung von einem Präparat geben , das von 
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unserm Leipzigei Aiioibeker aus dem heraasgerissenen Bienen* 

Stachel und Gidbcutcl bereitet und zum L'nierscliied von dem 
gcwüluilichen Präparat Apisin genannt worden war. Bei mei- 
neiu nächsten Besuche nach 24 Stunden lebte PaU zu meiner 
Vernrunderung noch und schien sogar etwas weniger zn leiden« 
Nach abermals 24 Stunden war die Dyspnöe und der Sopor we- 
sentlich geringer, der Puls kräftiger, das Oedem weicher und 
der l Uli reichlicher. Bei seltneren daljüii des Apisin machte 
nun die Besserung schnelle Fortschritte, so dass in 8 Tagen die 
unmittelbare l^ebensgefahr beseitigt erschien , denn das Oedem 
war fast ganzlich verschwunden sammt der Dyspnoe und dem 
Sopor, Schlaf und Appetit zurückgekehrt und der Puls regelmäs- 
sig und kräftig. Auch die Kr^he fingen an zui ückzukehren. 
Nur der Kiweissgchalt blieb im Urin, wenn auch schwächer, zu- 
rück und die Wunde und ihre Umgebung am linken Vorderarme 
nahm ein tthlerea Ansehen an. Die früher kaum zu erkennende 
Wunde vergrosserte sich narolich und fing an einen dOnnen Eiter 
abzusondern, die ümgebnn^^ aber blit^b f»esrliwollon, hart, miss- 
farbig und mit aufgctriebanen Geldssslrängcii besetzt. Die Eite- 
rung nahm immer mehr zu, es bildeten sich EilergUnge, die 
Oberhaut vereiterte zum Tbeil und trotz aller angewandten Mittel 
(wie Betlad. , Arsen , Silicea , Hercur) war nach wiederum 14 
Tagen (also Anfangs der 5. Woche nacii staltg»'fundencr Vergif- 
tung) der Ann in eineni sclireckenerrcgenden Zustande. Die 
Eiterung erstreckte sich längs des ganzen Armes hi<; auf die Fin- 
ger ; druckte man oben an den Oberarm , so quoll Eiter aus ver- 
schiedenen Oeffnungen bis auf die Hand heraus; namentlich in 
der Nähe des Ellbogens lagen die Muskeln, Sehnen, Gewisse und 
Nerven zum Tbeil ganz bloss und rein da, wie präpariil; die 
frühere Wunde war jetzt ein tiefes Loch umgeben von einem 
Wall aus brandigem und abgestorbenem Zellgewebe und Muskel- 
fleiscb« Die ürSfle fingen wieder an zu schwinden und Zehr- 
fieber trat ein* Indessen traten keine Blutungen ein, wie zu be- 
fürchten stand; auch die Kräfte erhielten sicli bei dem loiivvHh- 
rend guten Appetite so ziemlich und die erst ditnne und jauchige 
Absonderung ging allmälig in eine bessere Eiterung Uber« Kurz 
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nach etwa 14 Tagen begann deutliche Heilung einzutreten und 
nach etwa 2 Monaten war Alles his auf ein kleines Geschwür an 
der Bisssteile geheilt. Aeusseriich war nichts angewendet wor- 
den als Waschungen und Ausspritzungen mit lauem Wasser , in- 
nerlich hauptsächlich Silicea und M er cur. Nach ca. 5 Mo« 
nalenwar der linke Ann vollständig geheilt, und wenn :\\\c.h noch 
etwas atrophisch in der Musculatur , doch ohne hemmende Ver- 
wachsungen und Narben. Der Pat. hatte wieder seine frühere 
Beschäftigung als Schafhirt flhernommen und fählte sich voll- 
kommen wohl und gesund. Nach etwa 9 Monaten hatte ich wie- 
derum Gelegenheit ihn zu sehen ; er war gesund geblieben, auch 
der Arm war wieder völlig beweglich und kräftig. Nur sein Urin 
war noch immer eiweisshaitig und auf beiden Augen hatte sich 
eine Amblyopie mit Skotopsie bemerklich gemacht, zu der sich 
jedoch in den Gesichtsorganen nicht die geringste Veranlassung 
und Ursache entdecken liess. Diescllu' hat übrigens, wie ich 
mich erst vor wenig Wochen persünlich überzeugen konnte^ keine 
Folgen gehabt und nicht zugenommen* 
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Studico der Arzoeioiittellehre. 

Vüu Ür. Eülli iii Paris. 

9« Studie. Claude Bernard' s Glykogenie. 

In der lelzleii SUulie linbon vvii (^iautle BtM'nard's Glykogeni« 
in Angnii genommen und gezeigt, wtlche Kämpfe diese wichtige 
Bntileckung lu bestehen balle, bevor sie allgemein anerkannt 
wurde. Wir haben dort auch gesehen , wie man sich zu beneh- 
men hat, wenn man sich selbst Beweise von der Wahrheil dieser 
Rntdnckuiig verschafTcn will. Diese Bahn zu verfolgen , bleibt 
unsere fernere Aufgabe. 

Bevor wir aber dem Leberzucker weiter nachforschen, halte 
ich es för erspriesslich, die Leser auf die Methode, welche Claude 
Bernard bei seinen Untersuchungen befolgt, aufmerksam zu 
machen. Oer ümstaiid allein schon, dass dieser ansserordent- 
liehe Mann so Vieles, so Wichtiges, so überraschend iNeues ge- 
funden, spricht für den grossen Werth dieser Methode und sichert 
mir die Nachsicht meiner verehrten Leser , die heutige Studie 
gleich mit einer Abschweifung begonnen zu haben. 

lieber die Kiin^t, n«Mie Knlderl<nn<ren zu machen, ist so 
vielerlei sich Widersprechendes, (iehalllnses, Unausführbares ge- 
lehrt und geschrieben worden , dass viele Philosophen aus Ver- 
zweiflung, nicht einmal die Kunst entdeckt zu haben, wie diese 
verschiedenen Meinungen unter einen Hut gebracht werden konn- 
ten , zu dem trostlosen Entschlüsse gelangt sind, neue Eni- 
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deckiingen dem leidigen Zufall zu überlassen, Erflndung ist sol- 
chen WeisheilslehrerD nach ein unbewusstes Zeugen und Gebah- 
ren , wobei Unwissenheit in dem Fache , in welchem neue Ent- 
deckungen gemacht werden sollen, sogar su besonderem Vortheil 
gereicht. Etwa wie flntiiipmaiin seine Schüler um so mehr be- 
vorzugt hat, als sie weniger von Medicin verstanden, und Unwis- 
senheit in der Medicin als eine vielversprechende Eigenschaft 
galt , am sich zu einem ttichtigen Mittelkenner herauszubilden. 
(S« Hartmann, Allg. hom. Ztg. 1850. Bd. 38. Nr. 19, p. 291.) 

Dass dem nicht so ist, werden wir zu sehen Gelegenheit 
bekommen. Man erwarte aber ja nicht, neue heuristisclie Vor- 
theile und Kunstgriffe hier zu ünden : alibekannte, seit ewigen 
Zeiten gebrauchte logische Satzungen sind es , die genflgen wer- 
den« solch anscheinend Erstaunliches zu vollbringen. 

Es wird Niemand bestreiten, dass wir Erdenkinder nur 
zweierlei Begnllsarten fähig sind, der abslraclen , subjectiven, 
und der ohjecliven, concrelen. Aber keiner dieser üegriße ver» 
mag es , sich allein geltend zu machen , keiner vermag es , uns 
allein zu beherrschen, der eine zieht immerfort den andern nach 
sich. Wir geben unwillkUrlieb den abstractesten Begriffen KOr* 
per, wir giessen unwillkOrlicli die ideale Abstraclion in eine con- 
crete Form , und umgekehrt : jede objective concrete Erfahrung 
wird sogleich, nachdem sie unsern Sinnen abergeben wurde, wie- 
der unwiUkttrlich abstracten Theorieen untergeordnet« 

In der Medicin haben wir es immer nur mit objectiven Rea> 
litäten zu liiun, selbst die Empfindung eines Schmerzes muss 
von dem Beobachter als objective Thalsache angesehen werden. 
Wir sind in der Medicin immer auf dem Felde der Beobachtung, 
des Versuches festgebannt, nur dieses Feld kann Thatsachen her> 
vorbringen , und nur Thalsachen sind ßlhig Nahrungsstoffe ftlr 
eine Wissenschaft zu liefern. Aber alle diese Thatsachen bleiben 
niemals lange Zeit in nnserm Innern vereinzelt, wir bringen sie 
gar bald eine der andern näher, wir vergleichen sie unwillkürlich 
untereinander und bilden uns unvermeidlich ahstracte Vorstel* 
Inngen, Theorieen. Der immerfort sich wiederholende Gang 
aller Wissenschaften ist daher folgender : 



Digitized by Google 



424 

1) Es werden TbatsMlieD eo ?iel nur mtfglieb gesammell; 

2) durch Inducti(U) wird das allgemein in den Thatsachen 
vorherrschende zu (l'iobabiliiäts-} Gesetzen erhoben; 

3) Von diesen GeseUen aasgebend, forscht man nach neuen 
Tlialsachen und sucht sie den aufgestellten GeseUen unteriu- 
ordnen. 

Thatsachen aneinander reihen , um hieraus allgemeine 
Schlüsse zu ziehen , ist das einzige uns zu Gebote stehende Mit- 
tel, am die Gesetze einer Wissenschnri zu begründen. Von die* 
sen formulirten Gesetzen auszugeben und von denselben geleitet, 
neue Untersuchungen anzustellen, ist auch wiederum der einsige 
Weg, eine Wissenschaft weiter auszubilden. Man darf aber nie- 
mals vt rj,M'ssen , dass nur die genau beobachteifn Thatsachen 
dauernden, bleibenden Werth behalten. Die GeseUe hingegen, 
die wir von diesen Thatsachen abieilen » werden immer von dem 
jedesmaligen Stande unseres Wissens bedingt. 

In Wissenschaften, wie Physik und Chemie, wo die thal- 
sächlichen Erscheinungen unter sehr einfachen und bequem über- 
schaubaren Bedingoissen hervorgebracht werden können, wird es 
nicht schwer , allgemeine Schlüsse abzuleiten , ohne darum be- 
rechtigt zu sein, sie als absolute Gesetze zu gebrauchen. Aber 
wo es sich um Lebenserscheinungen handelt , wo die Beobacb- 
lang so schwierig' ist, wo zahllose verschiedenartige I^ltinente 
fast unübersetibare Cumplicationen hervorrufen, da ist esoitumer 
80 leicht zu allgemeinen Gesetzen sich emporzuschwingen. Wo 
man es wagt Gesetze aufzustellen, wird solche Kühnheit gar 
bald durch bitlere Enttäuschung gestraft* Währenddem in der 
Physik und Chemie die aufgestellten Theorieen gewöhnlich durch 
weitere Erfahrung beslüligl und befestigt werden , so Irilt in der 
Medicin am allerhäufigsten der entgegengesetzte Fall ein. Wenn 
man in der Medicin einer geltenden Theorie nach weitere Nach- 
forschungen zu machen versucht, kann man sicher sein, dasa die 
theoretischen Versprechungen sehr selten in Erfüllung gehen 
werden. 

Trotz ihrer Unvollkomnienheit , trotz ihres beschränkten 
Werthes können wir leider solche abstracto Gesetze nicht eofc- 
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hehren, denn es ist rein unmöglich ohne Mithilfe einer Theorie, 
dit' sich unwillkürlich auldringt, von einer bekannten Thatsache 
auf eiae unbekaonte su acblieasen. Nur dttrfeo wir diesen Theo* 
rieen niemals höheren Werth sogeateben , als sie es verdienen. 
Wenn wir in unserer so nnvoilkommenen Medicin gezwungen 
werden » uns eines solchen Nothbehelfs zu bedienen , so müssen 
wir nicht nur darauf achten« wie neue Tbatsaclien diese Theo- 
rieen bewahrheiten, wir müssen noch grossere Aufmerksamkeit 
jenen Thatsachen widmen, welche sich unsern Theorieen nicht 
fügen wollen , welche denselben widersprechen und welche man 

gewöhnlich als unbequem bei Seite schiebt. 

Dies ist die Methode Claude tiernard's , dann bestellt seine 
Kunst , gans neue Eutdeckungen zu machen* Er ist wie jeder 
Mensch gezwungen , aus einer Reihe von Thatsachen sich eine 
Theorie zu bilden, er ist aber von der Unznl^ngh'chkeit seiner 
Theorieen selbst überzeufjL, Erfahrungen, die üieseii INulhbehel- 
fen entgegenstehen, werden nicht nur niemals ignorirl, sie wer- 
den besonders hervorgehoben. Er sucht immerfort nicht seine 
aufgestellten Theorieen zu befestigen, sondern sie umzustossen. 
Die Theorie ist ihm nur ein Instrument, niemals Zweck, und so 
gelangt er zu unvorhergesehenen neuen Entdeckungen. 
Ein Beispiel wird dies viel besser als Worte verdeutlichen. 

Im Jahr 1727 hat Pourfour du Petit zuerst folgendes Ex- 
periment gemacht. Er schnitt einem Kaninchen auf einer Seite 
den SympatbicuB zwischen dem obem und untern Halsganglion 
durch. In Folge dieser Trennung bemerkte man Verengerung 
der Pupille. Hierauf wurden alsdann eine iMeng« Hypothesen, 
die nicht hierhergehören, gebaut. Genug, über hunderlund- 
fttnfundzwanzig Jahre hindurch wurde dieses Eiperiment hundert 
und mehrmals wiederholt und nichts Anderes bemerkt, als 
eine Verengerung der Pupille auf der operirten Seite. 

Wenn mau ins auf die Neuzeit linnb die Meinungen der 
Physiologen über den Einfluss der Nerven auf Wärmeerzeugung 
untereinander vergleicht, so findet man von einer Seite die Be- 
hauptung ausgesprochen, dass wenn man den Einfluss eines Ner- 
ven auf irgend einen Tbeil des Organismus mittelst Durchschnei* 
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dung dp8fi«lb^n Aufli^bt, die Wflrme dieses Thetles vermiitfieit 

winl. AinliM»' \vi«'(l»'r stifiniifii dieser HelK*u{»i«ifF^' iik ht bei , sie 
wollen ketiie Verriiigeruiig der Teiiiperahir hctiierkl hüben, wenn 
man atteb den £influss der Nerven auf einen Theil gfinziicb rar- 
niehtet. 

Von dem Orandsatt ausdrehend, dass got aiis^eAlbrle Beob- 

achliingen sich nicht widersprechen können, umi *iass, wo dien 
anscheinend der tai) ist, die Versuche nicht unter gleichen Ver- 
baliniaaen alaltgefanden haben mOssen, untemabiu ea Claude 
Bemard im Jahr 1851 , die üraacbe aolcber Meinungaverscbie- 
denbeit durch neue Veraocbe tu ergründen. 

Damals herrschte noch die iheorrtische Ansicht, dass dci- 
Sympathicus, welcher die Arterien hegieitelf dem (der damaligen 
Meinung nach chemischen) Procesae vorsteht, welcher die tbie- 
riacbe Würme hervorbringt. Von dieser theoreliscben Idee ge- 
leitet, war Claude Bernard zu dem logiseben Schluss berechtigt, 
dass wenn er den Sympalhicirs dfirchschnei(h»l , che Wärmeent- 
wickelung in denjenigen i heilen aulhüren nmss, aufweiche der 
durchgefichnillene Nerv nicht mehr einwirken kann* Gr wieder- 
holte daher das alte Pourfour^sclie Experiment und glaubte, dass 
wenn er den Sympathicus anf einer Seite des Halses durch- 
scliniUe, die Würmeenlwickeluiii; in den Cnpiilaren sich vermin- 
dern und diese Seile des Kopies beim Kaninclien kälter anzuiüti- 
len sein würde. Aber siehe da, gerade das Entgegengesetzte 
wurde gefunden. Die Temperatur , anstatt zu ftilien , steigerte 
sich blos auf dieser Seite des Kopfes, und mehrere Wochen hin- 
durch war die eine Seile viel wärmer anznlilhien, aU die andere, 
wo der Synipalliicns unverielzt ;iel>lieben. 

Es wurde eine grosse unvorhergesehene Entdeckung 
aber nicht zußtUig gemacht. Eine irrige Theorie war es, die zu 
diesem wichtigen Funde gefohrt hat. Die Theorie, welche zu 
diesem Versuche Aulass j^ab, wurde nicht bestätigt, und doch 
war sie das \V( ikzeug, womit er die neue Knfdeckun«? ^emarlif 
hat. Mau niuss daher immer bereit sein, jede Theorie zu opfern, 
sobald eine Thatsaehe derselben widerspricht« Eine gut beob- 
achtete Thatsaehe darf nie einer andern unter denselben Verbsit- 
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Dissen heobachlelen Tliat-ache widersprorhen , aber die kleinste 
Tbfttsaclie kau» die grossie Theorie unisiiüi&en. Man benütze 
imiDdrforl Theorieeo als unausweichbare Nolhwendigkeit , ver- 
gesse aber nie, dass nur die Tbatsachen dauernde RealiUlen sind, 
Theorieen hingegen nur Werkseuge , die man eine Zeit lang be> 
nützt, die man weg wirft, durch neue bessere ersetzt, und dass 
man später auch diese wieder umzutauschen gezwungen sein 
wird. 

Viele , selbst ausgezeichnete Köpfe sind aufs Genera lisiren 
wie versessen. Sie scbHmen sich , in der Medicin keine solchen 
Gesetze zu besitzen , wie sie die Astronomie und einige Theile 

der Physik oder Chemie aufzuweisen haben. Sie um men, wenn 
sie irgend eine neue. Alles umlassen wollende Theorie zur Schau 
gebracht, die Medicin ?on einer yermeintlichen Schmach gerettet 
zu haben. Alle neue Thatsachen, welche dieser Theorie alsdann 
nicht entsprechen, werden anfdie Polterbank gelegt, lang und 
kurz gedehnt, hreii und dihin geschlagen, und wenn es gar nicht 
mehr gehen will, hei Seile geworfen oder gar geleugnet. Solche 
Yorieitige Generalisatoren sind es, welche dem wirklichen Fort- 
schritt Hemmschuhe anlegen. Sie vergessen, dass es in keines 
Menschen Gewalt steht, complicirte Lebenserscheinungen in ein- 
lache physikalische oder chemische Phänomene iniiziiwandeln : 
dass diese aus so viellaciien LlenieiUen zusammengesetzten Com- 
plicationen an Zahl und Form so unendlich sind , dass der um- 
fassendste ihenschliche Geist sie nicht zu beherrschen vermag* 
Sie vergessen endlich, dass .ein menschliches Genie allerhöchsten 
Ranges durch Vernichtung eines mächtigen theoretischen Vor- 
gängers, durch glanzvolle Rede und Schreihwfise wohl eine Zeit 
lang Herrschaft über die besten KOple seiner i^eil ausüben kann, 
dass dies Alles Jedoch nicht genttgt, irgend einer unserro jetzigen 
Zustande der Wissenschaft nach mangelhaften Theorie dauernden 
Bestand zu verleihen. 

Kin anderer Grundsatz Claude Kernard's, den wir sowol in 
der heutigen als auch in der vorigen Studie schon anzudeuten 
Gelegenheit hatten, ist, dass sich gut beobachtete Thatsachen 
niemals wiedersprechen können. Man kann von einem verschie- 
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denen Standpunkte ans Beobach langen anatellen, und da mOaeen 

natiirlicherweise verschiedene Ansichten sich darbieten. Ist aber 
«1er Slancijiiiiikt, sind die VerhUltnisse , unter welchen beobachtet 
wird, erst festgesteili, so müssen gute Beobachtungen auch mit- 
einander ttbereinetimmen. Auanahmen, Idioaynkrasieen 
sind nur leere Worte , mit welchen man die eigene Unwissenheit 
zu verdecken sucht. Hiermit wird blos ausgedrückt , dass die 
Kennlniss der Verhältnisse, welche die Erst lieinnngen bedingen, 
uns noch abgeht* Es sind dies Üesiderala, die mit dem Fort- 
schrill der Wissenschaft an Zahl immer weniger werden mdssen. 
Auch dies wollen wir uns durch ein eclatantes Beispiel versinn- 
liehen. 

Es wird alljj^enicin , und mit Rpclil , angenommen, dass der 
Urin aller grasfressenden Thiere immer alkalischer iNalur, nur 
wenig HarnslolF und viel kohlensaure Salze enihxll, während der 
Urin fleischfressender Thiere saurer Natur, viel Harnslolf und 
keine kohlensauren Salze fährt. Claude Bernard nahm ein Ka- 
ninchen und enll«'erte dessen Blase. Der Urin war Irdbe, rea- 
girte alkalisch, brauste durch beigemischte Säuren auf, enthielt 
nur sehr wenig Harnstoff. Der Urin eines zweiten, dritten, vier- 
ten und fflnften Kaninchens ergab dasselbe Resultat; aber der 
Urin eines sechsten Kaninchens war hell , durchsichtig , sauer, 
an Harnstoff reich , brauste mit Säuren versetzt nicht auf. Wie 
ist dies zu erklären? Macht das sechste Kaninchen eine Aus- 
nahme? War bei ihm eine eigenthttmliche Idiosynkrasie 
vorhanden ? 

Nein! es gibt keine Ausnahmen, keine Idiosynkrasieen ohne 

bestimmte Ursachen. Diese zu suchen und zu finden, muss man 
sich befleissigen und nie mit nichtssagenden hohlen Phrasen sich 
in faulen Schlaf einlullen. Die Ursache wurde gesucht und ge- 
funden ; das sechste ausnahmeroachende idiosynkrasische Kanin- 
chen war erst einige Stunden früher gekauft und gans ausge- 
hungert« Bei ausgehungerten grasfressenden Thieren ist der 
Urin ebenso sauer, wie bei Fleischfressern. Die reale That- 
sache, dass bei grasfressenden Thieren der Urin immer alkali- 
scher Natur isl^ wird hiermit nicht umgestossen» erhalt im 
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Gegentheil Bewahrung, denn ausgehungerte gresfreeeende Tbiere 

sind in die Nolhwendigkeil verselzl, vom eigeiK ii Fleisch und 
Blut zu zehren. Sie sind, so lange die Fastenzeit dauert, als 
fleiecbft^efisende Thiei e anzusehen, sie leben von eigener Pleiscb- 
eubsUDi , ihr Urin ist darum dem Urin fleischfressender Tbiere 
«bnlich. 

Das kleinste Bedingniss ist oft genügend , um anscheinend 
den besieii Ileobachlungeu vMtlei .spi eclieiide Frsclieimingen fier- 
vorzubringen. Arzneiprüfungen an gesunden Bauern, Stalimüg- 
den, Spitzenklöpplerinnen etc. , die in den süchsiscben und böh- 
mischen Gebirgen nur von rein vegetabilischer Nahrung, von 
Kartoffeln und Gerstenkaffee sich nähren, wie sie zur Zeil prak- 
ticirt winden , und deren Symptome unserer sogenaniUen reinen 
Arzoeiaiitteilehre zu Tausenden einverleibt sich voründen, sind 
ganz gewiss von denjenigen verschieden, welche ein zweimal des 
Tages Fleisch essendes Mitglied der Wiener Prttfungsgeselischaft 
von derselben Substanz verspüren wird. Ich werde seiner Zeit 
ausfuliriich hierauf wie auf vieles Andere zurOckkomnien , wenn 
wir erst eiue grössere Strecke unseres neuen Weges zurückgelegt 
haben werden. 

Bines nur erlaube ich mir den ArzneiprUfera ans Herz zu 
legen. Die meisten ahnen gar nicht, welch schwieriges Feld sie 

zu bebauen unternommen. Symptome zu liefern, istkeine Kunst, 
da werden irgend eiu Tröpfchen Tinctur oder einige Kügeichen 
der 30. Verdünnung genommen, oder gar eine halbe Unze wein- 
geistiges Extracl verschluckt, und Schwindel nach vorwärts, 
Schwindel nach rtickwflrts zu fallen , Hinansdrtleken in der Ddn* 
nung. Wummern hier und da, Glucksen in den Muskeln , Jucken 
im After etc. geschwind notirt, denn die t^mptindung war gewöhn- 
lich so kurzdauernd und so leicht auftretend , dass wenn man 
nicht die Schreibtafel bei sich fuhrt, gewiss dieselbe bald ver- 
gessen bat* Aber Symptome, die FrOchte bringen, die in der 
Praxis Anwendung finden können, die nicht blos den ^jrosseii 
Spreuiiauteii , den wir leider schon besitzen, unnütz vermehren, 
dies ist eine ganz andere Sache. Schon im Jahr 1836 bat Herr 
Hei big dies ausgesprochen, es ist aber von Niemandem beherzigt 
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worden* „Jeder, der Arineien an sich selUt geprüft bat und 
von Aadern onler seinen Augen hat prüfen lassen, ja Jeder, der 
ilie reine Arsneimittellebre nicht blos aus Eselsbrücken kennt, 

wird wissen, wie schwer es oft ist, au einem Symptom etwas 
.Näheres hinsichtlich seiner Charakterisirnng durch Nebensym- 
ptome und des Verhallens gegen Aussenverhäitnisse anzugeben. 
Wir erhalten einen Stich , einen Ruck , und ehe wir selbst noch 
aber den Ort, wo er verspflrt wurde, ins Klare kommen, ja ehe 
wir noch an den arzneilichen Körper denken, hat er l.tngst wieder 
aufgehört, sodass wir, u(u ihn zu besclii eiljeii, schüfiMuhe 

genug haben, und noch viel weniger überNehcndiitge und Schat- 
tirnngen durch Aussenverhältnisse Rechenschaft geben können* 

Der Physiker und Chemiker nimmt bei seinen so einfachen 
Versuchen zu der allergrdssten Sorgfalt Zuflucht, er umringt sich 
mit allen nur ujüi^lieh denkbaren Vorsiclilsinassregeln , er nimmt 
die genauesten Werkzeuge zur Hand, um ja keinem Kehler Raum 
lu geben , um sich gegen Irrtbum möglichst zu schützen : und 
die Versuche der Einwirkung der Arzneien auf Lebenserschei- 
nungen, die Beobachtungen der complicirtesten Phänomene wor- 
den und werden nocb Personen Ob»»rla8sen, welclien alle hierzu 
nothwendij^en Fähigkeiten gäui^lich abgehen, ich berühre hier 
wieder einen neuen und sehr kitziichen Punkt, den weiter aus- 
zuspinnen und mit tbatsächlichen Beweisen zu belegen mir hier 
nicht vergönnt ist. 

Wenden wir einmal, was über die Methode neue Enlilecknn- 
^en zu machen bisher besprochen wurde , auf einen dem Leber- 
zucker n aber stehenden Geurnstand an, so werden wir sehen, 
wie Claude Bernard zu einer Entdeckung gekommen, i^^lche das 
Staunen der ganzen roediciniscben Welt erregt hat. Ich meine 
den sogenannten Nackenstich, welcher Zuckerausscheidung durch 
den Urin hervorbrir)gl. Diese Entdeckung war kein zufiilbges 
Kreigniss. Er kam dazu, indem er Schritt vor Schritt eine irrige 
Idee verfolgte, welche ihn aber so lange als Leitfaden diente, bis 
die neugefundene Thatsache nicht mehr mit derselben im Einklang 
stand. Sie wurde dann als unbestätigt weggeworfen , hatte aber 
der Wissensciiaft einen ungeheuren Dienst geleistet. 
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Claude Bernard hatte eben die Entdeckung des Lebenuckera 
gemacht. Es war daroaU auch bekannt, daaa man durch Stei-> 

gcriiii^^ oder diircli Verringerung dt's iNervencinfhisses auf ein 
SecreliouRorgan dessen Absonderung veraieliren oder vermindern 
kann. Magendie nümlicii hatte schon gezeigt, dass wenn man 
den ThrSnennerv des fünften Paares reizt, die Thranen stärker 
fliessen, und dass, wenn man diesen Nerven ganz durchschnei- 
det, die Tliräuensecrelion caiiz aiithürU Claude Bcrnnrd selbst 
halle schon gezeigt, dass wenn man den Pneiunogastricus bei 
einem Thiere durchsehneidet, die Zuckerbildung in der Leber 
gauE aufgehoben wird« 

Er woUie nun auch durch Erregung des Prieumof^astrirus 
die Zuckerbildung in der Leber erhöhen , aber der Versuch ent- 
sprach nicht der Erwartung, Er mochte den Nerven so leise 
oder so stark als er wollte durch Galvanismus oder andere Mittet 
erregen , die Zuckerbildung in der Leber wurde nicht gesteigert. 
Warum wird die Thrclnendrüsensecretion durch Erregung des 
fliuKen Nervenpaares mittelst Galvanismus erhöht, und durch 
Durchschneidung aufgehoben? Und warum wird die Zucker- 
secretion in der Leber durch Durchschneid ung wohl aufgehoben, 
durch Erregung desselben Nerven aber nicht vermehrt? 

Da erinnerte er sich eines zu einem ganz andern Zwecke 
früher angestellten Versuchs. Er hatte eines Tages mehreren 
Thieren das fUnfte Nervenpaar innerhalb der Schadelhöhle durch- 
schnitten. Diese schwierige Operation gelang wie naiailit;h nirbt 
immer zu seiner vollkonunenen Znfriedeniieil, so dass nianchinal 
anstatt den Nerven zu durchschneiden, blos die Gehirnsubstanz, 
dort wo das fünfte Nervenpaar ausgeht , verletzt wurde. Wenn 
die Durcfaschneidung gelang, so war die Thranen- und Speichel- 
secretion augenblicklich aufgehoben , wo aber durch Zufall der 
Nodus encepliali (von welchen das fünfte Nervenj>aar ausgeht) 
verletzt wurde, flössen Thräncn und Speichel iu Ueberfluss. 

Da er, wie gesagt ^ durch directe Erregung des Pneumo- 

gaslricus nicht dazu gelangen konnte , die Leberzuckersecretion 
zu vermehren, so kam er auf den Gedanken , den Pneumogastri- 
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cas ebenfalls an seiBem Ursprünge aniugreifen« uro auf die Leber 
eben so einsu wirken, wie er auf die Speichel- und ThrflnendrOse 
eingewirkt batle. Cr legte daher den Boden der vierten Gehim- 

kaminer blos und slarh mit einem Instrument in den l'lalz, wo 
der Fneumof;aslriciis beginnt. Eine Stunde darauf war da» Thier 
diabetisch , Blut und Urin desselben waren von Zucker gesälligl. 

Er glaubte, von seiner Idee geleitet ^ dass der Pnenmo- 
gastricus die Zuckersecrelion in der Leber beherrscht. Die 
Theorie leitete ihn zum Versuch, der Versucli schien (5ie Theorie 
zu beslaligen, imil doch war dies ein lirlbiim. Nicht Verletzung 
des Pneuroogastricus war es, welche die Zuckersecretion gestei- 
gert halte , wie spatere Versuche zeigten. Denn wenn man den 
Pneumogastricus in seinem Laufe durchschneidet und dann erst 
einen Einstich am CJrspning desselben vornimmt, so erscheint 
dennoch eine vertncin i»' Zuckcrübsoiuit i ung. Dies diirfle aber 
der Fall nicht sein, wenn der Pneumogästricus die Zuckersecre- 
tion beherrschen wfirde« Und wenn man umgekehrt den Pneu- 
mogastricus in seinem ganzen Verlaufe unberührt lässt, das ver- 
längerte Mark aber oberhalb des Ursprungs der Nervenßiden des 
SynipaUucüs , \vt:lcfie zur lieber gehen, durchschneidet, so kann 
man alsdann den Ursprung des Pneumogastricus so stark man 
will verletzen, und kein Zucker erscheint, weder im Blute , noch 
im Urin: ein Beweis, dass der Pneumogastricus die Leberzucker- 
secretion nicht beherrscht. Eine irrige Theorie hat daher zu 
einer neuen unerwarteten Eiiidecknng verbolfen. 

Durch diesen Versuch wurde er i)ewogen , den Eintluss des 
Nervensystems auf die Secrelionen näher zu untersuchen , und 
kam auf den Gedanken, dass der Einfluss der Nerven auf die Se- 
cretionen ein nicht directer sein dflrfte , sondern den Reflexwir- 
kungen angehören konnte, welche Reflexwirkungen dnrch ein 
Ganglion des Sympathicus verniillell wei'den. Die nrsprOnglich 
leitende Theorie, dass die Reizung des Geliirns durch den Pneu- 
mogastricus hinuntersteigt und durch denselben in die Leber 
geleitet wird, musste aufgegeben werden. Die Sache verhalt sich 
nämlich ganz anders. Der verletzte Sympathicus leitet die Rei- 
zung anstatt nach unten zur Leber , dieselbe vielmehr nach oben 
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ins Nerveneenirum, geht von dort ilur€b das Rnckenmark wieder 

hinunter und koiniiii durch den Sympalliicus iu die Leber. 

Diese Ansicht verdient unsere besondere Aufmerksamkeit, 
da wir hierdurch die Art und Weise, wie durch Einwirkung auf 
Nerven die Zuekersecretloo vermehrt wird » wie durch Erregung 
gewisser begrenzbarer Nerveniheile eine künstliche , der nator- 
liehen gcinz ähnliche Harnruhrki aiiklieil hervorj^^ebrachl werden 
kann^ genau kennen lernen werden. Sind wir einmal zu diesem 
merkwürdigen Resultat gekommen, können wir genau angeben, 
welche bestimmte Nerven punkte die vermehrte Zuckerausscfaei- 
dung im Urin, die Exsudatbildung im Brustfell etc« verursachen: 
sind wir alsdann auch im Stande, eine ähnliche Krankheit durch 
irgend eine Arzneisnbstanz hfM'vorzurnfen , und wenden wir die- 
selbe alsdann gegen die natürliche Krankheit an , so muss die 
oatttrUcbe Krankheit dieser Arzneianwendung weichen , oder — > 
• Similia similibus curantor ist eine trOgeriscbe Chimäre« 

Wir sind aber wegen nothwendig vorausgehender VerstSn- 
digung Uber viele andere Punkte für jetzt genftlhigt, den Einfluss 
des Nervensystems auf die Leberzuckerbiiduog hier zu verlassen 
und unsere Untersuchungen dort wieder anzuknüpfen , wo wir 
<lieselben in der vorigen Studie abgebrochen haben* 

Es ist dort mit hinlänglicher Deutlichkeit auseinandergesetzt 
worden, dass die Zuckerbildiui^ von der Qualität der eingenom- 
menen iNaiirung, sie mOge vegetabilischer oder animalischer Natur 
•ein , unabhängig ist. Hiermit wurde aber die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen , dass gewisse Nahrungsmittel nicht auch 
föhig wilren dem Organismus Zucker von aussen zuzultlhren, 
Maa uiissverslehe diese letzlere Aeusseriing aber ja nicht. Denn 
nur die l.eber ist das Organ, welcbes Zucker bereiten kann, und 
eine grössere oder mindere Aufnahme, oder ganz abgebender 
Gebrauch zuckerhaltiger Nahrungsmittel vermehrt und vermindert 
nicbt die Zuckerbereitung der Lebert sie bleibt sich immer gleich. 

Alle Nahrungsmittel , die der Organismus in sich aufzuneh- 
men vermag, sie mögen dem Pflanzen-, sie mögen dem Tbier- 
reiche entnommen sein, sind nie mehr als dreierlei Art; ei- 
weisshaltige, zuckerbaltige, und Fettsubstanzen» 
Xlt, 4. M 
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Um die Rolle , welche einem jeden dieser Stoffe in der Er- 
nährung angewiesen isl, besser zu verstehen, wollen wir vor 
Allem nachsehen , wie sich die Zuckerbildung in der Leber ver- 
hsltj wenn ^ar keine Nahrang in den Organiamos einge» 
bracht wird. Wenn einem Thiere alle Nahningamittel ginxltcb 
entlegen werden , so kann die Znckerbereitung in der Leber nur 
auf Kosten seines eignen Blutes fortdauern. Die in der voiigen 
Studie besprochenen Schwankungen, welche durch die Ver- 
dauungsperioden bedingt werden» können alsdann« wie leicht be- 
greiflich, nicht mehr ataltflnden. Die Zuckerbereitong ainkt ail- 
mälig im Verblltniss, wie die Blotmenge, welche durch Ver- 
iJauung nicht mehr erneuirL wird, abuimmL. Die flüssigeii und 
gasartigen Secretionen der Speicheldrüsen , der Nieren und der 
Lungen dauern jedoch noch eine Zeit lang fort. Die Zucker- 
secretion iat auch nicht gani aufgehoben, aie wird nur allmSlig 
geringer, nnd vier Tage ?or dem Hungertode ist aie gflnzlicb- 
Yerschwunden* 

Man glaube aber ja nicht, dass die allmähge Verminderung 
und endliches Verschwinden des Leberzuckers dadurch bedingt 
wird , daaa der während der letzten atattgefundenen Verdauung 
bereitete Zucker allmalig seratOrt wird« Wir haben acfaon in der 
vorigen Studie bemerkt nnd werden noch oft genug Gelegenheit 
bekommen , zu beweisen , dass einige Stunden schon ge- 
nügen, um den in der Leber enthaltenen Zucker zu verbrauchen» 
Wttrde dies von den zuletzt eingeführten Nahrungamitteln abbttn- 
gen, ao filnde man schon nach248tandigemPa8ten keinen Zucker 
mehr. Aber wahrend der Fastenzeit wird immerfort neuer Zucker 
auf Kosten desBUiles, welches die Leber durchgeht , bereitet. 
Nur im Verhältniss, als das Blut durch Fasten verarmt, verrin- 
gert sich die Zuckerbereitung, bis sie endlich ganz erlischt. 

Wahrend der ersten Tage der Hnngerzeit iat die Leber* 
zuckeraecfetion noch bedeutend« Nach 368t(lndtgem Faaten 
wurden noch 1,255 Percent Zucker in der Leber gefunden. Die 
Leber eines vier Tage fastenden Hundes lieferte noch 0,93 Perc. 
lo einem spätem Zeiträume sinkt die Zuckermenge immer mehr, 
und wenn das hungernde Thier ein Zehntel seines Korpergewiebta 
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verloren , verflUt es uDauflulUam dem Tode und die Ztickerbe» 

reituQg hört gcinzlii Ii auf. 

Die Zeit des gänzlichen Erlöschens der Zuckerbereilung ist 
bei Thleren sehr 7er»cbieden, sie bäogt vom Alter, Grosse des 
Körpers, Klasse und Species des Thierrelehes, dem es angehört, 
ab. Haler den Wirbeltbieren sind es die Vogel, welche am 
schnellsten deni Ilungerlode unterliegen. Bei kleinen Vögeln, 
wie z. B. Sperlingen, Ündel man schon nach 36 Stunden keinen 
Leberzucker mehr. Bei Katzen verschwindet der Zucker nach 
dem 4. bis 8* Tage, bei Pferden erst nach 12 bis 20 Fasttagen. 
Es bangt auch daTon ab, ob den Tbieren nebst dem festen Fütter 
auch noch das Wasser entzogen wurde, ob das fastende Thier 
ganz ruhig gehahen, oder oh ihm freie Bewegung gestaltet wurde. 
Die das Thier umgebende I.ultteni|ieratur übt ebenfalls einen be- 
dentenden Einfluss auf das Verschwinden des Zuckers ans« fiei 
höherer Temperatur erlischt die Zuckerbereitung schneller , als 
bei kalter Luft. Wir wollen auf die unzahligen Versuche, die in 
dieser Hinsicht gemacht wurden , nicht näher eingehen, denn es 
genügt uns zu wissen, dass durch Entziehung der Nahrungsmittel 
das Blut verarmt, die Zuckersecretion aufhört, währenddem an* 
dere Secretionen noch fortbestehen* 

Die Leser werden sieh gewiss erinnern, dass seit Rollo viele 
Aerzte in der llaiiirulir den r,enuss von feiten Speisen als be- 
sonders wohllhätig zur Verminderung des Zuckers im Urin an- 
gerithmt haben. Wir wollen daher jetzt, wo wir zum speciellen 
Etniluss der Nahrongsmittel auf die Zuekerbereitung Übergehen, 
zuerst den Einfluss der Fette naher betrachten« Haben jene 
Aerzte, welche vom Fettgenuss Venuinilerung des Diabetes be- 
merkt haben wollen, richtig gesehen, so roUsste durch ausschliess- 
liche Fettnahrung die Zuckerbereitung in der Leber vermindert 
werden* Es ist' dem auch so, aber aus ganz andern Gronden. 

Es wurden Hunde ausschliesslich mit Speck oder reinem 
Schweinefett (axungia porci) genährt und sonderbarer Weise ge- 
funden , dass die Zuckerbereitung ganz so abgeiioinmen hatte, 
als wenn man diesen Thieren gar nichts zu fressen gegeben. 

Ein Hund, welcher mit reinem Speck gefüttert wurde, zeigte 

28* 
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schon nach 3 Tagen bbs 0,88 PerccDt Leberzudter. Em ande- 
rer mit remem Scbweinefetl genährter hatte nach 8 Tagen nur 

0,57 Perceiil. Das Teil war vollkominen verilaiii und absorhirl 
wordeu , trug aber luchU zur Zuckerlabrikalion bei. Die Leber 
enthielt, wie bei vielen andern ifhnlicben Versuchen, niemaU 
mehr Zucker, als wenn man den Tbieren garkeineNahrung 
geboten hatte. 

Die Absuj plion des Fettes erheischt vorerst eine besondere 
Bemerkung. Die l,el»er, wie in vorij^er Studie st In in »m w ahnt 
wurde, biidet eine Scheide, oder wenn man will, ligürlich einen 
Filtrirapparat zwischen der allgemeinen und der Inteslinalciren- 
lation. Die meisten Subatansen, welche als Nahrungaraittel lo 
den Darmkanal gelangen und dort aufgelöst werden , roflsaeu zn- 
ersl diesen Filuirapparat passiren . iiin in die allgemeine Blut- 
circulation zu gelangen. .Nun haben wir schon oben gesagt und 
wissen es auch , dass die Nahrungsmittel nur dreierlei Art sein 
können : stickstoffhaltige, eiweiasstofiige, stärkehaltige, zuckerige, 
und Fette. Von diesen drei Arten geht die letztere nicht durch 
die Leber, sondern wird direcl von den Lyni|jligefössen autge« 
saugt, iu den Ductus iboracicus und von da in dieSchlUsselbein- 
veno ergossen. Man darf daher in Hinsicht der Absorption die 
Nahrungsmittel eintheilen in solche, welche direct zur Lunge 
kommen, und andere, welche erst die Leber passiren mflssen, 
uui (iahiii /Ai gelangen. 

Die FellstofTe gehören, wie gesa^,'!, zu denjenigen, welche 
nicht den Weg des Plortadersystems und der Leber einschlagen. 
Die Fette können schon dem anatomischen Baue nach nicht durch 
die Leber gehen. Wird Fett durch die Pfortader in die Leber 
eingespritzt, so kann es sich nicht durch die Lehervenen ent- 
leeren. Ebenso bat die cl»emisclie Analyse gezeigt, dass im 
Pfortaderbiute schon sehr wenig Fett vorhanden ist , iu den Le- 
bervenen aber beinahe auf nichts herabsinkt. Bei Pferden z. B* 
hat Lehmann im Pfortaderbiute nur 0,04« in den Leberrenen gar 
nur 0,0005 Percent gefunden. Die Einwirkung des Fettes auf 
die Leber darf daher wie Wull angesehen werden. Feite üben 
keinen Eiofluss aul die Z ucker hereilung. Wenn man Diabetiker 
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mit Fetl nähren zu wollen glaubte , um die Zuckersecretion zu 
fermindern , so ist dies gani richtig. Der Zucker wird vermin- 
dert , nicht weil das Fett auf das Pfortadersy stem und die Leber 

einwirkt f sondern weil es gar keinen Ginfluss auf dieselben aos- 
zuühen Rihig ist. Bei Fetlgenuss verimiukTt sich die Zucker- 
bilduog ebenso, als hätte der üarnruhrkranke gar keine Nahrung 
bekooimen. 

Ganz anders verhält es sieb , wenn der Organismus aus- 
schliesslich mit stickstoffhahigen Eiweissstoffen genährt wird. 

Es wurden zwei Hunde mit reiner Gelatine (FleiscIisUize) genährt. 
Die Leber dieser Tbiere enthielt Zucker in gleicher Menge^ 1,33 
und 1,65 Percenl, wie man ihn im normalen Zustande bei Tbie- 
ren , welche mit gemischter Nahrung verpflegt werden , gewtthn- 
lich vorfindet. Man darf sich daher mit Zuversicht den Schlnss 
erlauben, dass der Zuck im in der Leber sich riiclu auf Kosten der 
Feltstoile, äundern aus den azoltiailigen Eiweissstoflen bildet. 
Die Ei Weissstoffe passiren die Leber, bevor sie in die allgemeine 
Circulation gelangen, welches nunmehr lu bestätigen die chemi* 
sehe Analyse auch nicht ermangelt hat. Das Blut nämlich , wel- 
ches durch die Pforlader in die Leber gelangt, bat bei seinem 
Austritt durch die Lebervenen einen Theil seines SIk kstoffs ein- 
gebüsst , und auch der Faserstoff ist in denselben verringert ge- 
funden worden* 

Es bleiben uns noch die slärkemehlhaltigen , zuckerigen 
NahrungsstoiTe zu betrachten Obrig , welchen Einfluss sie auf die 
Zuckci bilfliing auszuüljen vermögen. Diese ünlersuchung ist 
um so interessanter, als heutzutage bei Behandlung der Harnruhr 
alle stärkemehlhaltigflD Nahrungsmittel untersagt werden. Fol- 
gende Versuche sind zu diesem Behufe angestellt worden. 

Einem kleinen, aber ganz ausgewachsenen Hunde wurde 
vier Tage lang alle Nahrung entzogen, dann bekam er während 
sechs täglich 270 Grm. Wasser mit 20 Grm. Stärkehydrat ange- 
rtthrt, dann wurde er getodtet. Die Leber enthielt 1,25 Percent 
Zucken Die Leberabkocbung war weisa wie Milch und 
opalisirte. 

Einem zweiten mittelgrossen Hunde wurde, nachdem er gut 
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ausgehungert war, drei Tage lang einp Mjscliung vun zerslanipf- 
ien Erdäpfeln, Stärkrinehi , Zucker und Wasser beigebracht und 
er am dritien Tage drei Stuaden nach eingefohrter Miaehang ge* 
todtet. Die Leber enthielt 1,88 Percent Zucker. Die Abko- 
chung war ebenfalls milcbigund opaltairend. 

Ein dl I II und bekam blos Stärkehydi at, wurde eine Stunde 
darauf gelüdlel uod die Autopsie mit der grösstcn Sorgfalt vor- 
genommen. Der Magen enlbielt einen grauen Brei^ welcher 
flltrirt eine helle FlOaalgkeit lieferte. Sie reagirle aauer und ein 
Tropfen Jodünctur fiirbte aie tiefblau : alao bewiesen , daas im 
Magen die Sl^rke unverändert vorhanden war« Der Magenbrei 
nach bekannter Weise aufZucker untersucht, zeigte keine Kupfcr- 
oiydreduction : alao war in demselben noch kein Zucker vorban- 
den. — Im unlem Theile dea Zwölfflngerdarma wurde eine kle* 
lirige gelbliche PlOssigkeil angetroffen , mit etwas Wasser wer* 
«lüiuu und flltrirt. Die so ^'ewonnene FlUssigheit war klar, 
durchsichtig, leicht alkülischer iNalur, das zugegebene Jod be- 
wirkte aber keine Veiänderung der Farbe. Also hier hatte die 
StArke schon ihre Eigenschaften eingebüsst, sie war in Zucker 
verwandelt, wie die Untersuchung bestimmt nachwies. 

Wir sehen hieraus , dass der StärkestofT im Magen unver- 
ftndeit l)leil)t und erst im Darmkaiial durch hinzugekoininenen 
Paukreassaft in Zucker verwandeil wird , dort aufgesogen in die 
Pfortader , und von da in die Leber gelangt. Demiufolge aollte 
man eigentlich in der Leber eine grossere Quantität Zucker an* 
treffen, aber wie die obigen Versuche gezeigt haben, die Zucker* 
menge 1,25 und 1,88 Percent ist von der normalen Zuckerquan- 
lität, die ein gesundes, mit gemischtem Futter genährtes Thier 
in der Leber enthalt, nicht verschieden. 

Wir haben also die vollkommene Ueberseugung, dass der 
Zucker , welcher von aussen durch die Nahrung in den Organis- 
mus eingebiaciit \>ird, dieLeberzuckersecretion weder vermehrt, 
noch vermindert , anders gesagt hierauf gar keinen Eiafluss aüs- 
ttbl. Die Leberzuckersecretiott bleibt sich immer gleich. Nur 
einen einaigen Unterschied haben wir lu bemerken Gelegenheit 
bekommen: in der Leberabkochung der Thiere, welche aus- 
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scbliesslich mit stärkemebUialliger Nahrung gefttUerl wurden, ist 
•me milchartige opalisireDde Substans sichtbar ge- 
worden. Dies dOrfen wir späterer Anwendung wegen nicht ver- 
gessen. 

Es ist dem nicht mehr so , wenn der Organismus krank isl^ 
Wenn einem Harn ruhrkranken stärkestoiiige Nalirungsmillel ge- 
stattet werden, findet man augenblicklich eine gewisse Quantität 
Zucker im Urin. Entsagung solcher Nahrungsmittel bringt daher 
eine yorübergehende Palliation hervor, und welches der Werth 
dieser palliativen Wirkung sein mag, dies werden wir näher zu 
beleucblen nicht unterlassen. Für Jetzt suchen wir nur zu be- 
weisen, dass im gesunden Zustande die Leber dasu bestimmt ist, 
immer das Gleichgewicht der verschiedenen Bestandtheile des 
Blutes herzustellen* 

In derXhflt, wenn nj;ni d is UluL inj Herzen der verschie- 
denartigsten Thiere, fleischlressender , pflanzenlressender oder 
gemischte Nahrung einnehmender, genau untersucht, so findet 
man keinen Unterschied hinsichtlich der Bestandtheile dieser le- 
benden Flfissigkeit. Die Leber ist wie ein lebendiges Laborato- 
rium zwischen der Ptortadcrcirculation und der allgemeinen Cir- 
culation dahingesetzt , und in diesem Laboratoiium werden die 
verschiedenen Materialien verarbeitet, um eine bei allen Thieren 
eich gleichbleibende Blutflüssigkeit zu erzeugen. Das Blut aller 
fleisch- oder grasfressenden Thiere wird bei allen zu gleichen 
Functionen verwendet, die Bestandtheile des Blutes müssen daher 
auch bei allen dieselben sein. 

Ein neues Problem stellt sich jetzt uns fragend entgegen. 
Die Zuckerbildung in der Leber bleibt sich immer gleich , wir 
wissen dies nun ganz bestimmt; aber auf welche Weise wird die 
sich immer gleichbleibende Zuckerhildnng bewerkstelligt? Berei- 
tet die Leber mehr Zucker, wenn ihr die Pforlader Ülut zufohrl, 
welches von Nahrungsmitteln herstammt, die keinen Zucker ent- 
halten? Und umgekehrt, wird die Zuckerbereitung geringer, 
wenn die Pfortader schon Zucker, aus den Nahrungsmitteln auf- 
gesaugt, der Leber zuführt? Nein! Die Zuckerbereitung der 
Leber bleibt immer constant dieselbe, die NahruDgsnuUel mögen 
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«IbimiiiNlter oder sockeriger Naior Mio« Der von aoBsen kom- 
mende Zucker wird nicht zum Lebenucker addirt, noeb von dem- 
selben subtrabirt, sondern wird in der Leber in eine eigenartige 
milchige Materie verwandelt , wie wir oben schon angedeutet 
haben« Wir wollen dies noch durch Mittheilung zweier neuer 
eooiparalirer Verauche befeatigen. Wir werden aehen, daaa eine 
concentrirle Zackeraufloaung (60 Zocker au 100 Waaser) in den 
Darmkanal eingeführt , aufgesaugt, durch die Pfortader in die 
Leber gebracht , in die allgemeine Circnlation nicht tlhergehl, 
im Urin sich nicht zeigt, sondern von der Leber festgehalten 
und aeraUlrt wird, währenddem eine ebenao concentrirle Zucker« 
Idaung, wenn man aie i na Zellgewehe einea Thierea eiuapritzt, 
aie daher mit der allgemeinen Circulation in Berührung kommt, 
theilweise durch den Urin aiisgesloüjjcn wird. Wir wollen die 
zu diesem Behufe angestelUeu i«)xpenmente etwas ausführlicher 
Yortragen , weil aie apäter Anwendung finden werden , wenn die 
Wirkung der Arzneien lur Sprache kommen wird. 

Zu diesen Versuchen werden besonders in der Verdauung 
begriffene Kaninchen gewählt. Bei diesen Thiein;n ist ülitigens 
der Magen niemals leer, seihst wenn man sie aushungert, ßndet 
man doch noch Ueberreste des Futters , welches sie vor der Fa- 
stenzeit genommen, in ihrem Magen. Die Blsae dea Kaninchena 
wird mittelst eines Daumendnicks oberhalb der Scbambeinsym- 
physe sehr leicht entleert. Der erhaltene Urin ist wie bei allen 
Grash ebsei II alkalisch. Das» dieser Urin keinen Zucker führt, 
dessen vergewissern wir uns, indem wir ihn durch tbierische 
Kohle laufen lassen und mit der blauen Tinctur erproben. Ea 
wird keine Reduction dea Kupferoxyds wahrgenommen , folglich 
enthalt er keinen Zucker. 

Eine Sonde von Gummi elasticum wird hierauf in den Magen 
eingeführt. Dabei muss man aber langsam und vorsichtig zu 
Werke gehen , hart hinten am Rachen in die Speiseröhre hinab* 
zagleiten auchen , damit man aich nicht in die unrechte Fahrte 
der Kehlkopfsdffhung verliert. Durch die Höhlung der Sonde 
wird mittelst einer Spritze, welche eine concentrirte Auflösung 
von 60 Grm. ärütuelzucker in 100 Grm« Wasser enthält. 32 
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Cubikcentiroeter dieser Fhlssigkeil in den Magen eingespritzt« 

Der Zuckerlosung wini zuvor etwas gelbes hlausaures Kali bei- 
gemischt, warum? werden die Leser gleich ersehen. Die Sonde 
wird dann herausgezogen und das Thier eine Stunde ruhig ge- 
lassen. 

Giner kleinen Spritze wird eine eiserne Spitze, welche drei- 
eckig Zugescharit und seillich mit einer OefTnung versehen ist, 
angeschrnubl. Mit dieser Spitze bohrt mau wie mit einem Troi- 
car sehr bequem die liuckenhaut eines zweiten Kaninchens durch. 
In das laxe Unterhau izellgewebe werden blos 16 Gubikcentinieter 
der obigen mit blausaurem Kali versetzten Rrümelzuckerltfsung 
durch die Spitze eingebracht und dann das Kaninchen ebenfells 
eine Stunde ruhig gelassen. Bei Huiidf ii, wo das Ünterhautzell- 
gewebe viel dichter ist, wird eine solche Eiinspnlzung viel schwie- 
riger, darum wühlt man hierzu Kaninchen« 

Dass in der Zuckermischung mit blausaurem Kali der Zucker 
seine Selbständigkeit nicht eingebflsst hat, davon kann man sich 
sehr leicht durch Anwendung der Probelinctur überzeugen ; und 
dass auch das gelbe hlausaure K;ili seine Eigenschafleu nicht ver- 
loren , dies wird durch Zugabe eines Tropfens salzsauren Eisen- 
oxyds, welcher intensive blaue Farbe hervorbringt^ ebenfalls aus- 
ser Zweifel gesetzt. 

Beide Kaninchen werden nach einer Stunde vorgenommen 
und ihr Urin wieder untersucht. Der LVin des ersten kauiuchen, 
dem die ZuckeiiOsung in den Magen eingespritzt wurde, zeigt 
auch nicht die mindeste Spur fon Zucker, wahrend der (Irin des 
zweiten , wo die Zuckerlosung ins Zellgewebe , also ohne durch 
die Leber zu gehen , gleich direct in die Circulation gebracht 
wuide, bedeutende Quaiilitüten von Zucker eiuhali. 

Ja, wird und muss man eifiwenden , der Zucker des ersten 
Kaninchens zeigt nach emer Stunde noch keinen Zucker, weil er 
in den Magen eingeführt in den Darmkanal , von da in die Pfort- 
ader, durch die Leber, rechte Herzkammer, Lunge, linke Herz- 
kammer, Aorta, Arterien erst In die Nieren kommen kann, was 
bei dem zweiten Kaninchen nicht d»'r Fa?1 ist. Die Nichtexisfenz 
des Zuckers im Urin des ersten Kaninchens ist daher nur Folge 
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der so bmgtaoieD PforUderciroukitkNi. Eben um dMteni Vor- 
wurfe sehoa im Voraot sv begegnen , ward« der Zoekerlösung 

eine geringe für lins Thier unschaüiiche Quantität blausauren 
Kalis zugegeben. Wenn man den Urin des Kaninchens, welches 
durch deo Nagen Zucker bekommen hat, unlersucbt, so findel 
man keinen Zacker. Wenn man den Urin des iweUen , welches 
die Lösung ins Zellgewebe eingespritst bekommen hat, erprobt« 
findel man Zucker. Untersucbt man aber zu gleicher Zeil heider 
Urine, indeui man imi einem Tropfen salzsauren Eisenoxyds 
auf blausaures Kali reagirt , welches der Zuckerflüssigkeit beider 
Ksnincfaen beigemischt wurde» so findet man in beider Uria 
blausaures Kali : ein Beweis, dass nscb einer Stunde die PIttssig- 
keil bei beiden durch die Nieren gegangen ist, dass sie beim 
ersten Kaninclien aber eines ihrer Elemente, den Zucker, in der 
Leber zurOok^elassen iiat, es beim nndenuiichlstattOnden konnte. 

Es unierliegt daher keinem Zweifel , data der Zucker , wel- 
cher durch die Pfortader in die Leber gelangt, dort festgehalten, 
zerstört und zur Erzeugung jener milchigen opalisirenden Sub- 
stanz verwendet wird , welche v c r ni ii t b 1 i c h die Ursache des 
Fettwerdeoft ist. Diese Vernutthung scheint durch den Umstand 
bestätigt SU sein, daas, wie bekannt, Thiere durch stickstoffhal- 
tige Nahrung leicht gemüstet werden. Ganse und Enten werdea 
durch Slopfung mit tOrkischem Weizen oder Mehlnudeln künst- 
lich fett gemacht; dies ist ebenso bekannt, als dass Thiere, 
weiche man blos mit Fettsubstanzen füttert , hierbei ihr eignes 
Fett einbossen und sichtbar abmagern« 

Allmilig erhellt hieraus, welch wichtige Rolle der Leber im 
lebenden Organismus angewiesen. Wir ersehen , dass sie nicht 
aul Absonderung der liaiic allein beschränkt ist. soiKit rn dass ihr 
noch zwei andere Functionen überlassen sind : sie bildet Zucker 
auf Kosten der eingeführten eiweissballigen Nahrungsmittel, sie 
bildet Fett auf Kosten der stSrkemeblhaltigen, deren lösbare Be- 
stsndtheile ihr durch die Plorlader zugeführt werden. 

Ich hoffe, die verehrten Leser werden jetzt von der Wahr- 
heit durchdrungen sein, dass die LeberzuckerbereiLung im ge- 
sunden Zustande nicht von der von aussen eingeführten zucker- 
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haltigen Nahrung abhängig ist, dtss dieser von aussen kommende 

Zucker die QuaiililäL des I.ebei zuckers nicht vergrösserl. Ware 
dieses der Fall, so müsste die Leber weniger Zucker bereiten, 
wenn ihr von aussen eine grössere Bienge zugebracht, und mit 
der Zuckerbereilung ganz einhalten , wenn der von aussen stam- 
mende Zucker in sehr grosser Menge ihr geboten wOrde. Die 
Leberware alsdann nur ein Nolhbehelf, um den von aussen kom- 
menden Zucker zu ersetzen, wenn dieser fehlen sollte ; eine in- 
ländische Fabrik, die nur dann arbeilet, wenn die Zuiuhr des 
Fabrikats vom Auslande abgehl. Wie schon oft genug wiederholt 
und bewiesen wurde , die Leber fabricirt immerfort selbst das 
notbwendige Contingent , und nur dieser eigene Zucker ist es, 
welcher durch die Lebervenen abgegeben wird. 

Die Compensationstheorieen , die Lehre von der Weisheit 
der iSaturheilkraft etc. sind eitle Trüumereien. Die Nahrungs- 
Organe Oben ohne Selbstbewusstsein die ihnen angehOrigen Ver- 
richtungen aus, sobald sie nur die hierzu not h wendigen Elemente 
zugeführt bekommen unti liurch irgend eine erregende Ursache 
hierzu aufgefordert werden, iiesiizen aber keine speciellen Kennt- 
nisse, keine eigenlhümliche Weisheit. Der Magen sondert den 
Succus gastricus nicht deswegen ab^ weil er die ihm dargebote- 
nen Speisen kennt , es Ist dies nur Folge eines auf ihn einwir- 
kenden Reizes, und wenn man in den Magen nichts anderes als 
unverdauliche kleine Steine einbringt, su wird doch der Magen- 
saH abgesondert. Die Leber sondert ebenso den Zucker ab, 
wenn sie durch irgend einen Blut- oder Nervenreiz hierzu ange- 
regt wird. Die Zuckerbereitung der Leber ist keine Supplemen- 
tSrerscheinung, sie ist bestandig forldauernd , solange ihr das 
Blul Ciweisssloffc in gehöriger Menge zufüiuL, weichen Slod sie 
alsdann in Zucker verwandelt. 

Der Ton aussen kommende Zucker wird in der Leber zer- 
stört und in eine Milchsubstanz umgeschaifen ; diese gebt als- 
dann mit dem Leberzueker ins Blul Ober und verleiht derseiben 
das milchige, chylose Aussehen. Wenn man ein Kaninchen mit 
slärkesloffhaltigen Nahrungsmitteln, wie Kartoffeln, gelben Hüben, 
gut ftttterl und , wenn es in voller Verdauung begriffen , demsel- 
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ben die DrosMl?eii6 Offnet, so bekommt mw Blul, welches coa- 
gulirt , ein milchfarbiges Serum seigt. Ein solobei Blut nennt 

man M i 1 c h b 1 u t , c Ii v I ö s e s ß I u t. 

Bei gestopften Günsen liann dies Jedermann beobachten. 
Wenn man eine solche Fetigans durch einen Einschnitt auf den 
Kopf todtet und das Blut in einem Napfe auffangt , so kann man 

sehen , dass dieses Blul nicbl roih wie bei gewöhnlicben Gänsen 
isly sondern rosig wie mit Milch veruiisciit erscheint« 

Belm Menschen existirt auch eine Krankheit, die man mit 
dem Namen Milchharnen belegt* Ich habe nie Gelegenheit 

gehabt, diese Krankheit zu sehen, und die wenigen Fälle, die 
audere Aerzte hier in Paris behandelt liaheii, waren alle nur an 
Amerikanern beobachtet worden. Die Parallele dieser Krankheit 
mit der Milchsubstanzbereitung der Leber ist ebenso in die Augen 
fallend, wie das Zuckerharnen mit der Leberzuckerbereitung. 
Vor der Iland besitze ich noch zu wenig An^ahin, um die Mdch- 
harnruhr nälier beleuchten zu können , ich Uberiasss dies daher 
unsern werthen Uberseeischen Collegen und kehre zu unserer 
Zuckerfabrikation zurück« 

Man darf sich nicht dem Glauben ergeben, dass wo ein Or- 
gan von L»lot durchströmt wird, dieses OiL^nii gleich aller Ele- 
mente^ die es zu seiner Function nOthig hat, sich benieistert, 
dass es das ihm zugefuhrte Blut ganz erschöpft. Dies ist nicht 
immer so ; es kann sich nur eines Theiles dieser demente be> 
mächtigen , währenddem ein anderer Theil derselben nnbenOtzt 
bleibt, das Organ unvermindert blos durchzieht und in die allge- 
meine Circulation übergeht. 

Die Leber hat daher, wie alle Obrigen Organe, eine dop* 

pelle Circiilalion : eine schnelle, die in Hinsicht der Ge- 
schwHuligkeii der allgemeinen Circulation gleichkömmt, ihr 
angehört; und eine locale, dem Organ allein angehörige lang- 
same Circulation. Durch die schnelle allgemeine Circulation 
wird das Blut allen Theilen des Korpers sugeführt , durch die 
langsame locale wird ein Theil des längere Zeit im Üigaii ver- 
harrenden Blutes zur eigenen Verarbeitung benützt« Ganz äbn- 
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lieh verhallen eich io «lieeer HiDsicbt alle diiiftigm Orgaoe i wie 

Lunge, Spei cheld rase, Pankreas, Milz, INieren eic* 

Die Art und Weise, wieso dieses zu Siamie kümmt, ist hier 
noch nicht der Ort, näher auseinanderzusetzen. Um hierfür die 
nothwendigea Beweise cu liefern , mOaaen wir eine sehr weitläu- 
fige fixcurslon Ina Gebiet der Histologie und der Nervenphyaio- 
logie maehen. Ich bitte daher die verehrten Leaer, mit der An- 
deutung? sich zu bef^iiügen , dass die Pforlader aiif einen) Seileu- 
wege einen Tiieil des Blutes durch die Leber durchführen kann, 
wekhtes mit den Lebersellen nicht in fiertthrung sii kommen 
bravcht, und so in die allgemeine Girculalion gelangt, ohne einen 
Theil seiner Elemente einzobossen. Solche Seitenwege sind bei 
Pferden , und besonders bei WtHlrennpferden ungemein ausge- 
bildet. Bei diesen Thiercn , bei Windhunden, und vt i umthlich 
bei allen Schnellläufern sind die Verbindungskanäle zwischen der 
Pfortader und den Lebervenen sehr erweitert vorhanden, und so 
die Möglichkeit gegeben , das« das Blut aus der Pfortader in die 
Lebervenen und von da in die Hohlvenen übergehen kann, ohne 
die einzelnen Zellen der Leber passiren zu müssen. 

Die Nützlichkeit und Notbwendigkeit dieser £inrichlung ist 
sehr einleuchtend. Jedermann weiss, dass durch starke Bewe» 
gungen , wie z. B* Laufen , die Circnlation des Blutes sehr be- 
schleunigt wird ; würe also die Möghchkeit nicht vorhanden, 
das Blut ungehindert aus der Pfoilader in die Hohlvene über- 
gehen zu lassen , so würden Anschoppungen in der Leber statt- 
finden, wie man dies bei Menschen und Thieren, die an schnelles 
Laufen nicht gewohnt sind, zu beobachten stets Gelegenheit findet. 
Durch zu schnelles Laufen hflufl sich das Blut in der Leber an, 
sli otnt in die Pforlader und Milz zurück, und bringt das bekannte 
Seitenstechen liervor. 

Die Leber hat also ausser der schnellen allgemeinen Gircu* 
lation auch eine langsame ihrangehdrigeLoealcireulation. Durch 
die schnelle Generaicirculation gelangt das Blut aus der Pforte 
ader in dieHobIvene, ohne mit der Textur der Leber lange genug 
in Berührung gewesen zu sein , um die für die Leberfunclion 
nothwendigen Bestandtbeiie abgeben zu müssen. Dies findet 
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nur fithrend 4er iMgiameniCireiilatioii Matt; bMiMS bigi aW 

nothwenüig, dass die Eiw«l8stoffe, welche ttir Leber gelBbrt wer- 
den, nicht alle in der Leber in Zucker verwandelt werden , und 
dass ebenso ein Theil der vua aussen kommenden ZuckersLoile 
nicbl Iii die milchig« Subsuni TerwiiiideU werden miws* 

Die QuantiUlt des von aussen kommendeD ZuckerstoSes, 
welcher anverwandeli die Leber durchgeht, ist im nurmalen ge- 
sunden Zusiande 80 gering, dass er im Urin nicht erscheint« 
Ueberhaupl ist die Quantität des von aussen kommenden Zuckers, 
wenn er mit Speisen und Geirüniten vermischt in den Üarmkanal 
eingefllbrl wird, uder sich erst im Darrakanal aus den stärkestoll- 
bahigen Nahrungsmitteln durch den Pankeassaft in Zucker ver- 
wandelt und von derPforlader aufgesaugt vvinl, l)pi weitem nicht 
so grosSf als man dem Ansciieine nach zu glauben versucht ist. 

Treten jedoch besondere Fälle ein , wo auf einmal eine lu 
grosse Quanlitit Zucker der Leber lugefttbrt wird, so vermag sie 
nicht, denselben lu verarbeiten, er kann alsdann auf obige Weise 
in die Hohlvene gelangen, ohne gänzlich verändert worden zu 
sein, und ersciieiitl alsdann im Urin. Die zu grosse Quantität 
kann von der Leber nicht festgehalten werden, wird daher, ia 
der allgemeinen Girculation angelangt, von den Nieren ausge- 
schieden , ohne dass darum ein Diabetes vorbanden wflre* Ein 
recht ausgehungerter Mensch braucht nur eine grossere Quanti«- 
tät Zuclier zu essen, oder eine grössere Menge Zuckerwasser zu 
trinken, und bald darauf wird Zucker im Urin gefunden werden« 
Aebnliches wird bemerkt, wenn ein gesunder, stark hungriger 
Mensch eiue Anxabl rohe frische Eier verschluckt; einige Stun- 
den darauf findet man eine betrilcbilicbe Quantitllt Eiweiss im 
Urin. 

Es ist ganz und gar nicht gleichgültig, ob solche durch die 
Leber verXnderlwren Nahrungsstoife nüchtern oder mit vollem 
Magen genommen werden. Es ist eben so wenig einerid, ob 
das Zuckerwasser, welches su obigem Versuch getrunken wird, 

mehr oder minder miL Zucker gesättigt ist. Sechs Procc ril Zuk- 
ker in Wssser sind wenigstens erforderlich , der Zucker geht 
sonst nicht in den Uhn ttber, selbst bei gana leerem Magen. Bei 
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Kanninchen, welche den Magen nie leer haben, 
geht der Zucker auch schwieriger lu den ürin über, als bei nüch- 
ternen Hunden. 

Alle diese kleinikii aussehenden Verhallnisse dttrfen nie» 
mals onbeschiet gelassen werden , wenn man su genauen Resul- 
taten gelangen will. Die neue fklschlich physiologteche exacte 
Schule (sie ist weder physiologisch , noch exact) glaubt diese 
Präcisioü Iii handhaben, indem sie ihren Versuchen statistiscl)^ 
Tabellen. Probabililätsrechnungen und algebraische Formeln um- 
hängen. Diese Art Genauigkeit liegt aber ausserhalb der Gren- 
sen eines wahrhaft physiologischen Versuches. Diese Art von 
Präcision ist nicht den Verhältnissen des lebenden Organis- 
mus entnommen, kann daiier den Erscheinungen des L e b e n s 
niemals angepasst werden. 

Die jetst allgemein herrschende Tendens, die Probleme der 
Lehenserscheinungen auf die Geselle der Chemie und Physik 
surttckzufUhren, ist es, die ich meine und welcher mit aller Macht 
entgegenzusteuern es nun Jederrnaiuis PQicht geworden. Es 
wird Niemand bestreiten wollen , dass im lebenden Organismus 
auch chemische und physikalische Vorgänge stattfinden. Wer 
sich mit Uatersuchungen dar Lebenserscheinungen beschäftigen 
will, muss hiersu durch mathemalische , physikalische und che- 
mische Studien gut vorbereitet sein. Aber diesen Substraten 
muss jede Eindringlichkeit, die hoch darüber stehenden Lebens- 
erscbeinungen erklären zu wollen, streng untersagt werden. Im 
hierarchischen Range der Naturwissenschaften ateht die Medicin 
oben an, unter ihr steht die Chemie, und wieder unter der Che- 
mie die Physik. Ebensowenig man die Gesetse der Physik auf 
Erscheinungen, welche der Chemie eigenitiilmlich sind, anwen- 
den kann , ebensowenig vermag die Chemie der über ihr stehen- 
den Biologie Gesetze vorzuschreiben. Die Tendena, eine lieber 
stehende Wissenschaft mit den Gesetzen einer untergeordneten 
beherrschen zu wollen, mahnt an die allen Hetaphysiker, wetehe 
alle Substanzen und alle Erscheinungen auf die Einheit zurück- 
führen wolUon. 

Uiusichllicb des liebeiganges des Zuckers in den ürin, so 
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will man diaa jetil «uf die EndoMDose siir4l€kf)lhr«i» eine swei 
Stufen darttber stehende Lebensruiiction einem physikalischen Ge- 
setze tinterorduen. Herr v. Becker hal in die D u Mischlinge ei- 
nes lebenden Tbieres eine Zuckeraufldsung eingespritzt, hierauf 
in üria Zucker gefunden. Hiervon anegefaend, lesen wir im 
neuesten« in DeulschJsnd Tonangebenden Buche des Herrn Leb» 
mann in Jena (Handbuch der physiologischen Chemie 1860, p. 
^üb) Folgendes : 

„Sorgfältig an Tiiiercii angestellte Versuche haben zu fol- 
genden Resultaten betreffs der Zuckerresorption geführt: 

„Schlieast man Zuckerlosungen in unterbundenen Darm* 
schlingen lebender Thiere ein, so zeigt sich die Menge des 
in bestimmten Zeiten absorbirten Zuckers durch- 
aus unabhängig von d c i Lai)ge der D a r in s c h 1 i n g e , 
oder d em (Juadratiuhaitderabsorbirenden Fläche; 
nur wenn die unterbundene und concentrirte Zuckeraufldsung 
enthaltene Darmschlinge so kun ist, dass sie eine dem endosmo- 
tischen Aeqoivalent des Zuckers entsprechende Wassermenge 
nicht aufzunehmen vermag, erleidet diese He^el eine Ausnahme** 
(¥. Becker). 

„Die Absorption der Zuckerlosung steht im 
directen Vierbältniss xu ihrer Goncentration, d« h* 
also je concentrirter die Losung ist, eine desto grossere Zucker« 

juenge wird in gleichen Zeiten resorbirt. Man Ondet nämlich, 
dass bei gleich grossen Mengen injici?ler Zuckerannf^sung von 
gleicher Goncentration, in den ersten Zeiträumen am meisten 
Zucker aus den Schlingen verschwindet, in den spatern immer 
weniger* Ganz den endosmotischen Erfahrungen entsprechend, 
sieht man die eine concentrirte ZuckerlOsung enthaltene Darm- 
schlinge sich durch VVasseraufsaugung aufblähen, eine der VVas- 
seraufuahme entsprechende Zuckermenge tritt ins Blut , bis aller 
Zucker aus der SchUnge entschwunden.^ (v. Becker.) 

„Aus dem endosmotischen Gesetz ist aber ersichtlich , wa- 
rum die Grosse der Darmschlinge (wenn sie nicht eine gewisse 
Kürze unterschreitet,) sich ohne Einfluss auf die Zuckerabsorp- 
liou zeigt. Ist die Schlinge gross genug, um die Aequivalenlen- 
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menge dee Waasers eintreten lu lassen, so muss immer nur die ' 

dieser enlspreohende Zackermenge heraustreten, mag^ die Schlinge 
auch noch so gross sein. Da Mciigo des einlrelenden Was- 
sers vom Zuckergehaitc der itijicirleu Lüsung abhängig ist, so 
musste sieb bei gleicher Concentration der LOeong die Absorp- 
tion selbst in den Schlingen verschiedener Grösse gleichbleiben." 
(v. Becker.) 

Alle diese Versuche, die in allen Physiologien jetzt aufge- 
nomiiiea, in Hinsicht der Zuckerabsorplion als güUig geheferl 
werden, sind reine physikalische Ergebnisse, haben gar keinen 
physiologischen Werth, Man setze einmal jede vorgefasste Mei* 
nung bei Seite und beantworte ganz unpartheiisch die Frage : 
Kann man diese Versuche mit dem physiologischen Vorgange ver- 
gleichen, wobei der Zucker durch den Magen eingeführl wird, durch 
das Pfortadersystem in die Leber kommt und alsdann durch die 
Leberyenen, obere Hohlvenen, rechtes Herz', Lungen, linkes 
Herz, Aorta, Nieren in die Blase gelangt? Die v. Becker^sehen 
Versuche sind ])los Erscheinungen physikalisclier Endosn)ose. 
Die unlerhundene Darmschlingc mit Zuckerwasser gefolltf ist niil 
der Blase in mechanische Berührung gekommen, und das Zucker- 
wasser ist durch Endoamose in die mit Urin gefüllte Blasse Aber* 
gegangen* Wo ist hier auch nur die leiseste Spur einer Lebens- 
erscheinnng? Ein Heweiss, dass der Uehergang des Zuckers 
aus dem Darme in die Blase rein physikalisclier iNalur ist, er- 
hellt unwidersprechlicb daraus, dass man diese endosmolischen 
Versuche auch an einem todten Thiere hervorbringen kann. 
Alle Erscheinungen, die man auch an einem todten 
Thiere hervorbringen kann, sind keine vitalen Er- 
scheinung nn. 

Man nehme ein seil 24 Stunden getüdtetes Kaninchen, 
Olfne den Bauch und spritze in den Dünndarm eine Losung von 
60 Gr. Zucker, 10 Gr. Wasser und 2 Gr. gelbes blausanres Kali. 
Drei Stunden später wird der in der Blase des todten Thieres su- 
rUckgebliebene Urin untersucht. Er reducirt das Kupferoxyd 
aus der blauen Tinctur und wird bcrimerblau gefärbt, wenn mau 
salzsaures Eisenoiyd sutropft; der Zucker ist daher an der Leiche 
XII, 4. 29 
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durch Endosmose in den Urin Obergegangen* Dieser Uebergang 
i&l keine vilale Erscheinung. 

Die verehrten Leser können schon aus diesen Andeutungen, 
welche wir spfller ebenfalls weillMuflger auseinander zu setzen 
gedenken, ersehen, weicher Gefahr des Irrlhnms man sich ans- 
setzt , wenn man nicht besondere Aufmerksamkeit auf die Ver- 
hältnisFe richtet, welche (he vitahm Imiik (ionen zu modificuen 
im Stande sind. Da ist die wirkhche , eigenthche Präcision zu 
snchen. Alle Genauigkeitsmillel, welche ausserhalb der eigent- 
lichen i4ebensTerhilkni8se gesucht werden, sind nichts als Selbst- 
täuschungen. Leider sieht man tflglich, wie die sogenannten 
exaclen Heobachter mit ihrer sogenannten mathematsichen Präci- 
* sion dies oll giinzlicli vergessen iialjen. Wenn man Versuche 
an gesunden Leihern , sie mögen tiefere Ergründung der norma- 
len Lebensfunctionen, sie mdgen Erkenntnis! der Wirkungen von 
Arzneien zum Zwecke haben , nicht in Hinsicht der physiologi- 
schen Verhaltnisse der genauesten Analyse unterwirft , darf man 
sicher sein, auf Irrpfade geleitet «o werden. So z. B. hatPiorry, 
von der oberflächlichen Ansicht ausgehend, dass Diabetes nur 
durch den Verlust des Zuckers, welcher in den Urin ttbergeht, 
entsteht , als rationelle Behandlung vorgeschlagen, den Harnruhr- 
kranken eine grossere Quantität Zucker einzugeben, um hierdurch 
den erlittenen Zuckerverlust zu ersetzen. 

Vom homöopatischen Standpiirikle konnte man ebenfalls auf 
diese Weise folgendermassen rasonniren. Gesunde Menschen 
werden durch eine zu grosse Gabe Zucker diabetisch , denn man 
findet in ihrem Urin Zucker; folglich muss Zucker potenzirt in 
Minimaldosen die Harnzuckerruhr heilen. Um jede Idee von Isopa- 
ihie zu entfernen, bedenke man, dass der diabetische Harn Zucker 
zweiter Art« krümelzucker, enthält, der potenzirte Rohrzucker, 
mit dem man heilen will, gehört aber der ersten Art an, ist da- 
her kein isopathisches Mittel, sondern nur ein höchst Hhnliches 
Simillimum. 

Ich bitte die Herren Collegen, diess einstweilen ihrem Nach- 
denken zu unterwerfen, denn wir können uns hierbei beute nicht 
aufhalten, da wir noch viele andere Verhaltnisse, die auf die 
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Zuckerbereitung und Ausscheidung grossen Einflüss Oben, za 
besprechen haben. Alle diese Veiii aiuiisse gleich hier m er- 
schöpfen, ist uns auch nicht möghch, weil sie auf anderen noch 
nicht zur Sprache gekommenen Tbatsachen fussen. Wir be- 
schränken uns einstweilen aaf Einwirkung der Kälte und der 
Wärme. Dies gibt uns zugleich Gelegenheil, den Beweis zu lie- 
fern, wie schnell der Zucker aus dem Organismus verschwinden 
kann, welchen Beweiss lu liefern wir schuldig geblieben sind. 

Em Thier, welches der Küha aiisgeselzl wird , verliert den 
Zucker in der Leber. Dies zu beweisen , sind kleine Thiere, 
welche der kleineren Körpermasse wegen, leichler erkältet wer- 
den können, besonders geeignet. Wenn man Meerschweinchen 
mit Schnee oder Eis umgibt oder mit dem Bauche auf einen ab- 
leitenden Körper z. B. in eine Queckstiberkufe setzt, so bemerkt 
man folgendes: Das Thier wird iniuur kaller und kälter, und um 
desto schneller, wenn es nass gemacht wird. Die normale Tem- 
peratur desselben, z. B. im Mastdarm, sinkt von 38 Centigrad 
auf 30, 25, 20. sogar bis auf 18 herab und wenn das Thier nicht 
nass ist, erlangt man diese Wärmeverminderung in V/^ bis 2 
Stunden. Ist das Thier bis auf 20Cirnd kalt geworden, so ist es 
der Fälligkeit sich wieder erwärmen zu können, ganz verlustig 
geworden. In einer wenigstens 18 — 20 Grad kalten Luftum- 
gebung sich selbst fiberlassen, stirbt es sehr bald; wird es aber, 
wenn es nass gewesen getrocknet und langsam erwärmt, so stellt 
sich allniJilig die natürliche Wärme wieder ein und das Thier kann 
am Leben erhallen wcLden. 

Richtet man hierbei sein Augenmerk auf dieZiickerhereitung 
der Leber, so ersieht man, dass im Verhfiltniss wie die Tempe- 
ratur sinkt, der Zucker in der Leber auch geriuger wird. Bei 
18 bis 20gradiger Leibeskäite ist er ganz verschwunden. £ s 
braucht daher kaum zwei Stunden, umdenZucker 
in der Leber ganz zu zerstören. Die Wiedererzeugung 
von Zucker in der Leber beginnt erst, wenn das langsam erwärmte 
Thier seine Temperatur von 38 Grad wieder bekommen hat; 
hierzu braucht es ungefähr 3 bis 4 Stuoden ; das Thier hat als- 

29» 



Digitized by Google 



452 



dann §me froliere SeosibiliUt, Mine LebbaAigkeil üimI seiaeQ 

fruberfn Appelil wipd^r erlangt. 

I'in <ii< zu ttewci&eo« werüeu Ii im gifich klpiiie , zu glei- 
cher Zeil geborae, foo clmflbes Muiier absumniende Meer- 
sehweiDcbeo gewihlt« eio jedes von nngeßdir 180 bis 200 Gnn. 
Gewicht All« drei haben seit 12 Stunden nichts tu fressen be- 
iujium»*n. Eines dieser Tliiere wird gleich gelödlet, die zwei An- 
deren werden in trocknen, nicht näi»senden Schnee eingegrahen 
uniiblos eine kleine OefTnnng, damit sie ungehindert aüimenkon* 
nen, gelassen» Vor dem Versuche wird die Temperatur im After 
genommen angemerkt« sie ist 'S8^, Nach ftlnf Viertelstunden wer* 
den beide Meerschweinchen aus dem Schnee herausgeholt, sie 
liegen wie gclähnii anl der Seite, sind ^efnhlios, die Respiration 
ist schwach und gelten, die Temperatur aul 18^ gesunken. 

Eines der so erfrorenen Thiere wird in einer 12-bisl3gra- 
digen Lufttemperatur sich selbst Oberla»sen, das andere wird 
lengsaro am warmer. Ofen erwärmt. Das sich selbst Oberlassen« 
stirbt nach l^ o^^tunde, das erwärmte kommt allmfflii; wieder 
zu sich, ünlersuchl man die Leber dieser drei TUiere (es dient 
hier bloss zum Vergleich), so findet man beim ersten , welches 
gleich getodlet wurde, Zucker ; in der Leber des zweiten erfro- 
renen wird keine Spur von Zucker gefunden, und wenn man 
das drille, wieder belebte Meerschweinchen auch lödtel unti seine 
Leber auf Zucker untersucht, so findet mau wieder Zucker in 
derselben. 

Man kann sich also selbst überzeugen , dass die Temperatur 
einen grossen EinlTuss auf die Zuckerbereitung hat« Zum Ver- 
schwinden , wie zum Wiedererscheinen des Zuckers bedarf es 

kaum 'iniser Stunden, Der obf»n schuldig gebliebiMie Beweiss, 
dass der Zucker m der Leber nicht lauge aufbewahrt werden kann« 
ist hiermit abgetragen. 

Der Einfluss der Kälte auf die Leber wird durch eine Re- 
ffexwirkung erzengt , er zieht von der Haut auf die Nerven Uber, 
wie wir später sehen werden. Wird anst iU Kalte l)eini Versuche 
Wärme angewendet, so sind dieEffecie wenig verschieden. Wird 
ein Thier einer Temperatur von 44^ Wärme ausgesetzt« so stei- 
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gerl sich die Gallensecretioti , die Zuckerbereitung aber ciieidet 
keioe Veränderung. Wird aber dieser Grad , welcher der nor- 
maleD Temperatur beinahe gleich ist, aberschriUen , die Warme 
auf 50— 60 Grad gesteigert, so stirbt das Thier nach 1 bis 1^« 
Stunden, und m der Leber wird vergebens nacli Zucker gesucht. 

Wir wollen uns nur noch merken , dass durch Wärme die 
Respiration bei den Versuchsthieren beschleunigt , durch ange- 
wendete Kilte langsamer wird , und dass unter solchen einander 
ganz entgegen gesetzten Bespirations Verhältnissen der Zucker in 
der Leber doch gleicherweise verschwindet. 

Es gibt noch eiu anderes Milte! , um die Leberzuckerberci- 
tung durch Einwirkung auf die Haut in Stocken zu bringen« Mau 
braucht Mos ein Thier mit einem Piniiss von flüssigem Gummi 
elasticum, oder auch nur mit Oel ganz anzustreichen , es verliert 
ebenfalls stiiiü natilrliche VVürra»^, stirbt und die Leber eulhalt 
keine Spur von Zucker. 

Wir dürfen nunmehr nicht daran zweifehi . dass der Leber- 
zucker im Organismus zerstört» die Leberzuckerbereitung auf- 
boren kann ; aber wo wird er zerstört? Die Beantwortung dieser 
Frage ist um so wichtiger, als die Erklärung d»*s Enislehens und 
der Heilung der Zuckcrhai nruhr von der richtigen Beantwortung 
derselben abhängt. Der Zucker, den wir im Urin des Diabeti- 
kers finden, kann ebenso gut dadurch entstehen , dass mehr 
Zucker in der Leber bereitet wird , als der Organismus verbrau- 
chen kann , wo der Ceberschuss alsdann von den Nieren ausge- 
stossen wird; als dütiurch, dass die Leber zwar niclil mehr 
Zucker bereitet, als der normale Zustand dies erheischt» dass 
aber der kranke Organismus selbst diese normale Zuckerquantiiat 
nicht zerstören kann, ein Theil desselben daher unverbraucht mit 
dem Urin abgebt. Im ersten Falle wfire Herrn Pion^s Vor- 
schlag, Zucker dem Organismus von aussen beizubringen, ein 
eitles Unternehmen, denn nicht Verlust, sondern ein Ueberschuss 
von Zucker bringt den Diabetes hervor; man müsste vielmehr 
suchen die Zuckerbereitung in der Leber zu vermindern« Im 
zweiten Fall wSre die Ausführung dieses Vorschlags noch weniger 
zu entschuldigen, denn der Organismus vermag schon seinen 



L iyui<_L;d by Googlc 



454 



eigenen Zucker nicht zu verdauen, vielvveniger wenn ifim noclt 
Zufuhr von aussen zukftme. A priori ist daher der Vorschlag 
Pionys (selbst wenn es mdglich wäre , durch ?on aussen kom* 
inenden Zucker die Leherzuckerbercitung tu erhüben) gar nicht 

hallliar. Und docli müssen wir vor der bewiesenen Thalsache, 
wenn auf diese Weise eine conslalirle Harrirulir geheilt worden 
wäre, unsere Segel deniüthig streichen . denn gut beobachteten 
Thatsachen mOssen alle Meinungen « alie Theorieen tum Opfer 
gebracht werden. Da aber solche Thatsachen nicht vorliegen, 
80 betrachten wir diesen Vorschlag als etne der vielen Excentri- 
ciiaien des Valers der Plessimelrie. 

Bei einem ausgehungerten Thiene, wie wir in voriger Studie 
bewiesen, kommt der in der Leber bereitete Zucker in die Lunge, 
er wird nur zwischen Leber und Lunge gefunden. Wahrend der 
Verdauung aber , haben wir dort ebenfalls gesehen , kommt eine 
so giosse Menge Zucker aus der Leber in die Linii^e, dass der- 
selbe dort nicht Version weiden kann, sondern dass ein Theil in 
die allgemeine Circulation übergeht und dort auch nachgewiesen 
werden kann. Dieser im allgemeinen Blute vorhandene Zucker 
zeigt sich dennoch nicht im Urin, weil er in nicht genug grosser 
Quanlilät vorhanden ist, um die Reizbarkeit der Nieren erwecken 
zu können. 

Die E[n|)Undungsfähigkeit der Secretionsurgane ist nicht 
dieselbe für alle Substanzen , die mit ihr in Berührung kommen« 
So z. B. werden die Speicheldrüsen schon von der allerkleinsten - 
QuantitSt Jod gereizt, während es einer viel grosseren Quantität 
Jods hed iil, damit die Nieren dasselhc empfinden und auszu- 
sciieidcn augeregt werden. Die Erscheinung des Zuckers im 
Urin hangt daher auch nur von der m e h r oder minder grossen 
Quantität Zucker ab , welcher im Blute circulirt. Eine geringe 
Quantität Zucker hat das Vermögen nicht, die Nieren zur Aus- 
scheiduriganzurerjen, währenddem eine j^rossere Oti;iii(iifit Zucker 
im Biute eine solche Erregung der liieren hervorzubringen im 
Stande ist und von ihnen ausgeschieden wnd. Selzen wir nun 
den Fall, dass die Leber, anstatt den Zucker langsam ins Blut 
zu giesseUf eine grossere Menge auf einmal einspritzt und so die 
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Greiue Qberschreitel , in welcher die Nieren von dem suckerhal* 
ligen Blute keine Erregung empßnden (es kommt auf einmal eine 

zu grosse Quanlit.lt Lelx'izucker mit deiisclhcn in Berührung): 
da wird ooünveudigerweise der Zucker im ünn ei scheinen. Dass 
nun ein solcher Fall wirklich eintreten kann^ wird auf folgende 
Weise bewiesen 

Man nehme ein Thier, ein Kaninchen, nach beendigter 
Verdaunng. Um diese Zeil exisdrl Zucker nur zwischen Le- 
ber und Lunge, in allen Übrigen Tlieilen des UluLsyslenis ist zu 
dieser Zeil niemals Zucker auffindbar. Oellnet man die Jugular- 
Vene und untersucht das aufgefangene Blut, so findet man keinen 
Zucker , drtickt man aber auf den Bauch des Tbieres in einer 
Weise , dass die Leber besonders den Druck erleidet , oder ver- 
slopft man ihm Nase und M;iul , dass es keinen frischen Alhem 
holen kann und die convulsiviächeu Bewegungen der B.uichmus* 
kein und des Zwerchfells, die hieraus entstehen, die Leber me* 
chanisch zusammen drOcken, so findet man in dem gleich darauf 
aus derselben Jugiilarvene gelassenen Blute Zucker. Der ganze 
Versuch dauert kaum 5 Minuten, Wie will man das plötzliche 
Erscheinen des Zuckers im Jugularvenenhlute erklären? Ganz 
einfach dadurch, dass dieMuskelanstrengungeo, welche das Thier 
macht, um dem Erstickungslode zu entgehen , die Leber zusam- 
mendruckt und eine zu grosse Quantität Zucker auf einmal in die 
Hohlvene einspritzt. Diese Thatsache, dass durch mechanischen 
Druck auf die Leber der Zucker jenseits der Lungen in die alige- 
meine Circulation übergehen kann, wird uns zur üeuriheilung 
der Ansicht, welche die Zerstörung des Zuckers in den Lungen 
durch Oiydation desselben vor sich gehen lässt , einen wichtigen 
Anhaltspunkt verschaffen. 

Wenn es waiir wäre, dass der Leherzucker in der Lunge 
infolge seines Contacles mit dem Oxygen der äussern Luft zer- 
stört wird, so mUsste bei jedem Hinderniss der Respiration, sie 
möge durch Versperrung der Luftwege , durch Vermischung der 
einzuathmenden Lull mit Aether oder Chloroform , durch Ver« 
mniderung des Oxygenf^ebaltes der Luft etc. der Zucker in die 
allgemeine Circulalioo übergehen, über die Lunge hinaus sich 
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▼erbrehen aad im Uriii gefunden werden. Man hai swar in Folg« 

von Aelherinhalalionen vorabergehend Zucker im Urin gefunden, 
aber die.-, liiulel nur statt, wenn die Aetli»>risiruag bei Tliieren 
vorgenuminen wird , welclie in voUei Verdauung begriffen sind, 
nnd wahrend dieses Zeilraums geht ja ohnehin der Zucker jen- 
seils der Lunge aber* Wir werden sehen, dass in allen obigen 
Fallen mehr der mechanische Druck auf die Leber in Rechnung 
gi lji acht werden darf, als die Verminderung der respirabeln I.n(t 
Dieser irrtbilinliciien Ansiciil verdanken wir wieder eiue neue 
Entdeckung Claude Bernard's. 

Der Theorie nach^ dass der Zucker in den Lungen durch 
Oxydation zerstört wird, kam Claude Bernard auf folgenden lo- 
giscb ganz richligen Gedanken. Die Leber des FüUis enthält 
schon Zucker, wie uii ni voriger Stmlie gezeigt haben; da nun 
der Leberzucker in den Lungen durch die Respiration zerstört 
wird, beim Fdtus aber der Reopiratioiisact nicht stattfindet, folg* 
lieh wird beim Fotus der Zucker nicht zerstört, muss man im 
Urin des Fotus Zucker finden , ist jeder Fatiis im Mntterleibe 
schon harnrnhrkrank. Es wurde daher der Urin beim FtUus 
untersucht und richtig Zucker darui gelundcn. War dies nicht 
ein glänzender Beweis iür die Richtigkeit eines a priori gemach- 
ten Schlusses? War dies nicht eine Bestätigung der Theorie, 
dass der Zucker durch die Respiration in der Lunge zerstört 
wird? 

Eine weiter verfolgte expenmentale Analyse zeigte, dass die 
Thalsache des Vorhandenseins von Zucker im Urin des Fotus 
sehr wahr ist, und dass die Ozydationstheorje dennoch unrichtig 
ist. Eine unrichtige Theorie hat blos zur Entdeckung einer 
ganz neuen Thatsache verholfen. Die Leberzuckerbuciiung 
föngl erst nn vierten Monate des Fötaslebens an ; es war daher 
ganz plausibel, zu denken, dass die Fouis auch erst im vierten 
Monate diabetisch werden können. Hier bestätigte die Thatsacbe 
nicht mehr den voraus gemachten Schluss ; der Uriu des FOtus 
enthalt schon Zucker, noch bevor er in der Leber bereitet wird. 

Andererseits hatte Claude Bernard gefunden , dass mit der 
fortschreitenden Eotwickelung des Fotus auch die Zuckerquan- 
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tität iii der Leber steigt; dass nämlich ein 7 Monale aller Fotus 
mehr Zucker in seiner Leber lührt , als ein 5 Monale aller. Es 
dürfte auch hi«r, logisch ganz richtig, gedacht werden, dass der 
Urin des Ffttos immer mehr und mehr Zucker enthalten muse, 
je weiter seino Ausbildung forlschreitet. Auch hier entsprach 
die Thatsache nicht der Erwartung. Der Urin des FiUiis enthält 
vom siebenten Monat angefangen keinen Zucker mehr, während- 
dem der Zucker in der Leber in immerfort steigender Menge 
fabrictrt wird. Und so hat sich die Methode, Theorieen nur als 
Werkzeuge zu betrachten, die man immerfort mit neiien zu ver- 
tauschen bereit sein uiiiss, aufs Neue bewaliii und wird uns in 
Folge dieser Studien zu vielen andern frUher gar nicht geabuteu 
neuen Tbatsacheu leiten. 

Noch viel auffallendere Beweise gesellten sich hinzu , um 
die UnzutSngliehkeit der Oxydalionstheorie an den Tag zu legen. 
DirecL angeslellle Versuche nämlich zeigten , dass nichtzucker- 
hailiges ßlul, wie z. B. Biul der Juguiarvene eines ausgehunger- 
ten Thieres, eine giOssere Quantität von Oxygcngas aufnimmt 
und verhtltnissmUssig weniger Kohlensäure abgibt» als das zucker- 
haltige Blut der Juguiarvene eines in voller Verdauung begriffenen 
Thieres. Dies »lürfle aber niclit slallünden, wenn der Zucker 
durch Oxydation zerstört würde, das zuckerhaltige Blut müsste 
alsdann laliig sein, eine grossere Quantität vonOxygen beim Aus- 
tausch zu Qbernehmen. 

Speciell angestellte Versuche haben ferner gezeigt, dass 
wenn gezuckertes Blut mit Oxygen oder andern Gtisarten in Be- 
rührung gebracht wird , das Oxygen nichts von andern Gasarten 
voraus hat. Normal zuckerbaltiges Blut wurde beim Austritt aus 
der Leber den Lebervenen entnommen und in zwei Theile. ge» 
theill; ein Tlieil wurde 'einem Strome von Oxy gengas, der andere 
einem Strome von kohlensaurem Gas während 5 — 6 Stunden 
ausgesetzt. Das Blut, welches mit Oxygengas in Bej iihi ung ge- 
kommen war, wurde hochrolh, das andere durch die Kühlensäure 
ganz schwarz* Nach 6 Stunden war aber in beiden noch der 
Zucker vorhanden, nicht zerstört, und nach 24 Stunden war wie- 
der in beiden kein Zucker mehr zu finden. 
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Vergiciclu-ntle Versuche mit Oxygengas, Hydrogengas» Arse- 
Bikwasserstoflgafi, kohlensaurem Gas uod reiner Lufl angestellt, 
talgtoo, dau jm filiile der Zucker nur durch Waaaerstoff- uod 
Araeaikwaaseratoffgas gant lersldr^ wird. Dies wird uds Aalaas 

zu spaiern Hesprechungen geben; der jetzige Zweck ist blos zu 
zeigen, dasä der Ziicker im Ulule durch das OxygiMi keine be- 
sondere Veränderung erleidet, und die Ansicht, das« der Zucker 
in dar Lunge durcli das Oiygen der eingeathmelen Luft xerstori 
wird, nunmeiir alle Gilligkeil verloren baL 

Wie nun der Zucker aiis dem Blute wieder verschwindet, 
wo er verscliwindfl, wie die Uxydaüoiisüieorie durch die Theorie 
der Verbrennung des Zuckers durch Contact mit deo Alkalien, 
welche im Organismus Torhanden sind , ersettt wurde, wie diese 
Tlieorie wieder umgestossen, su andern neuen Entdeckungen 
geführt hat, liegl nicht mehr im Bereich der heuligen Aufgabe. 
Uni diese auf inO^jlirhsl befriedigende Weise zu lösen, wollen wir 
uns jetzt zum EiuQuss des Nervensystems auf die Zuckerberei* 
lung der Leber wenden. 

Nach Allem , was wir bisher lu betrachten Gelegenbeil hal- 
ten, wird wohl Niemand mehr in Zweifel ziehen , dass die Leber 
ein zuckersecernireades Organ ist. Die Leherdrüse aber steht 
wie alle Übrigen drüsigen Organe iiiiier der llerrschall des Ner- 
vensystems, ihre Secretion kann durch Verroittelung des Nerven- 
systems verstärkt, vermindert, wie auch gans aufgehoben wer- 
den. Das seltsamste aber hierbei ist, das« man durch Etnwitr- 
kuiig des Nervensystems nichl mir auf die QuaiiUlaL des /uckers 
einwirken kann , dass man sogar die Qualität des Zuckers durch 
das Nervensystem zu verändern im Stande ist. Wir wollen diese 
verschiedenen Punkte nsber in Augenschein nehmen. 

Die Vermehrung der Zuckerfabrikation in der Leber, so 
dass hieraus ein Diabetes entsteht, wird hervorgebracht, iuileia 
man dasNervencentrum mechanisch oder galvanisch erregt. Wie 
Claude Bernard zu dieser Entdeckung gekommen, haben wir be- 
reits oben erfahren. Die Thatsache , dass Verletzung einer ge* 
wissen Stelle der Medulla oblongata vorabergehende Harn- 
ruhr erzeugt, wird keinem Arzte unbekannt sein, und auch die 
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Operalion^iuelhode des Nackenstichs bedarf hier keiner neue» 
Erw&hnung. Wird an einem Kaninchen diese Operation regel- 
recht auBgeftthrt , trifft der Stich , durchs kleine Gehirn gehend, 
gerade auf die Mittellinie des Bodens der vierten Gebimhdhle« 
so hh ilit das Thier wie betroffen still, hält sich aber j,'t rade auf 
den Füssen^ sinlit nicht zusammen, schwankt weder nach rechts 
noch links, hat keine Convulsionen , keine unregolmässigen Be- 
wegungen im Gange , wird aber diabetisch und sein Urin entbflU 
nach Verlauf von 1 — 2 Stunden Zucker. 

Es sind aber ganz neue Fragen , die sich hierbei unwillkttr- 
kürlich aufdrinfron und deren Lösung dem ])rakii8chen Arzte be- 
sonders willkommen sein niuss, weil sie im innigsten Zusam- 
menhange mit der Harnrubrkrankheit stehen. 

Der Uebergang des Zuckers in den Urin ist sehr leicht he- 
greiRicb ; durch die Erregung eines besliromten Punktes im Ner- 
vencentrum wird diese auf die Leber übt i tragen, sie rabricirl 
eine grössere Quantität Zucker. Das Blut wird von Zucker ge- 
aaitigl und der üeberschuss durch die Nieren ausgeschieden; die 
Nieren versehen hier blos ein Eliminationsamt. Es fr8gt sich 
aber, haben die Nieren in dieser Hinsicht ein ausschliessliches 
Privilegium, oder sind andere Organe auch fähig dieses Ausslos- 
sungsamt zu versehen? 

Es wurden j um diese Frage beantworten zu können, viel- 
Ische Versuche angestellt , aus welchen hervorgeht, dass fremd- 
artige Substansen , die in den Organismus eingeführt werden, 
nicht alle durch dieselbe Thür, sondern jede auf ganz eigenthdm- 
lichcn Wegen im gesunden wie im kranken Zusiande aus- 
geschieden werden. In Hinsicht des Zuckers wurde gefunden, 
dass eine grossere Quantität desselben nur auf zwei Wegen eli* 
rainirt werden kann: durch die Nieren und durch die Magen- 
schleimhaut. Wenn man Zucker in die Venen eines Thieres 
einsprilzl, so hndet man weder im Speichel, noch in den Thrä- 
nen, im Pankreassafte, in der Gaile oder im Scliweisse Zuclier; 
nur im Urin und im Magensäfte wird eine mehr oder minder 
grosse Quantität desselben angetroffen* 

Die Verbuche an gesunden Thieren liefern ganz gleiche Be- 
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suiUle Olli den Erscheinungen, welche an diabetisch kranken 
' Menschen beobachtet werden. Wenn man bei einem Diabelilier 
die Speicheleecretion durch irgend ein Sylagogum, wie z. B* 
Radix pyrctri, erregt und den Speichel alsdann auf Zucker untere 

sucht , so man niemals Zucker. Es haben zwar viele nie- 

(iicini8che SchrifiRleller angegeben , das« sich manche Diabetiker 
Ober einen eaaslicben Geschmack im Munde beklagen, und haben 
hieraus geschlossen, dass der Speichel Zucker enIhlU. Dia 
Thatsache d^s süssen Geschmacks ist richtig, unleugbar, sie 
hängt aber nicht von der Existenz des Zuckers im Speichel, son- 
dern von ganz andern Ursachen ah. Wenn man einem Hunde 
gute RindfleiscYihrühe in die Venen einspritzt, so bemerkt man, 
wie er sich mit Wohlbehagen die Lippen beleckt, als hatte er die 
BrObe auf normalem Wege genossen; ebenso flussern Hunde 
Empfindung von Ekel , Brech würgen, wenn ihnen bittere Sub> 
stanzen anstatt tti den Magen , durch die Venen eingebracht wer- 
den. Die Diabetiiier, welche süssen Geschniark im Munde spü- 
ren, befinden sich in einem ganz Ahnlichen Falle. Das stark 
gesuckerte BInt kommt durch dieCapillargefSsse mit dettNer?en- 
enden in BerOhrung , welche alsdann eine ebenso zuckerige Em- 
pündung hei vui bringen , als wäre der Zucker auf gcwrihnlichem 
Wege mit der Schleimhaut des Mundes iii Berührung gekommen. 

Es wurde auch behauptet, dass man im Speichel der Diabe- 
tiker Zucker findet. Auch dies bleibt unbestritten , büngt aber 
wieder von einer andern Ursache ab. In der letzten Periode der 
Zuckerliai III iilir werden die Kranken phthisich , der aus der 
Lunge kommende Schleim ist zuckerhaltig, aber dieser Zucker 
httngt nicht vom Vorhandensein des Zuckers im Speichel ab : der 
Lungen schleim war zuckerig« 

Um sich einen unumstosslichen Beweis zu verschaffen, dass 
Zucker nicht auf demselben Wege wie andere Substanzen aus 
dem Organismus binausgeschaill wird, schreite man zu fulgenden 
Versuchen« 

An einem gesunden Hunde wird der Speichelgang der Pa- 
rotis biosgelegt und mit einem silbernen ROhrchen versehen. Im 

Augenblick, wo diese Opeialion gemacht wird, hemerkl man ^ar 
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keinen Speichelausflass , ein Beweis , dass die Speichelseerelion 
der Parolis keine iimm r fortdauernde, sondern eine intermilti- 
rende ist. Um daher Speichel zu erhalten^ wird die Schleim haut 
der Mundhöhle durch einige Tropfen Essig angeregt, worauf als- 
bald der Speichel in dicken Tropfen aus der silbernen Rohre 
sickert ; dieselbe dient Oberhaupt bios dazu , um die Veninreini- 
gung des Speichels heim Ausfliessen zu verhüten. 

In die Jtigularvene desselhen Thieres wird aUdaon eine Auf- 
lösung von 1 Grui. Zucker , 0,50 Centigrin. blausaures Kali und 
ebensoviel Jodkali eingespritstt die stillgestandene Speichelsecre- 
tion aufs Neue durch Essig in die Hundhoble gebracht angeregt 
und der auslliessende Speichel in drei Theile gelheilt, in drei 
verscliieilene Glaser aufgefangen. 

Der SpeichelüUssigkeit des ersten Glases wird etwas von der 
blauen Probetinctur zugegeben ; es findet keine Reduction statt. 
Werden aber derselben einige Tropfen der obigen Zucker-Cyan- 
Jodmischung zugeschtlttet , so erscheint der rothe Kupfernieder 
schlag, ein Beweis, dass der Zucker in die SpeicbelQüssigkeit 
nicht übergegangen ist. 

Wenn dem Speichel des zweiten Glases doppelt schwefel- 
saures Eisen zugeinischt wird, so erleidet er keine Veränderung, 
ein Beweis , dass cyansaures Kali in demselben nicht vorhanden 
isJ ; denn wenn man dem unverändert m lWiebenen Speichel auch 
nur einen Tropfen jener zur Einspritzung in die Venen verwen- 
deten Lösung zugibt, so zeigt sich gleich die charakteristische 
Farbe des Berlinerbiau« 

Wird nun das dritte Glas genommsn, Stärke und einige 
Tropfen Schwefelsäure zugemischt, so zeigi die blaue Farbe des 
freigewoi tiencn Jods, dass diese Substanz in dun Speichel über- 
gegangen ist. Jod gebt daher schnell in den Speichel Uber, 
während vollkommen auflösbare Substanzen ^ wie Cyankali und 
Zucker, in demselben nicht gefunden werden. Wir entnehmen 
hieraus den unumstosslichen Beweis, dass gewisse Stoffe auf elec- 
tiven Wegen aus dem Organismus eliminirl werden. Diese clec- 
tive Elimination liängt auch nicht vom Zeitmaasse ab, denn da 
das Jod durch die Arterien der Parotis gegangen ist , so hätten 
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in d€rMibMiZ«it aucli die iwei andern SubslasMo letztere dnreli- 

ziehen können, aber niemals, zu keiner Zeil wird Zucker oder 
Cyankaii im Speichel angetrolTen. 

Wird, als Gegenprobe, der vor der Einspritzung aufgefaii- 
gene Speichel untersucht , so findet man keinen der drei Stoffe, 
auch nicht Zucker in demselhen. 

Geht man jetzt inr Lliitersuchung des Urins von denoselben 
Thiere (Iber, so üiulet man alle drei SloHe : znerst cyansaures 
Kali in beträchtlicher Menge, dann Jod in geringerer Quantität, 
und auletst auch Zacker* Also in den Speichel gebt blos das 
Jod Ober, in den Urin aber quantitativ verschieden alle drei in 
die Vene eingespritzten Stoffe. 

In einer dritten Spcrelion, im Magensäfte, kaiui ebenfalls 
Zucker nachgewiesen werden. Der Liebergang des Zuckers in 
den Hagen war schon langst vielen arztlichen Beobachtern auf- 
gefallen , sie hatten bemerkt , dass bei Harnruhrkranken , wenn 
sie auch nichts anderes als Fleisch zu essen bekommen und sich 
erbrochen hatten, die erbrochenen Stoffe zuckerhaltig waren, sie 
glaubten, dass durch eine krankhafte Störung der Verdauung das 
Fleisch im Magen in Zucker verwandelt jvird. £s ist dem aber 
nicht so ; das ausgebrochene Fleisch ist zuckerhaltig , weil der 
Magensaft bei Diabetikern zuekerhaliig ist« Wenn solche Kranke 
im nüchternen Zustande sicli erbrechen , so findet man Zucker 
im ausgebrochenen Schleime, dies wird jedoch nur in sehr hoch- 
gradigen Krankheitsfallen beobachtet. 

Der Hagensaft kann auch andere Substanzen an sich reissen. 
Wird ein Thier mit Eisensalz vermischter Nahrung gefuttert und 
spi iLzt maji aLsiiaiin liemseHien gelbes blau^aures Kali in die Venen 
ein, so Qndet man den Mageninhalt berlioerblau gefärbt, ein Be- 
weis, dass das blausaure Kali in den Magensaft (tbergcht. 

In der Galle wird von den drei eingespritzten Stoffen nur 
das Jod und Cyankaii gefunden, der Zucker aber geht in die Galle 
nicht über. 

Im Faiiki eassafte wird wieder nur das Jod gefunden, Cyan- 
kaii und Zucker hingegen vergeblich gesucht. 

Wie wir also sehen, gehen gleichmassig Idsbare Stoffe nicht 
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auf einem uml demselben Wege aus dem lebenden Körper hin- 
aus. In dieser Hinsiebt mUsseo wir jedocb eines sehr merk* 
wordigen Umstandes erwähnen* Substanzen , welche auf ver- 
schiedenen Wegen aus dem Organismus hioausgesehafft werden, 
können, mit einer Substanz vermischt, welche einen eigenthdm- 
licht II Lliüiiiiationsweg besitzt, mil in denselben liineingezofjen 
werden. So z. B. geht milclisaures Eisen niemals in den Spei- 
chel Uber, wahrend dies bei Jod immer der Fall ist. Wird aber 
Jod und Eisen zusammengebracht und in den Organismus ein- 
geführt, so gehen b e i d e in den Speichel Ober* 

Wir sehen hieraus wieder die Nolhweridigkeit ein, wie tjenau 
man alle V'erhHilnisse eines Experiments immerfort berücksich- 
tigen muss, w ie man sieb Ja nicht verleiten lassen soll, eine kleine 
Anzahl von Beobachtungen zu generalisiren» wie man dieser Ver- 
lockung sich entgegenstemroen und immer im Ange behalten 
muss, dass die Lebenserscheinungen stets sehr complexer Natur 
sind, iiiitl niai! ihiher mil Schlüssen nicht voreihg sein darf. 
Alles, was wir bisher in Hinsicht des Uebergangs verschiedener 
Stoffe in verschiedene Secretionen^ und des Zuckers in Folge des 
Naekenstichs gesehen haben , darf nicht als a b s o 1 u t e Eigen- 
schaft dieser Stoffe angesehen werden. Es ergibt steh hieraus 
blüs das M a a s s der E m p f i n d I i c Ii k e i t gewisser Organe für 
gewisse Substanzen. Ohne hierauf weiter eingehen zu wollen, 
genügt es uns för jetzt zu wissen , dasa die Nieren das empfind- 
lichste Organ fOr Zucker sind , dass man daher in der Nieren- 
secrelion fmher als in andern Secretionen Zocker findet, voraus- 
gesetzt, dass die Quantität des im Bkile enthaltenen Zuckers we- 
nigstens 3 Proceiit helr.1gl. Wo eine geringere Menge Zucker 
im Blute ist, emptinden ihn die liieren nichts und er geht nie- 
mals durch die Nieren ab« 

Sowie die Nieren das empfindlichste Organ IKlr Zucker, so 
die Speicheldrtisen fOr Jod, Diese grosse Empfindlichkeit der 
Speiclieklniseii verleitet auch die Leser au( eine sehr sonderbar 
aussehende Thatsache aufmerksam zu machen. Wenn man in 
den Magen eines Tbieres eine grosse Quantität Jod einbringt oder, 
was auf dasselbe, nur schneller wirkend, herauskommt, Jod ins 
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Veneoblut eiaspriui, m geht diese Substaox leicht io den Spei- 
chel, später auch in den Urin über; aber den andern Tag schon 
findet man kein Jod mehr im Urin, durfte daher der Meinung 
sein, dass dieser Stoß gänilich aus den Organismus hinausge- 
worfen ist* Dies wäre aber ein Irrlbum; die im Organismus 
noch forhandeneJodmeoge ist su gering, um tod den Nieren ge- 
spürt und ausgeflossen, gross genug jedo( Ii, um von den Spei- 
cheldrüsen ouipfunden zu werdeu» Mehrere Wuchen lang tiodel 
man noch Jod im Speiciiel. 

Ausser dem Urin, in welchem man bei Uarnruhrkranken im- 
mer Zucker antriffk, und dem Magensalt, wo er manchmal gefun- 
den wird, sind auch noch andere PlOssigkeilen des Organismus 
zuckerhRihg. Es sind dies das Cerebrospinalfluidum und die 
serösen K(Michligk.eiten des Korpers, 

Die CerebrospinalflUssigkeit, welche unter der Arachnoidea 
das Ner?encenlrum umspült, ist immer zuckerhaltig, »owohl 
wahrend der Verdauung, als ausserhalb dieser Zeil. Zucker wird 
sogar noch nach mehrtägigem Fasten in dersellx ii 1,1 luuden. 
Er rührt ebenfalls von der Leber her, und alle diejenigen Ein- 
flüsse, welche die Zuckerhereitung in der Leber vermehren oder 
vermindern, erhohen oder verringern in demselben Verbüllolss 
auch den Zuckergehalt der CerehrospinalflOssigkeit. Die Durch«- 
schneidung des INieuinogasiricus macht den Zucker in derselben, 
wie in allen Uhrigen Orlen verschwinden, und durch den Nacken- 
stich wird ihr Zuckergehalt grosser. Die Gerebrospinalflüssigkeit 
ist übrigens niclit serüs, wie bisher gelehrt wurde, und wir wer- 
den dies bald sehen. 

Den verehrten Lesern wird es nicht unbekannt sein, das« 
sehr oft in Foljjre eines Stui zes auf den Kopf, das Felsenbein wie 
die übrigen Kopfknochen Sprünge erleiden, und dass in Folge 
solcher Knochenflssuren eine helle Flüssigkeit aus den Ohren 
ausfliessen kann. Lange Zeit wurde dieser Erguss als reines 
Blutserum angesehen, man glaubte, dass durch Zerreissung der 
das Felsenbein iickiridcnden harten Hirnliaul das FilnUseium aus- 
sickert, währenddem der Faserstoff und die Dlulkügelchen des 
ausgetretenen Blutes in der Gehirnbühle zurückbleiben. Dass 
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dem nkhl so ist, Kat man sich dadurch leieblfibemngt, daas dia 

durcli die Ohren geronnene Flflsaigkrit durch Wärme und Sal- 
petersäure nicht gerinnt ; jetzt weiss man, dass solche Flüssig- 
keiten, nach Hopfkaocbenbrüchen bemerkt, dem Gerebrospinal« 
fluidum angehören. Das Nichtgerinnen durch Warme ond Sal- 
petersaure beweist, dass sie nicht gewöhnlicher serdser Natur ist. 

Es wurde die in Folge von Knochenbritchen aus den Ohren 
herausgelaufene Flüssigkeil aul Zucker uniei sin'ht, natürlich solche 
in derselben gefunden und hieraus geschlossen, dass der Kranke 
schon früher diabetisch gewesen» oder in Folge des Sturzes auf 
den Kopf es geworden sei. Letzteres ist möglich; es liegen meh- 
rere iieispiole vor, wo Personen in Folge eines Sturzes auf den 
Ko|)f vo 1(1 hergehend liarnnihrkrank go^voidcn sind, niaii 
kann sogar durch mechanische lliroerschtiltcrung, durch starke 
Schläge auf den Kopf eines Thieres vortthergehenden Diabetes 
erzeugen. Aber das Vorhandensein des Zuckers in der Cerebro- 
spinalßOssigkcil gibt nicht den Ausschlag, er flndet sich schon 
im iiurmalen Zustande in derselben, und iu solchen Ffillen muss 
auch im Urin Zücker vorhanden sein, um den Kranken als Dia- 
betiker ansehen zu dürfen. 

Das GerebrospinalOuidum enthält immer Zucker; diess wird 
' auf folgende Weisse bewiessen. Es wird ein gesundes Kaninchen 
genommen, sein Urin untersucht, und kein Zucker in demselben 
gefunden. Am Nacken des Thieres werden Haut und Muskeln 
durchschnitten ; zwischen dem Occipilalknochen und dem Atlas 
wird alsdann eine Membran sichtbar, hinter welcher das Cerebro» 
spinalfluidum sich befindet. Diese Membran» welche sich hebt 
und senkt, ju nachdem die Gcfasso der Scbädelh<i!jle volj iilut 
oder leer sind, was mit den Respirationsbewegungen zusammen- 
hangt, wird mit der Spitze einer Pipette durchbohrt und die 
Flassigkeit hineingezogen» Wird sie alsdann mit der blauen Tinc- 
tur behandelti so Ondel man Zucker, wird aber an einem andern 
Kaninchen der Nackenstich gemacht, so iiuücl man denselben in 
weit grosserer Quat^lit^t vor» 

In Hinsicht des Zuckergehaltes der ttbrigen Serositaten des 
OrganiamuSy welche durch Hitze geriDnen, durch Salpetersäure 

XII, 4. 30 
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fibrinösen Niederschlag gebeu, sind die Beubacblungen noch 
nicht beendet« Wir werden die« bei einer andern Gelegenbeil 
naher ia Augent chein nehmeo« wo wir aueii den Zuckergehall dea 
DucUia thoraeicua auefflhrlieher besprechen werden* 

in KOrie kann alles bis jelit Gebrachte folgendermaasaen 
ausgedrückt werden : 

Durch einen eialachen Stich in eineo beatioimten Punkt des 
ferlangerten Markes, in der Mitte des Raumes zwischen den Wur- 
teln der acustischen und pneumogastrischen Nerven, kann die 
Zttckerbereitnng der Leber derart gesteigert werden , dass die 
grössere QuaiiiiUil desselben im Blute die Nieren anregt, von den- 
selben elmiinnt zu werden, und dass er alsdann vorübergehend 
im Urin gefunden wird. 

Die Reisung eines Punktes desNervencentrums wird auf die 
Leber übertragen. Aber wie kommt dies sn Stande, auf welchem 
Wege gl hingt die Reizung des Punktes in die Leber? 

Die Leser wissen, dass alle Phänomene der Ernährung, wie 
auch alle Secretionen, nicht unter der HerrscbaR des Willens 
stehen. Es sind dies Vorginge im Organismus, die sich unserm 
Bewusstsein ganz entziehen ; so z. B. wird der Urin von den 
Nieren immerfort secti nii t, olme dass wir's wissen, noch wollen. 
Die Bewegungen der Excretion sind wol bis zu einem gewissen 
Grade unserm Willen unterthänig, wir haben das Bewusstsein 
dieser Excretion , aber die Secretion in den Nieren , der Ueber- 
gang des Urins aus den Niereu in die Blase ist von unserm Wil- 
len ganz unabliiiiigjg. Bei allen solchen unwillkürlichen organi- 
schen Verrichtungen wird ein Organ durch einen von aussen 
kommenden Reit getroffen^ dieser Reiz wird durch einen Ge* 
fflhlsnerven ins Nervencentrom übergefltlhrt und von dort durch 
ein anderes Nervensystem wieder auf ein anderes Organ über- 
tragen, wo sich dann die Lebi n^ierscheinungen , wenn es ein 
Muskel ist, durch Bewegung, wenn es eine Drüse ist, durch eine 
Secretion offenbaren. B* ein fremder KOrper l^llt ins Auge 
und reizt die Bindehaut, augenblicklich erscheint ein Thrflnen* 
fluss; die Nerven der Bindehaut des fünften Nervenpaares werden 
in diesem Falle gereizt, sie tragen die Reizung aufs Gehirn über, 
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und ▼om Gehirn wird diese Reizung durch andere Nerven zur 
Tbranendrflse gelctlet» Durch eine ähnliche Refleswirkung 
wird die Speichelsecretion vermehrt, wenn die Zunge durch einen 
sapidcn Körper gereizt wird; die Nerven der Zunge tühren den 
Reiz ins Gpiiii n, und aus dem Gehirn wird der Reiz durch andere 
Nerven auf die Speicheldrüsen Übertragen. Worauf aber beson- 
ders zu achten bleibt, ist, dass zwischen dem Organ, welches 
die Reizung zugesandt bekommt, und dem Nervencenirum, wel- 
ches sie abschickt, fast immer ein dem Syuipalhicus angebüriges 
Ganglion sich vorfindet. 

Nach diesen vorausgeschickten Andeutungen kann man auf 
folgende Weise zum Verstandniss gelangen , wie die Nervener- 
regung die Verrichtung der Leber in fortdauernder Tbäiigkeit er- 
halt. Der Ausgangspunkt der Erregung ist die Lunge, welche 
mit der von aussen eingeströmlen Lufl in Berührung gekommen 
ist; wir spttren dies zwar nicht, haben davon kein deutliches 
Bewusstsein, diese Erregung ist darum doch vorhanden und wird 
von den Nervenßlden des Pneumogastricus , welche mit den Ca* 
pillaren liei Lunge in Berührung kommen, ins verlängerte Mark 
gebracht, von diesem Nervencentrum durchs Rückenmark und 
den Sympathicus in die Leber geleitet. Die von aussen gekom- 
mene Erregung wird daher nicht in gerader Linie zur Leber ge- 
führt, sondern erst auf einem Umwege dahin gebracht. 

Es ist fOr uns sehr wichlig , in dieser Hinsicht zu den klar- 
sten Begriffen zu gelangen. Wenn ich daher von Seite des Le- 
sers die grOsste Aufmerksamkeit in Anspruch nehme , werde ich 
meinerseits durch alle mir zu Gebote stehende Deutlichkeit mich 
derselben wflrdig zu zeigen befletssen. Anatomische Bekannt- 
schaft mit Ursprung und Vertheilung des Pneumogastricus , wie 
auch des sympathischen Nerven^ darf ich wohl nicht in Zweitel 
ziehen. 

Wenn man einem Thiere die beiden pneumogastrischen 
Nerven durchschneidet und dasselbe den zweiten oder dritten 

Tag darauf tödtet , so flndet man in der Leber keinen Zucker 

mehr. Wie ist die Zuckerbereitung unterbrochen wurden? 

Es kanu dies nicht Folge sein der plütziich aufhörenden 

30* 



Digitized by Google 



468 



fiißwirkuDg , welche vom vei-iängerleii Marke Idogs der pneumcH 
gastrischen Nerven sur Leber hinunter geleitet wird » denn wenn 
der Pneumegastricus in der Halngegend »lerst darchschnitlen 

und il< r Nackensticli nachher gemacht wird , wohei ja doch ein 
Punkt des verlängerten Markes verletzt wird , so wird das Thier 
dennecb diabetisch. Ferner wenn man den peripherischen Stumpf 
des am Halse darchgeschnittenen Pneumogastriciis reizt, so wird 
hierdurch An Zuckerbereitung nicht beftirdert. Es ist hiermit 
der HewHs geliefert, dass die zur Leber kommende Erregung 
nicht aut der Bahn des Pncumogastricns hinunter steigt. 
Wird aber der dem verlängerten Marke näher liegende obere 
centrale Stumpf des am Halse durchgeschnittenen Pneumogastri- 
CHS , welcher daher die Einwirkung nur nach oben zo leiten ver- 
mag, erregt, so wird hierdurch die Zuckcrhereitung in der lieber 
nicht nur nicht uDterbiochen , sondcru sie dauert fort , sie kann 
durch Anwendung eines starken Reizes sogar erhöht werden. 

Wenn daher die pneumogastrisclien Nerven in der Hals- 
gegend durchgeschnitten werden, so hOrt die Zuckerbereitung in 
der Leber niclil deswegen auf, weil der Einfluss des Nervencen- 
trums nicht mehr zur Leber hinunter geleitet werden kann, son- 
dern weil hierdurch verhindert wird , dass die von der Lunge 
herkommende Erregung nicht mehr zum verlängerten Harke, 
daher von dort aus nicht zur Leber gelangen kann. Im norma- 
len Znstande ist es h.uipu.ichlich dieLnn<,»e, welche durch die 
äussere Lull angeregt, diese Erregung durch den Pneumogastri- 
cus ins Nervencentrum bringt und so durch Reflexwirkung auf 
die Leber tibergeht« Um dies noch augenscheinlicher zu be- 
weisen, braucht man nur den Pnenmogastricus anstatt in der 
Cervicalgegend (wonach der Zucker in der Leber verschwin- 
det) nur tiefer unten in der ßrusth(UiIe , zwischen Lunge und 
Leber, zu durchschneiden^ die directe Verbindung zwischen 
Leber und Nervencentrum ist alsdann ebenso aufgehoben, als 
wenn man den Pneumogastricus in der Halsgegend durchschnei- 
det, obgleich in diesem Falle die Zuckerbereitung ungehindert 
fortbesteht. Wo aber der Pnenmogastricus ?;wischen Lunge und 
Leber durchschnitten , ist die Bahn der Reflex Wirkung von der 
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Lunge mni Nemncentrom uod vod da rar Leber mcht oDler* 

brochen. 

Nun,^ wo festgestellt ist, dass die Heizung nicht von oben 
biounler zum Pneumogastricus gebt, sondern durch deo 
Poeumogaatricua von unten nach oben geleitel wird, bleibt 
nur noch zu untersuchen, welchen Weg die Reizung, im Nerven- 
centruin angekouimeii , verfolgt , um in die Leber zu gelangen. 
Wir wollen dies jetzt nur mit wenigen Worten andeuten , da wir 
später bei einer andern Gelegenheit ausfuhrlieb darauf zurück* 
kommen« Vom Nenrencentrum gebt die Reirang aufs Racken- 
mark aber , das Rackenmark aber trflgt dieselbe durch Yermitte- 
lung des ^Müssen und klüincii Nervus splanchnicus und anderer 
INervenladen, welche das Gangliensystem mit dem Cerebrospinal- 
System in Verbindung setzen, auf die Leber über. 

Die Beschreibung der Operationsmethoden , wie man den 
Pneumogastricus in der Cervicalgegend , wie man ihn zwischen 
Lunge und Leber am lebcadcn Tiiior durclischiieideL , bleibf, ich 
den Lesern schuldig. Diese Schuld wird jedoch sehr bald abge- 
tragen werden und als Geduldsbonihcation die genaue Beschrei- 
bung einer wenig bekannten Methode^ den Nackenstich leicht und 
mit Sicherheit auszufahren, mit bildlichen Barstellungen ver- 
sinnlicht zugefügt werden. Die genaue Kenntniss des Nacken- 
sticbs ist um so wichtiger, weil nach Verschiedenheit der Aus- 
lührung auch verschiedene Resultate erlangt werden« Beim Dia- 
betes ist der Urin nicht nur in Hinsicht seiner Qualität ver- 
ändert, die Quantität desselben muss auch berocksichtigl 
werden. Der Urin kann zuckerhaltig sein ühne Quaiililätserliö- 
liuiig, er kann vermehrt sein, ohne Zucker zu enthalten, er kann 
Zucker enthalten und quantitativ nicht gesteigert sein. Alle 
diese drei Verschiedenheiten können durch den Nackenstich eben- 
falls hervorgebracht werden. 

In den ältesten Zeiten schon bat mati die Krankheit , wo 
eine grosse Quantität Urin gelassen wurde und derselbe süss 
schmeckte, mit dem Namen Honigruhr i Diabetes mellitus, be- 
legt. Wo der Urin ebenfalls in grosser Menge gelassen wurde, 
aber keinen sOssen Gescmack hatte, wurde die Krankheit einÜMih 
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HafBiiibr, von den oeueren Patbologen Polyuri« gfcnaiiDt. Die* 

jenigen Fälle aber, wo der Urin zwar zuckerhaltig ist, in liinsichl 
der Menge aber nicht vom N'uriiialen abweicht, sind ehemals gar 
nicht beobachtet worden, und auch die neuesten Palbologeo haben 
bierffor ooeb keineo beseicbnendeo Naneo fealgeatellt. Alle 
dieae drei Vencbiedenbeiteo kOoDen dnrcb den Nackeaeticb 
künstlich erzeugt werden. 

TnlU der Stich aiii die Millelhnie des Bodens der vierten 
Gehirnböble genau in die Mille zwischen den Urspruog der 
acuBlifchea und den der poettmogaatriacheii Nenren, so wird 
aowol die Zuckerseeretion der Leber, ala aocb die Nierensecre* 
tion gesteigert : man erzeugt einen künstlichen Diabetes mellitus. 

TrilU der Stich etw.is höher, als den eben besagten Punkt, 
auf den Boden der vierten Gebiriikamnier, so wird nur die ürin- 
aeeretioD allein geateigerl» der Urin entbaU keinen Zneker und 
suweilen eine grOesere QuanllUlt von Eiweisaatoff : es ist dann 
eine kflnstlicbe Polyurie , snweiien Albnminttrie erieugt worden. 

Untei halb des obigen Punktes angestochen, wird bh)s 
ein grosser Gehalt von Zucker im Urin bemerkt , die Quaaüläl 
deaaelben aber nicht geateigert« 

leb glaube die Wiebtigkeit des Nackenatiehs nicbt besser 
bervorbeben tu können , als darcb die einfache AnfzSblung aller 
dieser wiederholt nachmachbaren Tbatsachen , füge aber eili^^sl 
die Bemerkung hinzu, dass der Nackenstich nicht allem im Besitz 
der Prärogative ial, Diabetes kUnsiUcb hervorbringen zu können. 
Vielfach wiederholte Versucbe nimlicb haben gelehrt, dass Immer, 
wo durch irgend ein Mittel die Functionen des animalischen Le- 
bens aufgehoben, die des vegetalivin Lebens aber unverletzt er- 
hallen werden, die Tbiere diabetisch werden. Sobald bei einem 
Thiere die Bewegangs* und Gefttblstbaiigkeil vernichtet wird, 
steigert sich sogleich die TbStigkeit aller deijenigen Organe, 
welche nicht vom Willen beherrscht werden, nebst andern Secre- 
tionen wird auch die Zuckerseeretion gesteigert und die Thiere 
scheiden ihn durch den Urin aus. 

Dieser unabhängige Bestand der animalischen Lebensäus- 
aerungen von den vegetativen Lebensfunctlonen ist von Claude 
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Bernard vor 12 Jahren zuerst mit Hilfe des Ciir.iie (des südame- 
rikanischen Pfeilgifles) hewerkstelhgt und später von Kölliker, 
Peiican und andern in der Wissenschaft hochgestellten Männern 
bestätigt «Ofden. Die ausftihrliebe Geschiebte des Carare ist 
lUr uns Homöopathen besonders wichtig , weil wir einen der vie- 
len Wege kennen lernen werden, die mr Kenntniss der Grtind- 
wirkung der Arzneien auf den lebenden Organismus führen. 
Diesem Gegen stände wird daher eine besondere Studie gewidmet 
werden, da hier nur dasjenige zur Sprache kommt, was auf 
Leberzuckerbereitung Bezug hat. 

Es wurde eineni gr^nnden (lunde etwas Curare unter die 
Haut eingebracht. Nach 10 Minuten fiel das Thier um, alle 
willkürlichen Bewegungen hatten aufgehört, das Empfindungs* 
vermögen war erloschen, Gehirn und Rückenmark todt, die vege- 
tativen Functionen dauerten aber noch fort. 

Da diese Ernabrungsphänomene weiteren Bestandes wegen 
atmosphärische Luft nicht entbehren können und da die Respi- 
rationsbeweguogen , welche unter der Herrschaft des centralen 
Nervensystems stehen, vernichtet waren, so wurden die Respira- 
tionsbewegungen durch Einblasung von Luft in die Lungen mit- 
telst eines Blasebalgs ersetzt. Durch diese einfache Manipula- 
tion , deren rein physiologische Nothwendigkeit Jedem einleuch- 
tend ist, wurden alle Functionen des vegetativen Lebens im Gange 
erhalten : das Herz horte nicht auf zu schlagen, die Blutcircula- 
tion war nicht nnterbrocben, die Verdauung ging wie im norma- 
len Zustande von statten, und die Secrettonen dauerten ebenfalls 
fort, nur waren dieselben sehr gesteigert. Der Speichel rieselte, 
die Thrdnen rannen, der Urin häufte sich in der Blase in so gros- 
ser Menge , dass er aberfloss. Die Lebersecretion theilte das 
Loos aller fibrigen Secrelionen, eine grossere Menge Zucker war 
in derselben bereitet, das Blut hiervon gesättigt und zwei Stun« 
den darauf auch im Urin gefunden. 

War es in diesem Falle eine d irecte Erregung der Secre- 
tionsorgane und mit ihnen auch der Leber, welche das Curare 
hervorgebracht hat? Nein, es war keine durecte Wirkung, denn 
wir können alle Secretionen , mithin auch die Leberiuckersecre- 
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tioü steigern, indem wir ein Thier in einen künstlichnn apu)>lck- 
lischen Zustand versetzen und die gesamiute Zufulir des Uxygea 
ebeofails durch LuHteioblasuDg erseUen. 

Emein jungen in voller Verdauung begriffenen Hunde wurde 
der HirnsehSdel niil einem Hammer eingeschlagen« Es zeigten 
»ich Blutergüsse und suLculaue Iiifillrationeii uiUei der Binde- 
haut, die Pupille war verengert, die Empüudlichkeit dei> Auges 
gegen Berührung abgestumpft, Druck auf die zerbrochenen Kopf* 
itnochen brachte augenblicklich einen comatttaen Zustand hervor, 
der aber mit Aufhören des Druckes wieder nachliess. So wurde 
das Thier zwei Stunden lang sich überlassen, es war alsdann 
ganz gelähmt, nur die Respitali(ji) dauerte noch fort. Um auch 
diese zu vernichten , wurden die pneumogastrischen Nerven auf 
beiden Seiten des Halses durchschnitten , worauf sich der Athem 
verlangsamte und plötzlich ganz aufhorte. Um das vegetative 
Leben noch einige Zeit im Gange zu erhalten, wurde die Luftein- 
blasung vorgenommün , wonacli liic Speiiihclsecrction sehr slai k 
vyurde und bis zu seinem einige Zeit daraui erfolgenden Tode 
fortdauerte« An der Leiche wurde die Blase sehr angefdilt» der 
Urin zuckerhaltig gefunden. Das Blut der Carotis und Jugular- 
vene entnommen war ebenfalls sehr zuckerhaltig. 

In diesem Versuche wurde ein Zustand hervorgebracht, wel- 
cher demjenigen ganz ähnlich Ui, den wir oben in Folge einer 
Vergiftung durch Curare kennen gelernt haben. £in Beweis, 
dass die Secretionssteigerungen , weldie durch Curare her?or- 
gebracht werden, keine directe Einwirkung dieses Giftes sind, 
daher die gesteigerte Leberzuckerbereilung nicht auf Reclinung 
einer directen Wirkung dieser Substanz gesetzt vvei den darf. 

Vom diabetischen Zustande, welcher durch den Nackensticb 
hervorgebracht wird, unterscheidet sich der Curare-Diabetes oHen- 
bar dadurch, dass der eine in Folge einer localen Erregung 
entsteht, währenddem der Curare-Diabetes von einer allge- 
meinen Krregung des ganzen Drüsensystems, mithin auch der ^ 
Leber, abhängt. Es ist dieser Unterschied sehr genau ins Auge 
SU fassen, denn wir werden sehr oft Gelegenheit bekommen An- 
seien kennen zn lernen, die eine allgemeine Wirkung haben» 
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wie Curare, wenn auch inclirect auls Orüsensystem, während 
andere Arzneien eine solche aligemeine Wirkung Uirect 
bervorbringeo. Ebenso haben gewisse Arzneien eine locel 
d i r e c t e Wirkung , währenddem die Localwirkung anderer i n • 
direct vor sich geht. Solche verschiedenartige physiologische 
Eigenschaften uer<)cn uns als Stammwirkungen gelten, die 
Stämme werden sich %u Aeslen, die Aeste in Zweige u« s. w« 
verlbeilen« 

Genug an dem ; wir haben vor der Hand gesehen » dass der 
Diabetes i n d i r e c t ebenso dureh eine I o c a 1 e Einwirkung aufs 

Nervencenlrum , wie durch eine indircctc a 1 Ige meine Einwir- 
kung hervorgebracht werden kann* Man kann aber Diabetes 
aueh hervorbringen, indem man direct auf Gewebe der Leber 
eine locale Einwirkung bewerkstelligt. So z. B. bat Herr Har- 
ley in einen Zweig der Pfortader verdttnnten Ammoniak oder 
Aether eingespritzt, hierdurch die Leber direct local gereizt, und 
einige Zeit darauf Zucker im Drin geiunden* 

Es k<uinen durch gewisse Substanzen, wenn sie in den 
Darmkanal eingeführt und angesogen werden, ebenfalls direct 
locale Erregungen hervorgebracht werden. So hat Herr Le- 
conto Hunde mit salpetersaureni Uranium langsam ver- 
giftet und in ihrem Urin Zucker gefunden. Diese Vergiftungen 
mit salpetersaurem Urauium verdienen eine besondere Berück- 
sichtigung, die sie auch in der Folge dieser Studien erhalten 
werden. Es ist dies der einzige mir bis jetzt bekannte Stoff; von 
welchem Heilung gewisser Formen von Diabetes gehofft wer- 
den kann. Auf keinen Kali ist dies von Curare zu erwarten, 
denn dieser Stoff wirkt erstens nicht direct auf die Lebersecre- 
tioo , und indirect ist seine Wirkung eine allgemeine , indem er 
auf alle Drttsen wirkt, so wirkt er auch auf die Vermehrung der 
Lebersecretion. 

Dass durch mechanischen Druck auf die Leber vorüber- 
j^ehende Harnruhr hervorgebracht werden kann, haben wir schon 
oben erwähnt^ ebenso dass durch Erregung der Respirattons- 
Organe mittelst Aethereinhaoehung die Zuckerseeretion der Leber 
gesteigert wird. Herr lieynoso, welcher in Folge von Chlorofor- 
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inirung Zucker im Vi-m gefunden hat, glaubte dies der verhin- 
derten Oxygenatioii des Blutes in der Lunge zuschreiben zu dür- 
fen. Dieser Ansicht nach wird immer eine gleiche Quantität von 
Zflcker in der Leber erseugt , und nur wenn die Verbrennung 
des Zuckers in der Lunge (durch Chloroform- oder Aetherein- 
athniungj vejliih(Jt'>L wird, bleibt der Zucker im Organismus und 
erscheint im Urin : es erzeugt sich Diabetes. 

Von derselben Ansicht geleitet, behauptete Herr DechambrOt 
dass bei Greisen wegen geringerer ThXügketi der Lungen der 
OzydalionsproGess des Blutes daselbst vermindert wiid, daher 
Zucker in ihrem Urin sich zeigt. Ebenso im Urin mancher Epi- 
lepliker nach einem starken Anfall. Wir brauchen aber, um das 
Unhaltbare dieser Ansicht zu beweisen , gar nicht das oben über 
den Verbrennungsprocess in der Lunge Gesagte xu wiederholen, 
denn schon der Umstand allein zeigt den Irrthum dieser Ansiebt, 
dass wenn verhinderte ungenügende Respiration Diabetes zu er- 
zeugen im Stande wäre, dies immer stallflnden masble, .sobald 
man einem lebenden Tbiere die nothwcndige respirable Luft ent- 
zieht. £s wurden aber Hunde und Kaninchen mehrmals ver- 
suchsweise in einen beschrankten Luftraum eingeschlossen , bis 
sie aus Mangel respirabler Luft verendeten , und zu keiner Zeit 
wurde Zuciiei in ihrem brin gefunden. 

Von derselben irrigen Ansicht ausgehend behauptete man» 
dass der Nackenstieb nur darum Diabetes hervorbringe, weil bei 
dioser Operation der Lebensknoten (Flourens) verletzt und hier- 
durch die Respiration gehemmt wtirde. Man hat aber vergessen, 
dass derjenige Putikl des verlängerten Mnr kes, welcher von Flou- 
rens Lebensknoten mit Recht genannt wurde, viel tiefer liegt als 
der beim Nackenstich zu treffende Punkt. Femer wird durch 
Verletzung des Lebensknotens die Respiration nicht verlangsamt, 
sondern ganz aufgehoben, daher diese Operation nur zur schnel- 
len Tödtung der Thiere angewendet wird ; wahrend der gut aus- 
geführte Nackenstieb die Respiration auch nicht einmal langsamer 
macht, das arterielle Blut seine rothe Farbe behält, ja sogar das 
Veoenblut weniger dunkel geßirbt ist. 

Die verehrten Leser können hieraus ersehen , wie ein und 
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dasselbe Symptom auf so verschiedene Weise hei vorgebracht 
werden kann : <las9 die Harnruhr nicht auf eine einzige Ursache 
bescbrünkt ist. Alle diese verschiedenen Quellen des Diabetes 
hier aufiutlihlen , liegt nicbl im Bereich unserer Aufgabe. In 
dieser Skisze der Glykogenie ist selbst alles bieniaf BexOgliche 
wiederzugeben unmöglich, ja selbst das Gebrachte ist noch nicht 
ausilulirlich genug erörierl, um allen möglichen Entgegnungen 
widerstehen zu können. So z. B. haben wir gesehen , dass bei 
einem durch Curare vergifteten Tbiere, dessen Lehen man durch 
künstliche Lufteinbauchung verlingert hatte, Zucker im Urin 
gefunden wird. Da wir nun oben die Erregung, welche die 
Lun|?e durch den Eiulria der Luft erleidet, als eine Ursache der 
Zuckerbiidung in der Leber erwähnt haben, so wird man entgeg- 
nen, dass die vermehrte Zuckerbildung, die man in Folge von 
Vergiftung mit Curare beiThieren bemerkt, auch nur durch stär- 
kere Erregung der Lunge, die wir hei der künstlichen Lufteitt- 
hauchung auf den Blasebalg bewirken, hervurgehracht wird. 

Diesen Vorwurf kann man schon dadurch leicht vernichten, 
dass durch Curare nicht nur die Lebersecrelion , sondern alle 
Secretionen tu gleicher Zeit gesteigert werden, was gewiss nicht 
von der kflnstlichen Lufteinhiasung herrflhren kann. In welchem 
Zusaniiiieuhan^M' steht die Vermehrung des Speichels, der Thrfl- 
nen mit £rregung der Lunge ? 

Aber mehr noch ; directe und comparative Versuche bewei- 
sen unwiderruilich , dass ein solcher Vorwurf gans ungegrdndel 
ist. Es wurden zwei Kanineben genommen, nur bei einem 
die pneumogiisLi iscIit'iKNerven in derMilte der Halsgegend durch- 
schnitten , hierauf beide zu gleicher Zeit mit unter die Haut 
eingebrachten Curare vergiftet, dann durch künstliche Luftein- 
blasung ihr vegetatives Leben noch eine Zeit lang im Gange er^ 
halten. Bei beiden erschien Zucker im Urin. Dies durfte 
aber lii i dem Eiiieii , welchen die Piiiüiinogastrici durchgeschnit- 
ten waren , nicht der Fall sein , denn die Erregung der Lunge 
konnte bei diesem nicht mehr Übertragen werden. 

Rurs, die Leber muss immer direct oder indirect sn einer 
vermehrten Zttckerbefeitung an^ei L^i werden, damit Zucker im 
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Urin «cb leigi, damit ein Thier diabetiseli wird« Nor darf die 

Erregung eine gewisse Grenze nicht üLoi schreiici), auf die Gefahr 
hin, ganz entgegengesetzte Resiiitale von denjenigeu, die man 
erzielen wollte, su erhalten, auf UieGetahr hin, diejenigen Func- 
tionen, welehe man steigern wollte, gflnzlich aufgehoben so sehen. 

Eine leichte Erregong des Nervensystems vermehrt die Le- 
berzuckersecretion ; wird aber die Erregung zu einer heftigen 
Schmerzen hervorbringenden Reizung gesteigert, so hört die Le- 
bersecrelion ganz auf. AVenn man bei einem Thiere die Rücken- 
markhoble öffnet, om das Rttckenmark blossulegen, ond einige 
Stunden daraof die Autopsie des Thieres Yornimmt, so ffndet 
man in der Leber wenig oder gar keinen Zucker mehr. Ebenso 
niemals in den Leichen an schmerzhaUen Krankheiten oder 
scbroerzlichen Operationen schnell gestorbener Menschen. 

üefüge Schmerzen stören und Yerhindem die organischen 
Secretionen. Es darf uns daher nicht wundern^ dass wo, wie 
bei Vergiftimg mit Curare , die Thiere gar keine Schmerzen em- 
pfinden , die Secretionen (indem man künstlich das vegetative 
Leben verlängert) einer grössern Tbäligkeit theilbaftig werden. 
Ob dasselbe bei Opiom stattfindet , ob bei Thieren , welche mit 
starken Gaben Mohnsaft vergiftet werden , auch alle Secretionen 
sich steigern, ob durch geringe Gaben von Opium Thieren bei- 
gebracht, die Leberzuckersecretion eine Veränderung erfahrt, 
weiss ich nicht. Es wäre sehr interessant dies zu untersuchen, ich 
erlaube mir daher die Aufmerksamkeit der verehrten Leser hier- 
auf zu lenken* 

Im Allgemeinen dflrfen wir annehmen , dass die Einwirkung 
einer Arznei auf ein Organ zwei verschiedene begrenzbarc Grade 
des Effects zu erzeugen im Stande ist. Wie gesagt, die Grenze 
kann bis jetzt noch nicht genau bestimmt werden, aber dass eine 
solche exislirt, erhellt leicht daraus, dass wo diese «Grenze llber- 
sebritten wird, man diametral entgegengesetzte Erscbelnongen 
beobachtet. 

Um ein ha nd^reiniches Beispiel zu liefern, wollen wir hiersui 
die Secretion des Soccus gastricus verwenden. Die Secretion 
des Magensaftes ist an Henscheot welche mit Hagenfistebi behaf- 
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tet waren ^ wie auch an gesunden Thieren , bei welchen Magen- 
fisteln kflnstlich sehr leicht gemacht werden können , genau be- 
obachtet worden. Wenn der Magen leer ist , so wird niemals 

Magensaft secernirt. Wird hingegen durch die Magenüstelüfl- 
nung ein glattes, an der Spitze gut abgeruudclcs Glasstäbeben in 
die Magenhoble eingeführt und die Magenwände damit leicht be 
strichen, oder mit einem eingeftihrten Stückchen feinen Bade- 
schwamm leicht erregt, so wird die blasse Magenwandung gleich 
rolh, und aus den Magendrüsen sickert der Succus gastricus in 
grosser Menge schnell hervor. Wie im normalen Zustande durch 
den Speisebrei , wird auf diese Weise eine leichte Erregung her- 
vorgebracht. Wird aber anstatt einer solchen leisen Berührung 
die Magenwand stark gerieben ^ mit einem rauhen harten Körper 
bekralzl, so Vf r indcrt sich (He Scene sogleich; die Magenwand 
secernirt gar kernen Succus gastricus. 

Die Gesetze des Lebens sind ganz andere , als die der Phy- 
sik und Chemie. In der Physik entspricht einer verdoppelten 
Kraflan Wendung immer ein proportioneller Effect. Die lebenden 
Erscheinungen aber werden alle nur bis zu einem gewissen (iradc 
durch versläi klc Einwirkung erhöht ; wird die Grenze überschrit- 
ten , so treten der Erwartung ganz widersprechende Erscheinun- 
gen auf. Die Grenze, wo die Erregung aufbort, überschritten, 
in eine ganz entgegengesetzte Wirkung Qberschnnppt , ist nicht 
nur bei verschiedenen Individuen wandelbar , sie ist bei einem 
und d(>mselben Indivnluum nicht immer dieselbe. Sie ist bei 
einem und demselben Individuum in Hinsicht der Zeit, Epochen 
seines Alters, wie der wechselnden Verhaltnisse, in welchem es 
sich jedesmal befindet, verschieden. 

Immer wird es klarer und einleuchtender, das» der lebende 
Organismus eigenen vitalen Gesetzen, und niclil. blos (»eselzen 
der Physik und Chenne gehorcht. Die grossen Arbeiten der heu- 
tigen Chemiker und Physiker, welche den Namen von Physiolo- 
gen ebenso usurpiren , wie die Gadaveristen die Benennung phy- 
siologischer Aerzte , werden niemals zu einem für die Mediein, 
Heilkunst, nutzbaren Zwecke fUlircn. 

Der lebende Organismus wird geboren, wächst, wird krank, 
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gesundet wieder, und stirbt, wahrend die äusseren Einflüsse im- 
mer dieselben sind und bleiben werden. Er besitzt seioe eigne 
Autooomie und SponianeiUt. Da» Kind, der Greis, der Ge* 
sonde, der Kranke , leben sie nicht alle unter demselben baro- 
metrischen Drucke? Werden sie nicht von derselben Sonne er^ 
wärmt, erstarren sie niclit in derselben Winterkälle? 

Woher diese Unabhängigkeit des lebenden Organismus? 
dies wollen wir ein andermal in Betrachtung sieben. 

P a r i s f Sylvesternacbt 1860. 
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Eio Vorschlag des Herrn Dr. vou Grauvogl*^ 

Ich habe jederzeit die unumslüsslich traurige Erfahrung 
gemacht, dass wir die aiig* sirengtesle Mühe, die allgemeine 
Anerkennung zu erringen, umsonst verschleudern; dass wir 
allen Thalsachen, aller Gelphrsamkeit zum Trofze so lange ver- 
holint , verspottet, verachtet von der ganzen Gelehrleuwelt blei- 
ben , so lange wir das Wort : llomöofiathie als Aushängeschild 
fort und fori gebrauchen ; so lange wir nicht zu der lieberzeu- 
gung kooinien , dass wir mit diesem Schlagworte , das nur zum 
Streite dient, keinen Frieden schliessen können; dass wir mit 
Mitteln des Streites, die sich nur um Begriffe bewegen, kejuen 
Anklang linden , und daher niemals zu Achtung und ÄDseheu ge- 
langen können. 

Ein halbes Jahrhundert hat uns bewiesen, dass wir mit dem 
Streben nach Popularität allein nur wie mit der Schneckenpost 
vorwärts kommen. Wir müssen uns daher endlich der Gcsamnit- 
wissenschafl anpassen und zwar um so mehr, als wir die Mittel 
dazu besitzen, um uns zuerst selbst zu heben; dann werden wir 
auch gehoben werden. 

In diesem Sinne bitte ich Sie, sobald Sie eine gttnstigc Stim- 
mung dazu in einer der Sitzungen des Ceniralvereins wahrneh- 
men, den Vorschlag zu machen, anstatt; Homöopathie, überall: 
nalurgesctzhche Therapie zu setzen, z. R. statt Allgemeine ho- 
möopathische Zeitung : Allgemeine Zcituo«; für nalurgeselzliche 
Therapie. Da weiss dann doch Jeiierniann woran er ist, wäh- 
rend über den Titel : Homöopathie Jedermann seine eigenen un- 
willkürlichen Vermulhungen sich bildet, sich dieselben nicht neh- 
men lässl, man ihm sie auch nicht nehmen kann. 

Ich bin überzeugt , Hahnemann würde jetzt selbst bei- 
stimmen, und ihm ginge damit keine einzige Perle aus der Krone 
seiner Unsterblichkeil verloren. 

Wenigstens bitte ich , eine Discussion über dieses wichtige 
Thema veranlassen zu wollen. Mag dann mein Vorschlag für 

*) Da dieser Vorschlag zurDiscussion und BescLlussnahme in der dies- 
jährigen Centralvcrcins-Versammlung bestimmt war, in dieser aber die Zeit 
nad Gelegenheit fehlte , so erscheint es billig denselben durch die Fresse 
bekftnnt sn machen und xn betpieehen. D. B. 
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dieses iMal auch abgewiesen werden« Aber einmal miiss man 
doch aniatj^^en , auch sein Aoiisseres nach dem heuligen Stand- 
punkte der GesniiinUwisscnschafl zuzuschneiden. 

Ungeachtet des ganz praktischen Vorschlags des Herrn Dr. 
Hattmann in der N. Zeitschrift f. liom. Khnik , von) 15. ver- 
llosseuen Monats, über die Vertretung der tloinüopathie in der 
polttisclien und belletristischen Presse, werden wir auch dmiii 
dieses Mittel doch nicht zur völligen Gleichstellung mit unsern 
Gegnern und völliger Unabhängigkeit von jimcn kuiiniien , wenn 
wir nicht auch in diesen Beziehungen den Anfordeiungen der 
Ge s a mm t w i s s e n sch a 1 1 zuvor entsprochen haben, weil eine 
Gleichstellung nur unter Gleichen iiioglicli ist. Aber der Titel 
uns(;rer Therapie ist ein durchaus unwissenschaftlicher, 
wie wolil Jeder von uns selbst anerkennen wird. 

Der Untergang der Therapie in der physiologischen Medicin 
ist Hill ihren eigenen Worten proclamirt und /war wiederholt — 
der Streit ist alsu aus, wozu dann noch das Sciiibolelh uiul noch 
dazu ein undeutliches? Kine Therapie gibt es also nur noch bei 
uns, aber was hat sie lilr einen Namen? Dieser nun allein da- 
stehenden Therapie euien der Gesam ml Wissenschaft verständ- 
lichen Namen zu erlheilen, das ist doch wohl das Geringste, was 
wir zur Zeit zu leisten haben, ehe wir weitere Ansprüche machen 
künnen *). 

Jede Therapie, die sich ihrer selbst bewusst geworden , hat 
es nur mit der Natur und ihren Gesetzen zu thun. Warum lau- 
fen wir daher das Kind nicht endlich mit dem rechten Namen, 
der ihm von Haus aus schon gebülu L? 

Der Ausdruck : HomonitaLiiie ist eine allzu geräumige Zu- 
fluchlsslatte für jede Chai l iimerie. Warum enlledigen wir uns 
nicht so viel als möglich s )K her Unwilrdigkeiten durch eine De- 
zeichnung unserer Dindhuigsweise am Krankenbette, die die 
Vernrthcilung für einen Jeden, der dagegen handcll, deutlich 
ausspricht! 

Doch genug I Ich habe mich iiereils in zw( i Schrirten und 
einigen Artikeln in dieser Uezichnng Ijaueichend ausgesprochen, 
ohne Widerlegung gefunden /u liahen. Scdlle daluM dieser Vor- 
schlag nicht (iiiichgehen, so bitte ich doch, ihn wörtlich in das 
Proiukull aufnehmen zu lassen. 

♦) Der Centralvcrcin ist vollstnnflig compctcnt für Dontschlund und 
will er keia Decret, so kann er doch einen Wunsch uut Motiven ans-, 
sprechen. 



Bra<» .am Oia* Wf«*« la l^f09. 
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